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    Kaum von seiner Mission in Zypern zurückgekehrt, stürzt sich Decius Caecilius Metellus auch schon ins nächste Abenteuer: er bewirbt sich in Rom für die Wahl des Praetors. Doch nur wenige Tage vor der Wahl bezichtigt ihn Marcus Fulvius, ein römischer Bürger aus der Provinz, sich in Zypern der Korruption und der Unterschlagung schuldig gemacht zu haben. Decius’ Aussichten auf das Amt des Praetors schwinden unversehens: man will ihm den Prozess machen. Als am Tag der öffentlichen Verhandlung auf den Stufen des Gerichtsgebäudes Fulvius’ übel zugerichtete Leiche gefunden wird, steht Decius sofort unter dringendem Tatverdacht und hat eine Intrige aufzuklären, die ihn nicht nur das Amt, sondern auch sein Leben kosten kann — und er muss sich beeilen, denn am Tag vor der Wahl soll er vor einem Geschworenengericht erscheinen...

  


  
    I


    


    Wahlkampf in Rom! Gibt es irgendein Ereignis, das einen mit größerer Vorfreude zu erfüllen vermag — oder einen Ort, an dem man lieber wäre als in dieser herrlichen Stadt kurz vor den Wahlen? Gibt es irgend etwas Erfreulicheres als das Buhlen um die Stimmen der Wähler? Gewiss nicht für mich, und erst recht nicht in diesem Jahr. Ich war gerade aus Zypern zurückgekehrt, wo wir in einer nicht allzu blutigen, aber durchaus glorreichen Operation die jüngsten Angriffe von Piraten zurückgeschlagen hatten. Ich hatte das Lager der Seeräuber aufgespürt, ihre Flotte zerstört und was das Beste an der ganzen Sache war — einen großen Teil ihrer Beute erobert. Die Gefangenen hatte ich in ihre jeweiligen Heimatländer zurückgeschickt und einen Teil des Raubguts an die rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben.


    Glücklicherweise war es bei einem Großteil der Schätze unmöglich gewesen, ihre früheren Eigentümer festzustellen, so dass sie in meinen Besitz übergingen. Einen Teil hatte ich unter meinen Männern verteilt, eine ansehnliche Summe der Staatskasse vermacht und mit dem Rest meine beträchtlichen Schulden beglichen. Ich hatte jetzt das passende Alter erreicht und die erforderlichen militärischen Erfahrungen gesammelt, um für das Amt eines Praetors zu kandidieren. Am meisten aber sprach vielleicht für mich, dass ich ein Caecilius Metellus war und die Männer meiner Familie qua Geburtsrecht die Wahl in die höheren Ämter erwarten konnten.


    Zur Krönung des Ganzen war es ein wunderschöner Tag. Alle Götter Roms schienen auf meiner Seite zu sein. Doch wie immer waren sie im Begriff, mir einen ihrer berüchtigten Streiche zu spielen.


    An dem Morgen, an dem alles begann, befand ich mich auf dem Marsfeld und leitete an der Porticus Metelli, die dem Circus Flaminius gegenüberlag, die Einweihungszeremonie zu Ehren meines Monuments. Diese Porticus, eine ansehnliche rechteckige Säulenhalle, die einen wunderschönen Innenhof umgab, war von meiner Familie errichtet worden. Damit schlugen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Das Volk konnte sich daran erfreuen, und wir erhöhten damit unseren eigenen Ruhm. Wir kamen für die Unterhaltskosten auf, und einen Teil meiner Piratenbeute hatte ich für ein neues Dach gestiftet.


    Natürlich wäre das Forum eigentlich ein angemessenerer und prestigeträchtigerer Ort für mein Monument gewesen, aber zu dieser Zeit war das Forum schon so überladen mit Denkmälern, dass ein weiteres gar nicht aufgefallen wäre. Außerdem war mein Monument nicht besonders groß.


    Die Stadt war ohnehin längst aus ihren alten Mauern herausgewachsen, und das einst ländliche Marsfeld, das in früheren Zeiten Versammlungsort und Exerzierplatz für die Legionen gewesen war, hatte sich in einen wohlhabenden Vorort verwandelt, in dem immer mehr teure Geschäfte und elegante Häuser gebaut wurden. Zudem war mein Monument nicht nur eine einfache Statue, es war ein Denkmal für meine erfolgreichen Seeschlachten: eine mit den bronzenen Rammspornen der von mir aufgebrachten Schiffe verzierte Säule.


    In Wahrheit hatten die Piratenschiffe nur kleine, wenig beeindruckende Rammsporne, denn gewöhnlich versuchten Piraten die von ihnen angegriffenen Schiffe ja zu entern, nicht zu versenken, und meistens überfielen Seeräuber Küstendörfer, so dass sie in der Lage sein mussten, mit ihren Schiffen am Strand anzulegen und schnell wieder zu entkommen — was mit einem großen Rammsporn nicht gerade eine leichte Aufgabe ist.


    Deshalb hatte ich extra ein paar riesige, Furchterregende Rammsporne gießen lassen, und zwar für jedes von mir bezwungene Piratenschiff einen. Oben auf der Säule thronte eine Statue Neptuns, der zum Zeichen des Sieges seinen Dreizack gen Himmel reckte. Vielleicht mag das für einen Feldzug gegen einen Haufen niederträchtiger Seeräuber ein bisschen grandios erscheinen, doch in diesem Jahr heimste Caesar allen wirklichen militärischen Ruhm ein; also musste ich meinen Erfolg so gut wie möglich verkaufen.


    Ich trug meine mit Bleicherde geweißte toga candida, damit jedermann sehen konnte, dass ich für das Praetorenamt zu kandidieren beabsichtigte, was aber ohnehin niemanden überraschte. Meine Freunde und Klienten applaudierten, als die Siegessäule enthüllt wurde und die Priester der Bellona und des Neptun mit der Einweihungszeremonie begannen. Sie waren beide Verwandte von mir und taten mir gern einen Gefallen.


    Quintus Hortensius Hortalus, ein langjähriger und inzwischen hochbetagter und wohl beleibter Freund meines Vaters, deutete die Omen und verkündete mit seiner unvergleichlichen Stimme, dass sie Gutes verhießen.


    Zu dieser Zeremonie hatten sich etliche Würdenträger Roms eingefunden. Pompeius war da, um mir zu gratulieren, ebenso der leidige Cato. Ich hätte mich gefreut, wenn auch Cicero unter den Anwesenden gewesen wäre, aber er und sein Bruder weilten in Syrien, wo sie einen Angriff der Parther zurück schlagen mussten. Natürlich war auch meine Frau Julia da, und es waren so viele ihrer Verwandten gekommen, dass die Julii, also Angehörige der Familie Caesars, vielleicht ein bisschen zu stark vertreten waren. Es gab ohnehin schon zu viele Leute, die mich für einen Handlanger Caesars hielten. Mein guter Freund Titus Milo konnte leider nicht an der Zeremonie teilnehmen, weil er sich wegen des Mordes an Clodius in der Verbannung befand. Dass auch er nicht mehr lange zu leben hatte, konnte ich zu jenem Zeitpunkt noch nicht wissen.


    Nichtsdesto trotz war es ein herrlicher Morgen. Das Monument war wunderschön und meine Zukunft viel versprechend. Endlich würde ich ein Amt bekleiden, das mit wirklichen Machtbefugnissen ausgestattet war; ich würde mich nicht mehr um zahllose Probleme kümmern müssen, deren Bewältigung überdies ein Vermögen kostete. Endlich würde ich Träger des Imperiums sein und von Liktoren begleitet werden.


    Mit ein bisschen Glück würde man mir nach Ablauf meiner Amtszeit eine Provinz zuweisen, in der Frieden herrschte und in der ich in relativer Sicherheit reich werden konnte. Die meisten Politiker wünschten eine Provinz zu übernehmen, die sich im Krieg befand, um militärischen Ruhm zu erlangen und die Provinz nach Belieben ausplündern zu können, aber mir war klar, dass ich in so einem Fall unweigerlich mit Caesar und Pompeius aneinandergeraten würde. Ich wusste viel zu viel über diese beiden Männer und wollte auf keinen Fall in ihre Machenschaften hineingezogen werden.


    Auch mein kränkelnder und auf einen Stock gestützter Vater hatte es geschafft zu kommen. Er hatte sich geschworen, mindestens bis zu meiner Wahl zum Konsul unter den Lebenden zu weilen, aber ich fürchtete, dass er niemals so lange durchhalten würde. Im Grunde deprimierte mich der Anblick der zahlreichen älteren Verwandten, die meinen Vater begleiteten.


    Alle großen Metelli waren tot oder zu alt, um noch irgendeine bedeutende politische Rolle zu spielen. Dalmaticus und Numidicus waren mit der Generation meines Großvaters gestorben, der Generation des ruhmreichen Marius. Was die Generation meines Vaters anging, war Metellus Celer ebenfalls bereits tot, und der wohl beleibte Creticus war zwar anwesend, doch er alterte zusehends. Dann gab es noch den Pontifex Metellus Scipio, der durch Adoption ein Caecilius geworden war, und Nepos, der mir zwar altersmäßig näher stand, aber ein Anhänger Pompeius’ war — dabei hatte Pompeius den Gipfel seiner Macht bereits überschritten. Wenn seine Anhänger das doch endlich erkennen würden! Sie hatten alle Sulla unterstützt, aber Sulla war seit mehr als fünfundzwanzig Jahren tot. Die Metelli meiner Generation waren zwar zahlreich vertreten, aber in politischer Hinsicht waren sie allesamt unbedeutende Figuren.


    Ich selber zählte mich ebenfalls zu dieser Kategorie.


    Neben mir stand Hermes, mein freigelassener Sklave, der sich in seiner Bürger-Toga unwohl zu fühlen schien, aber er durfte sie ja auch erst seit ein paar Monaten tragen. Bei offiziellen Anlässen lautete sein Name selbstverständlich Decius Caecilius Metellus, ansonsten würde er wohl allenfalls auf seinem Grabstein zu lesen sein. Hermes hatte sich entschieden, seinen Sklavennamen beizubehalten, auch wenn es ein griechischer Name war. Na ja, immerhin war es der Name eines Gottes, und etliche Bürger meiner Generation waren unter griechischen Spitznamen bekannt, von denen einige so anstößig waren, dass sie nicht ins Lateinische übersetzt werden konnten.


    Als die Einweihungszeremonie vorüber war, strömten wir alle in Richtung Forum, vorbei an den Tempeln des Apollo und der Bellona. Wir passierten die alte Stadtmauer durch die Porta Carmentalis, umgingen den Fuß des Capitols und landeten auf dem nordwestlichen Ende des großen Versammlungsplatzes. Da die Wahlen bevorstanden und jeder, der irgend etwas zählte, vom Land in die Stadt gekommen war, herrschte ein noch dichteres Gedränge als sonst. Es war die Zeit der Parteien und der Politik, aber auch die Zeit der Intrigen, Bestechungen und Nötigungen.


    Damals gab es im Senat zwei sich bekämpfende Fraktionen:


    die Anhänger und die Gegner Caesars, und fast alle Mitglieder des Senats hatten sich einer der beiden Fraktionen angeschlossen. Während Caesar unter den Plebejern Roms ungeheuer beliebt war, verabscheute ihn ein Großteil der Patrizier. Wie immer führte eine solche Polarisierung zu den seltsamsten politischen Wendungen. Männer, die Pompeius noch vor ein paar Jahren zutiefst verachtet hatten, hielten ihn plötzlich für den einzigen ernst zu nehmenden Gegner Caesars.


    Natürlich verfolgten sie eine kurzsichtige Politik, aber verzweifelte Männer greifen nun mal nach jedem Strohhalm, wenn ihnen nur versprochen wird, das, was sie am meisten fürchten, zu verhindern. Ich versuchte, zu all diesen Gruppierungen einen gewissen Abstand zu halten, doch meine familiären Verbindungen machten mir das nicht gerade leicht.


    Marcus Claudius Marcellus, einer der Konsuln dieses Jahres, gehörte zu den erbittertsten Gegnern Caesars und war meiner kleinen Enthüllungszeremonie demonstrativ ferngeblieben. Der andere Konsul hingegen, Sulpicius Rufus, war gekommen und hatte mir überschwänglich gratuliert. So waren die Zeiten.


    Wir absolvierten die übliche Begrüßungsrunde und arbeiteten uns gemächlich zu dem am Fuße des Capitols gelegenen alten Versammlungsort der Komitien vor, wo sich vor Wahlen alle Kandidaten zu versammeln pflegten, um wie aufgeplusterte Pfauen herumzustehen und ihren Willen zu verkünden, dem Senat und dem Volk ergeben dienen zu wollen. Hier würden unsere Freunde und Gratulanten vorbei schauen, uns kräftig die Hände schütteln und jedem Zuhörer entgegen posaunen, was für großartige Kerle wir alle seien. Dieser Brauch zählte nicht gerade zu unseren würdevollsten, und auf Fremde wirkte er immer wieder recht eigentümlich, aber wir hatten es schon immer so gehalten, und das war Grund genug, damit fortzufahren.


    Da ich für ein mit Imperium ausgestattetes Amt kandidierte, hatte ich nach alter Sitte als Erstes die von mir unterstützten Kandidaten für die rangniedrigeren Ämter zu begrüßen; ich schüttelte jedem die Hand und verkündete lauthals, um was für einen hervorragenden Mann es sich handele.


    Der Erste, dem ich die Hand reichte, war Lucius Antonius, der in diesem Jahr für das Quaestorenamt kandidierte. Bei ihm stand sein Bruder Gaius, der selbst Quaestor war, sein Amt aber nach der Wahl abgeben musste. Die beiden waren Brüder des berühmten Marcus Antonius, der unter Caesar in Gallien diente.


    Sie waren zwar dubiose Gestalten, aber ihre Gesellschaft war meistens recht angenehm, weshalb ich immer gut mit ihnen zurecht gekommen war.


    »Viel Glück, Lucius!«, rief ich und klopfte ihm auf die Schulter, womit ich eine Wolke aus weißem Kalkstaub aufwirbelte. Die Kandidaten waren immer versucht, es mit dem Kalk zu übertreiben.


    »Dir ebenfalls, Decius«, entgegnete der jüngere Bruder mit leicht glasigem Blick und schwerer Zunge. Er hat schon dem Wein zugesprochen, dachte ich. Aber das lag bei ihnen eben in der Familie.


    »Ich nehme an, du hast die Anfertigung deiner purpurfarben gesäumten Toga schon in Auftrag gegeben«, sagte Gaius in Anspielung auf die von mir bereits erwähnte Gewissheit, dass ich als ein Metelli ohnehin gewählt werden würde.


    »Wie der Zufall es wollte, befand sich unter den zahlreichen Dingen, die ich in Zypern erbeutet habe, ein lyrischer Farbstoff«, entgegnete ich. Es konnte ja nicht schaden, jeden, der die Einweihungszeremonie meines Monuments versäumt hatte, noch einmal an meine jüngsten Verdienste zu erinnern.


    »Julia hat mir eine neue Toga gewebt und den Saum selbst gefärbt. Ein sehr schönes Kleidungsstück übrigens, wenn ich das noch hinzufügen darf.« Nun, in Wahrheit hatte meine Frau natürlich lediglich ihre Bediensteten beaufsichtigt, während diese das eigentliche Weben erledigt hatten, und natürlich hatte sie für den purpurfarbenen Saum einen ausgebildeten Färber kommen lassen. Dieser purpurne Farbstoff ist die teuerste Substanz der Welt, noch wertvoller als Safran oder Seide.


    »Manche Leute haben eben wirklich Glück«, stellte Lucius fest. »Mein Bruder Marcus zum Beispiel. Wenn er seinen Dienst in Gallien beendet, wird es dort nichts mehr geben, das man mitnehmen kann — kein Gold, keinen Wein und erst recht keine schönen Frauen.«


    »Und bei den Piraten ist frühestens in zehn Jahren wieder was zu holen«, fügte Gaius weinselig hinzu. »Wenn Pompeius dann auch noch Parthien erobert, bleibt für uns nichts mehr.«


    »Indien wird uns wohl immer bleiben«, sagte ich, ohne es wirklich ernst zu meinen. Da ich keinerlei Ambitionen hatte, ein Eroberer zu werden, nahm ich die Sache nicht so wichtig wie diese beiden raffgierigen Gestalten.


    »Zu weit«, wandte Gaius ein. »Bloß um hinzukommen, muss man schon ein ganzes Jahr stramm marschieren. Ägypten hingegen...«


    »Vergiss es!«, unterbrach ich ihn. »Nicht einmal einem Marcus Antonius würde der Senat es gestatten, Ägypten einzunehmen.« Dies war eine Aussage von großer Tragweite, doch leider wusste ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    »Da hast du wohl Recht«, stimmte Gaius mir zu. »Fürs Erste haben wir mit der Wahl von Lucius zum Quaestor auch wirklich genug am Hals. Und du, Decius, mach dir keine Sorgen wegen Fulvius. Du weißt schon, wie man mit Leuten wie ihm umgeht.«


    »Genau«, stimmte Lucius zu. »Der Mann ist ein Niemand.


    Lass dich durch ihn nicht vom Wahlkampf ablenken.«


    »Was?«, fragte ich irritiert. »Fulvius?« Aber sie hatten sich bereits umgedreht und erwiderten die Grüße einer gerade eingetroffenen Gratulantenschar.


    Ich ging weiter und fragte mich, was dieser rätselhafte Rat wohl bedeuten mochte. Welchen Fulvius meinten sie? Ich kannte zehn oder zwölf Senatoren mit diesem Namen, außerdem gab es etliche Equites, die so hießen. Welcher von ihnen hatte es darauf abgesehen, mir zu schaden?


    Ich stellte mich zu den anderen Kandidaten für das Praetorenamt und beteiligte mich an den üblichen Wahlkampfritualen. Nach einer Stunde lauten Zurufens und Grüßens kam einer der von mir weniger geliebten Römer auf mich zu: Sallustius Crispus. Im Vorjahr war er Volkstribun gewesen und hatte sich in diesem einflussreichen Amt einen Namen als unermüdlicher Fürsprecher Caesars gemacht. Nach dem Tod Clodius’ hatte er versucht, in dessen Fußstapfen zu treten, und da er in mir ebenfalls einen Anhänger Caesars sah, tat er so, als wären wir Freunde.


    Sallustius hielt sich für einen Historiker und bedrängte mich seit nunmehr zwölf Jahren, ihm alles anzuvertrauen, was ich über die Verschwörung Catilinas wusste. Er war ein schmieriger, armer Wichtigtuer mit übergroßen Ambitionen. Das heißt, er war vermutlich nur ein typischer römischer Politiker dieser Zeit und bestimmt nicht schlechter als viele andere, die ich kannte, aber ich konnte mich meiner Abneigung, die ich ihm gegenüber empfand, beim besten Willen nicht erwehren.


    Eins stand allerdings fest: Sallustius war ein Klatschmaul, und wenn irgend jemand wusste, wer dieser Fulvius war und was er gegen mich im Schilde führte, dann er.


    »Ein herrlicher Tag für den Wahlkampf, nicht wahr, Decius Caecilius?«, begrüßte er mich. »Ich musste meinen Bruder verabschieden, sonst wäre ich natürlich auch zur Einweihung deines Monuments gekommen.«


    Sein jüngerer Bruder, der aus irgendeinem Grund, den ich nie erfahren habe, den Nachnamen Canini trug, war in diesem Jahr ebenfalls Quaestor gewesen.


    »Wohin geht er?«, fragte ich und winkte überschwänglich meinen Nachbarn aus der Subura zu, die gekommen waren, um mich und die anderen Kandidaten aus unserem Bezirk für die Ämter des kommenden Jahres zu unterstützen.


    »Nach Syrien. Er soll unter Bibulus Quaestor werden.«


    »Dann kann ihm nicht viel passieren. Bibulus ist ein vorsichtiger Mann. Er kämpft so wenig wie möglich und überlässt das, was zu tun ist, seinen Legaten.« Bibulus hatte die Ankunft in der ihm zugewiesenen Provinz möglichst lange hinausgezögert. Als er schließlich eintraf, hatte der junge Cassius Longinus, der lediglich das Amt eines Quaestors bekleidete und die schmähliche Niederlage von Carrhae überlebt hatte, die Parther erfolgreich zurückgedrängt. Dafür hätte der Junge eigentlich einen Triumph bekommen müssen, aber die dürftigen Truppen, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte, hatten es ihm nicht erlaubt, einen wirklich eindrucksvollen Sieg über die Parther zu erringen, und zudem hatte man ihn als zu jung und rangniedrig erachtet, als dass ihm eine solche Ehre hätte zuteil werden können. In der verwehrten Anerkennung seiner herausragenden Leistung mag der Grund für seine spätere Feindschaft gegenüber Caesar gelegen haben aber ich greife schon wieder voraus.


    »Wie dem auch sei«, entgegnete Sallustius. »Die Talente meiner Familie liegen ohnehin eher im literarischen als im militärischen Bereich.« Weder im einen noch im anderen Bereich, hätte ich am liebsten erwidert, doch ich verkniff es mir.


    »Soeben hat man mir geraten, keine Notiz von einem gewissen Fulvius zu nehmen. Hast du eine Ahnung, um wen es sich handelt und warum ich ihn ignorieren sollte?«


    »Du hast es noch nicht gehört?«, entgegnete er schadenfroh.


    Sallustius liebte es, schlechte Nachrichten zu über bringen. »Ein gewisser Marcus Fulvius hat dich heute Morgen wegen Korruption und Plünderung in Zypern und den angrenzenden Gewässern vor dem Korruptionsgericht angezeigt.«


    »Was!« Mein Aufschrei veranlasste sämtliche auf dem Forum versammelten Leute, ihre Köpfe so heftig zu mir herumzudrehen, dass man aus allen Richtungen Halswirbel knacken hörte.


    »Beruhige dich, Decius«, grinste er. »Das ist nur ein Mann mit politischen Ambitionen, der sich einen Namen machen will, weiter nichts. Und wie tut man das am besten? Indem man einen erfolgreichen Mann wegen angeblicher Korruption vor Gericht zerrt. Genauso hat es Cicero zu Ansehen gebracht, wie du dich ja sicher erinnerst.«


    »Ja, aber Verres hat Sizilien tatsächlich ausgeplündert, und zwar mit legendärer Gründlichkeit! Ich hingegen habe mir auf Zypern nichts zu Schulden kommen lassen!«


    »Was macht das schon für einen Unterschied?«, fragte er verblüfft. »Freu dich doch, dass man dich der Korruption und Plünderung bezichtigt. Genauso gut hätte er dir die Schändung einer vestalischen Jungfrau anhängen können — und stell dir mal vor, wie würdelos die Verhandlung in dem Fall aussehen würde.«


    »Willst du damit sagen, dass hinter seiner Anschuldigung mehr steckt als politisches Kalkül?«


    »Er behauptet, etliche Zeugen zu haben, die seine Anklage stützen.«


    »Etwa Zyprioten? Wenn er einen Haufen halbgriechischer Bastarde vor einem römischen Gericht aussagen lässt, macht er sich so lächerlich, dass er Rom freiwillig verlässt.«


    »Angeblich hat er römische Bürger aufzubieten, die vor den Göttern zu schwören bereit sind, was du für Schandtaten begangen hast.«


    »Verdammt!« Während meines Zypernaufenthalts hatte ich etliche Römer beleidigt, vor allem Geschäftsleute und Geldverleiher, die von den Raubzügen der Piraten nicht unerheblich profitiert hatten. »Wer ist dieser Fulvius überhaupt, und woher kommt er?« Ich ging davon aus, dass Sallustius dies wusste, und er enttäuschte mich nicht.


    »Er kommt aus Baiae und hat die letzten Monate in Rom verbracht, um Beziehungen zu knüpfen und sich in die Politik einführen zu lassen. Ohne jeden Zweifel hat ihm jemand Ratschläge erteilt, wie er es am besten zu etwas bringt.«


    »In den vergangenen Jahren habe ich so viel Zeit außerhalb Roms verbracht, dass ich mich nicht ständig über die politischen Schachzüge meiner Freunde und Gegner auf dem Laufenden halten konnte. Baiae, hast du gesagt?« Ich bemühte mich, den Ort mit irgend etwas in Verbindung zu bringen. Dann plötzlich dämmerte es mir. »Ist dieser Fulvius nicht der Schwager von Clodius?«


    Sallustius verzog seine Miene zu einem hässlichen Grinsen. »Er ist der Bruder von Fulvia.«


    Fulvia, die Witwe meines alten Feindes, hatte unter allen Frauen Roms so ziemlich den schlechtesten Ruf.


    »Aber nach dem Mord an Clodius hat sie sich mit Marcus Antonius eingelassen, und der scheint mir eigentlich nicht übel gesonnen zu sein. Das macht keinen Sinn.«


    »Du bist einfach nur eine bequeme Zielscheibe, Decius. Du bist gerade erst von einer militärischen Operation zurückgekehrt, bei der du dich mit ein bisschen Ruhm bekleckert und einen Haufen Geld eingestrichen hast, und du kandidierst für das Praetorenamt. Warum also sollte etwas Persönliches dahinter stecken?«


    »Wahrscheinlich hast du Recht. Ich lasse ihn einfach in der üblichen Weise auflaufen.« Da gegen einen amtierenden Magistrat keine Anklage erhoben werden konnte, war die beste Taktik, die Angelegenheit bis nach den Wahlen zu verschleppen. Bis zu meiner Amtsniederlegung hatte diese Nervensäge dann bestimmt einen anderen gefunden, den sie belästigen konnte.


    »Er ist arm«, stellte Sallustius fest. »Wie viele politisch ambitionierte Männer. Vielleicht ist er für ein Bestechungsgeld empfänglich und zieht dafür die Anklage zurück. Soll ich ihn mal beiläufig fragen?« Typisch Sallustius. Falls ich Zuneigung für seine Schwester gezeigt hätte, hätte er angeboten, ihren Zuhälter zu spielen.


    »Nein. Natürlich würde ich den Ärger gern vermeiden, aber ich denke nicht daran, mich von einer Anschuldigung freizukaufen, die völlig aus der Luft gegriffen ist.«


    »Aber warum denn nicht? Auch der Unschuldige ist nur selten gegen die Folgen einer Falschanschuldigung gefeit. Da ist der gezielte Gegenangriff noch die beste Verteidigung. Erzähl mir nicht, dass du all dein Geld schon verprasst hast!«


    »Besten Dank für die Neuigkeiten und den guten Rat, Sallustius. Aber ich werde mich auf meine Weise um die Angelegenheit kümmern.«


    Ich hielt nach Hermes Ausschau, bis ich ihn in der Nähe des Vulkan-Altars entdeckte. Er lobte mich gerade vor einer kleinen Gruppe potenzieller Wähler in den Himmel. Eine der Regeln im Wahlkampf war, dass ein Kandidat nicht persönlich um Wählerstimmen buhlen durfte. Diese Aufgabe übernahmen unsere Klienten und Freigelassenen für uns. Unsere Blicke trafen sich, und ich gab ihm ein Zeichen.


    »Du willst doch nicht etwa jetzt schon einen Wein trinken?«, fragte er, als er sich zu mir gesellte. »Uns steht ein langer Tag bevor.« Diese Unverfrorenheit erklärte sich daraus, dass er jahrelang mein persönlicher Sklave gewesen war. Außerdem kannte er mich nur zu gut.


    »Der Tag wird noch länger werden, als du denkst, du Schlauberger. Lauf und hol meinen Vater und die anderen hier herumstehenden Männer meiner Familie! Bring auch die bedeutendsten meiner Anhänger mit! Es gibt Ärger.«


    Er grinste erwartungsvoll. »Ein Kampf?« Hermes war ein unverbesserlicher Raufbold.


    »Nicht von der Art, die du liebst. Es geht um eine politische Attacke aus unerwarteter Richtung.«


    »Oh«, entgegnete er enttäuscht. »Ich hole sie.«


    In mir brodelte es, auch wenn ich grinste und unentwegt den Gratulanten die Hände schüttelte. Ob dieser Fulvius auf ernsthafte Unterstützung setzen konnte? Wie sollte ich seinen Anschuldigungen entgegentreten? Mit wie viel Unterstützung konnte ich rechnen? Wie lange konnte ich die Sache verschleppen? Ich würde juristischen Beistand brauchen.


    Normalerweise hätte ich mich an Cicero gewandt, aber uns trennte eine wochenlange Seereise.


    Vater kam auf mich zugehumpelt, sein Gesicht war so düster wie eine Gewitterwolke. Bei ihm waren Hortensius Hortalus, Metellus Scipio, Creticus und sogar Cato. So wenig ich Cato auch mochte — im Moment war mir jede Unterstützung recht.


    »Wir haben es schon gehört«, legte Vater los, bevor ich etwas sagen konnte. »Es ist doch nicht zu fassen, dass ein erbärmlicher Wurm wie Marcus Fulvius derart intrigieren kann und wir nichts davon erfahren.«


    »Weil wir ihm keinerlei Beachtung geschenkt haben«, grollte Hortalus. »Das ist doch wohl klar.«


    »Vor wessen Gericht hat er die Anklage erhoben?«, fragte ich.


    »Juventius«, erwiderte Cato. Er meinte Marcus Juventius Laterensis, einst ein enger Freund von Clodius.


    »Na wunderbar«, stöhnte ich. »Selbst aus dem Grab schafft Clodius es noch, mir Ärger zu machen.«


    »Die Zeit ist auf deiner Seite«, stellte Cato fest. »Die Wahlen stehen kurz bevor, das Gericht tagt nur noch vier Tage.«


    »Falls Juventius es darauf angelegt hat, mich gerichtlich zu belangen, sind vier Tage mehr als genug«, hielt ich entgegen.


    Dass ich am Wahltag im Falle eines Schuldspruchs gleich zu Hause bleiben konnte und mein Platz unter den Kandidaten leer bleiben würde, musste ich nicht extra erwähnen, und selbst wenn ich gewählt werden würde, konnte man mich daran hindern, mein Amt im neuen Jahr anzutreten.


    »Wir müssen deinen Hintern auf den kurulischen Stuhl verpflanzen, bevor dieser Mistkerl dich vor ein Gericht zerren kann«, sagte der überaus praktische Creticus.


    »Ich gehe heute Abend vor die Stadtmauer und deute die Omen«, kündigte Hortalus an. »Vielleicht sehe ich ein Zeichen, welches es geboten erscheinen lässt, dass die Gerichte in den nächsten Tagen nicht zusammentreten.«


    »Vergiss nicht, dass du als der engste Freund meines Vaters bekannt bist«, wandte ich ein. »Man wird dich wegen falscher Omendeutung vor den Senat zerren — selbst wenn du einen in den Nachthimmel aufsteigenden Adler entdeckst, der vom Blitz getroffen wird.«


    »Ich nehme Claudius Marcellus mit«, entgegnete er. »Seine Deutung der Omen wird niemand in Frage stellen.« Er meinte weder den Claudius Marcellus, der in diesem Jahr einer der Konsuln war, noch den Claudius Marcellus, der im nächsten Jahr Konsul werden würde, und auch nicht den Claudius Marcellus, der im übernächsten Jahr das Konsulat bekleiden würde — er sprach von einem vierten Claudius Marcellus, der das älteste Mitglied des Auguren-Kollegiums war und dem wir auf eine Weise vertrauten, in der wir immer Männern vertrauen, die zu alt sind, als dass sie noch viel Schaden anrichten könnten.


    Ich ließ meinen Blick über die sich auf dem Forum drängende Menschenmenge schweifen. Noch gab es keinen Aufruhr. Eigentlich rechnete ich auch nicht wirklich mit einem Tumult.


    Vor Wahlen war es durchaus üblich, Kandidaten mit verleumderischen Anschuldigungen zu attackieren. Zahlreiche Gaukler und Verkäufer waren unterwegs und machten wie immer, wenn die Wähler sich in der Stadt tummelten, großartige Geschäfte. Ich wünschte, ich hätte mich mit Julia beraten können, die an politischem Scharfsinn sogar meine eigene Familie übertraf. Aber sie war schon nach Hause gegangen.


    Außerdem hätte ich nur einen ungeheuerlichen Skandal ausgelöst, wenn ich in der Öffentlichkeit mit meiner Frau über Politik diskutiert hätte.


    »Da kommt er!«, ertönte die aufgeregte Stimme von Sallustius. Er stand noch immer in unserer Nähe, damit ihm bloß nicht irgend welcher Klatsch über die Fraktion der Metelli entging.


    Ich folgte seinem Zeigefinger und sah inmitten der vielen Menschen ein kleines Grüppchen dicht aneinander gedrängter Männer. Sie näherten sich uns zielstrebig und entschlossenen Schrittes. An der Spitze ging ein großer hellhaariger Mann. Er sah aus wie ein typischer Forum-Krieger — ein Mann, der noch nie ein richtiges Schlachtfeld gesehen hatte und all seine Kämpfe vor den Gerichten austrug. Einige der Männer hinter ihm kannte ich: Sie hatten zu Clodius’ Bande gehört. Die anderen kannte ich nicht.


    »Decius Caecilius Metellus!«, brüllte der Mann, als er vor uns stand.


    »Der bin ich«, meldete sich mein Vater. »Was willst du?«


    Für einen Augenblick verschlug es dem Mann die Sprache. Sein Auftritt war durcheinander geraten. »Nicht du! Ich meine deinen Sohn!« Er deutete mit seinem knochigen Zeigefinger auf mich.


    »Dann sag das doch, du bleichgesichtiger Wurm!«, fuhr mein Vater ihn an. »Solange ich noch krächzen kann, heißt mein Sohn Decius der Jüngere!«


    Unser Grüppchen jauchzte und klatschte.


    In Erwartung einer guten Darbietung drängten immer mehr Leute auf den längst überfüllten Teil des Platzes.


    »Er redet mit deiner Brut, du glatzköpfiger alter Furzknochen!«, schrie einer der Lakaien des Mannes.


    Vater blinzelte in die Richtung des Schreihalses. »Wer bist du eigentlich? Ach, jetzt erinnere ich mich. Ich habe deine Mutter einst wegen Hurerei und der Verbreitung von Seuchen aus der Stadt verweisen lassen.« Natürlich hatte er keine Ahnung, wer der Mann war, aber eine derart unbedeutende Kleinigkeit vermochte ihn niemals zu bremsen.


    Ich wahrte währenddessen würdevolles Schweigen, was der hellhaarige Mann natürlich zur Kenntnis nahm.


    »Kannst du nicht sprechen, Decius Caecilius Metellus der Jüngere? Ich beschuldige dich der Bestechung, der Korruption und der Unterdrückung römischer Bürger sowie der geheimen Absprache mit Feinden Roms während deiner Seeoperationen vor Zypern!«


    »Und du bist...?«, hakte ich nach.


    »Ich bin Marcus Fulvius.« Er baute sich in voller Größe vor mir auf, als wollte er eine große Rede schwingen.


    Mir fiel die Kinnlade herunter. »Doch nicht etwa der Marcus Fulvius, der in Baiae dafür bekannt ist, es in aller Öffentlichkeit mit Ziegen zu treiben? Der Marcus Fulvius, der sich zur Befriedigung seiner abartigen Gelüste einer ganzen Hilfstruppe libyscher Perverser bediente, bis der Ölvorrat zur Neige ging? Unvorstellbar, dass Rom von einer solchen Berühmtheit beehrt wird!«


    Jetzt brach das ganze Forum in Gelächter aus. Das Gesicht des Mannes lief rot an, doch er wich nicht von der Stelle. Er setzte gerade zu einer Erwiderung an, als Cato vortrat, seine Hand ergriff und die Handfläche nach oben drehte.


    »Hier seht ihr eine Hand, die noch nie ein Schwert gehalten hat«, entrüstete er sich voller Verachtung. Niemand konnte seine Verachtung vernichtender zum Ausdruck bringen als Marcus Porcius Cato. »Jetzt pass mal auf, du Niemand aus einer unbedeutenden Kleinstadt. Zieh erst mal mit einer Legion in eine richtige Schlacht, und übe dich im Umgang mit Waffen, bevor du es noch einmal wagst, nach Rom zu kommen und einen in Gallien und Spanien kampferprobten Soldaten zu beschuldigen, einen Helden, der Piratenüberfälle zurückgeschlagen und massenweise Verräter entlarvt hat.«


    Er übertrieb ein bisschen, was meine militärische Vergangenheit und meine Verdienste im Kampf gegen Verschwörungen anging, aber seine Worte waren todernst, und das Gelächter war verstummt. Ich glaube nicht, dass er aus Zuneigung für mich so sprach, aber Cato verachtete Männer, die nur nach Rom kamen, um sich einen Namen zu machen.


    »Jeder römische Bürger kann gegen jeden anderen vor einem öffentlichen Gericht eine Klage anstrengen«, stellte Fulvius klar. »Das dürfte dir wohl bekannt sein, Marcus Porcius.«


    Jetzt trat Hortensius Hortalus vor. »Das ist wahr. Wenn ich recht sehe, hast du eine solche Anklage heute Morgen vor dem Korruptionsgericht des Marcus Juventius Laterensis eingereicht. Warum, Marcus Fulvius, wiederholst du diese Anschuldigungen hier und jetzt auf dem altehrwürdigen und heiligen Versammlungsplatz der Komitien? Warum störst du durch dein Verhalten die ernsten Beratungen der Bürger Roms, die zurzeit mit der ehrwürdigsten unserer republikanischen Tätigkeiten befasst sind, der Auswahl der Kandidaten für die höchsten Ämter?«


    Aus meinem Mund hätte diese Rede gestelzt und unbeholfen geklungen, aber es war immer wieder eine Freude, Hortalus sprechen zu hören. Die sonoren Vokale seines altmodischen Lateins gingen den dicht gedrängten Zuhörern runter wie Honig.


    Fulvius befreite seine Hand aus Catos Griff. »Wenn ihr denkt, ich lasse mich einschüchtern, habt ihr euch geirrt! Alle Bürger Roms sollen wissen, was für ein degenerierter Krimineller hier von ihnen verlangt, ihm ein mit Imperium ausgestattetes Amt zu übertragen. Dieser Mann...«, er richtete jetzt wieder seinen dürren, unter dem Nagel etwas schmutzigen Finger auf mein Gesicht, wobei er seine Wut diesmal kaum im Zaum halten konnte und leicht zitterte, »… hat große Bestände unserer Kriegsflotte an sich gerissen — öffentliches Eigentum, Bürger von Rom! — und sie verkauft und den Gewinn in die eigene Tasche gesteckt! Er hat seine Sklaven angestiftet, in die Häuser ehrwürdiger römischer Bürger einzubrechen und sie zu schlagen und zu quälen, bis sie bereit waren, ihr Überleben mit Gold zu erkaufen! Er hat ungeheure Bestechungsgelder von fremdländischen Händlern eingestrichen, die mit genau den Piraten ihre finsteren Geschäfte machten, zu deren Bekämpfung er entsandt worden war. Und dieser Mann soll demnächst einem Gericht vorstehen und über die Vergehen römischer Bürger urteilen? Und später dann als Propraetor eine Provinz und das Kommando über die dort stationierten Legionen übernehmen?


    Was er dort tun wird, ist doch klar: die Bewohner der Provinz ausplündern und unsere Verbündeten verraten!«


    »War da nicht noch irgend etwas über geheime Absprachen mit Feinden Roms?«, fragte ich.


    »Und darüber hinaus«, fuhr er fast ohne Atempause fort, »hat er auch noch mit dem berüchtigten Flittchen Prinzessin Kleopatra verkehrt, der Tochter des degenerierten Flötenspielers Ptolemaios, diesem verabscheuungswürdigen Tyrannen Ägyptens.«


    Zu diesem Zeitpunkt hatte nicht einmal einer von tausend Römern je von Kleopatra gehört, die damals erst siebzehn Jahre alt war. Über ihren Vater Ptolemaios allerdings riss die ganze Welt ihre Witze.


    »König Ptolemaios«, schaltete Metellus Scipio sich ein, »ist vom römischen Staat als der rechtmäßige König Ägyptens anerkannt worden, und man hat ihm den Status eines Freundes und Verbündeten des römischen Volkes zuerkannt. Du erhebst nicht nur leichtfertige Anschuldigungen gegen einen unbescholtenen Diener des Senats und des Volkes, du verleumdest auch noch die Tochter eines verbündeten Königs! Ich habe nicht übel Lust, dich dafür vor Gericht zu bringen.«


    »Jeder weiß doch, dass der alte Ptolemaios den halben Senat bestochen hat, um an diesen Titel zu kommen!«, schrie einer von Fulvius’ Speichelleckern. Da hatte er zwar völlig Recht, doch das tat jetzt nichts zur Sache.


    Ich hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen, und brachte die Meute innerhalb weniger Sekunden zum Schweigen. »Du wirfst mir schlimme Vergehen vor, Marcus Fulvius. Aber deine Verleumdungen sind wertlos. Lass deine Zeugen hervortreten!«


    »Du wirst sie vor Gericht sehen.«


    »Warum erhebst du dann hier, mitten auf dem Forum, deine jämmerlichen Anschuldigungen?« Natürlich war mir absolut klar, warum er das tat. Der Mann war ein Unbekannter, ein Niemand. Er wollte, dass ganz Rom seinen Namen kannte, und spätestens bis zum Einbruch der Dunkelheit würde er dieses Ziel auch erreicht haben.


    »Ich bin hier«, verkündete Fulvius mit großer Geste, »um alle Bürger Roms einzuladen, mit eigenen Augen zu verfolgen, wie dem berühmten Decius Caecilius Metellus auf mein Betreiben der Prozess gemacht wird. Ich werde seine Schuld beweisen!


    Römische Bürger, denen er Unrecht getan hat, werden seine abscheulichen Taten bezeugen, und die Götter Roms selbst werden verlangen, ihn zu verbannen!« Die Meute belohnte seine Redegewandtheit mit bewundernden Aufschreien, was ihn dazu bewog, sich aufzuplustern wie ein Gockel.


    Hortalus ergriff erneut das Wort. »Was deine Redekunst angeht, hattest du einen guten Lehrer, Fulvius. Die letzte Wendung deiner Rede entstammt immerhin der vor einhundertfünfundsechzig Jahren erhobenen Anklage des Junius Billienus gegen Minucius...« Hortalus’ Kenntnis unseres Rechtswesens war wirklich umfassend und wurde sogar von Cicero bewundert. Er hielt einen Augenblick inne, um seine Worte wirken zu lassen, und schob dann den bedeutungsvollen Zusatz nach: »Und zwar während des Konsulats von Paullus und Varro.«


    Halb unbewusst vollzog jeder der Anwesenden eine der überlieferten Gesten zur Abwendung des Unheils; einige machten apotropäische Handzeichen, andere zogen phallische Amulette hervor oder rezitierten magische Schutzformeln.


    Diejenigen, die das Glück hatten, in der Nähe des Altars oder der Statue eines Gottes zu stehen, küssten schnell ihre Hände und pressten sie an das heilige Objekt. Das tun wir immer, wenn dieses unheilvolle Jahr erwähnt wird, denn es war während des Konsulats von Paullus und Varro, als Hannibal bei Cannae das größte Heer vernichtete, das Rom in seiner ruhmreichen Geschichte je aufgestellt hat.


    In diesem Augenblick bahnten sich zwei Liktoren den Weg durch die Menschenmenge und bauten sich mit geschulterten Fasces vor mir auf.


    »Decius Caecilius Metellus der Jüngere«, sagte einer der beiden, »du bist hiermit vorgeladen, morgen bei Tagesanbruch vor dem Gericht des Praetors Marcus Juventius Laterensis zu erscheinen.« Sie schienen sich bei der Ausführung dieses alltäglichen Dienstauftrags ein wenig unbehaglich zu fühlen, denn sollte ich zum Praetor gewählt werden, würden sie womöglich mir zugewiesen werden, und nun fürchteten sie, dass ich sie in unguter Erinnerung behalten könnte.


    »Warum sollen wir warten?«, fragte ich. »Gehen wir sofort zu ihm.« Mit diesen Worten setzte ich mich in Bewegung und ging, meine gesamte Gefolgschaft im Schlepptau, in Richtung Basilika. Bevor die Verhandlung offiziell begann, konnte ich zwar nichts ausrichten, aber ich wollte Fulvius auf keinen Fall noch länger ein öffentliches Forum bieten, um sich auf meine Kosten zu profilieren.


    Einer von Fulvius’ Männern, ein hässlicher narbengesichtiger Schlägertyp, arbeitete sich zu mir vor. »He! Du kannst doch nicht...« Weiter kam er nicht, denn Hermes versperrte ihm den Weg und verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht. Hermes konnte so hart zuschlagen wie ein Profiboxer. Der Mann ging zu Boden wie ein zum Opfern vorgesehener Ochse. Mein Vater setzte noch einen drauf, indem er ihm seinen Stock über den Schädel zog. Die übrigen Männer wichen vor uns zurück.


    Vor ein paar Jahren wäre dieser Zwischenfall in eine blutige Straßenschlacht ausgeartet, aber Pompeius hatte inzwischen für Ruhe und Ordnung in der Stadt gesorgt; er hatte die Banden vertrieben, die bei Wahlen immer wieder Tumulte angezettelt hatten, und uns wenigstens einen Teil unserer Würde zurückgegeben. In Folge waren die Leute natürlich gelangweilt und brannten geradezu darauf, mal wieder einer richtigen Schlägerei beizuwohnen.


    Bis zu der Basilika, in der Juventius’ Gericht tagte, waren es nur ein paar Schritte. Die Liktoren mussten den Mob zurückdrängen, während wir hinein stürmten und eine Verhandlung störten, die Juventius gerade leitete. Er blickte wütend auf.


    »Ich verhandele deinen Fall morgen! Verschwindet aus meinem Gericht!« Juventius war ein Mann mit harten Gesichtszügen, der wie die meisten lediglich die vorgeschriebene Zeit beim Militär und im Staatsdienst absolviert und als Aedile genug Geld für seine Spiele ausgegeben hatte, um schließlich für ein Jahr auf dem kurulischen Stuhl zu landen.


    Natürlich konnte man von mir das Gleiche behaupten.


    »Morgen?«, brüllte ich. »Dieser niederträchtige Halunke hatte wer weiß wie viele Monate Zeit, sein Komplott gegen mich zu schmieden und seine meineidigen Zeugen auf ihre falschen Aussagen einzuschwören! Er hatte endlos Zeit, seine falschen Anschuldigungen mit Bestechung und durch Manipulation zu untermauern — und mir verbleiben nur ein paar Stunden bis morgen, um meinen Fall vorzubereiten!« Ich schlug mir dramatisch auf die Brust und erstickte beinahe an der Kalkstaubwolke, die ich damit aufwirbelte. »Bürger Roms! Ist das Gerechtigkeit?« Ich brüllte so laut, dass man mich auch draußen verstehen konnte, und vernahm zu meiner Genugtuung zustimmendes Gemurmel.


    »Liktoren!«, befahl Juventius. »Entfernt diese Eindringlinge sofort aus meinem Gericht!« Da seine Liktoren sich jedoch draußen bemühten, die Menschenmenge im Zaum zu halten, wussten sie nicht recht, was sie tun sollten.


    »Was geht hier vor?«, ertönte eine nicht besonders laute Stimme, die jedoch auf der Stelle für Ruhe sorgte. »Welch eine Ungebührlichkeit!« Gefolgt von seinen zwölf Liktoren, betrat Pompeius die Basilika. Eigentlich war er Prokonsul für das diesseitige und das jenseitige Spanien, aber er hatte sich zudem als Sonderaufgabe die Überwachung der Getreideversorgung übertragen lassen und damit einen guten Vorwand, in Rom zu bleiben; schließlich sollte ja niemand verhungern. Die Verwaltung der beiden spanischen Provinzen überließ er seinen Legaten. Dass ein mit vollem Imperium ausgestatteter Prokonsul einfach in Italien blieb, hatte es noch nie gegeben, aber wie in vielen anderen Dingen auch ignorierte Pompeius die Gesetze und tat, was er wollte.


    »Prokonsul«, erklärte Juventius, »ich habe Metellus den Jüngeren vorgeladen, morgen vor meinem Gericht zu erscheinen. Aber nun taucht er schon heute auf und stört den Gerichtsbetrieb.«


    »Eine ziemlich kurzfristige Vorladung«, entgegnete Pompeius. »Warum sollte er nicht ebenso kurzfristig darauf reagieren?« Dann wandte er sich mir zu. »Ich sehe ein, dass man dich provoziert hat, Decius. Aber ich dulde keinen Aufruhr in einem römischen Gericht. Geh nach Hause, und bereite deine Verteidigung vor. Ich bin sicher, dass sie gut sein wird.«


    »Natürlich«, versicherte ich. »Ich kann Hunderte von Zeugen beibringen, die die Rechtmäßigkeit meiner Taten bestätigen können, nur leider sind sie allesamt auf Zypern! Wenn ich ein schnelles Schiff losschicken würde — eine sehr teure Angelegenheit — , könnte ich in etwa einem Monat ein paar Dutzend von ihnen herschaffen. Allerdings nur, wenn Segelsaison wäre, aber die ist leider nicht.«


    »Dann solltest du dir besser etwas einfallen lassen«, riet mir Pompeius. »Wenn dein Fall nämlich auf das nächste Jahr vertagt wird, kannst du nicht zum Praetor gewählt werden.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um, schritt zum Ausgang und verkündete der wartenden Menge mit erhobener Stimme:


    »Diese Sache wird morgen verhandelt! Geht jetzt und kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten! Unerlaubte Versammlungen und gesetzwidrige Demonstrationen werden nicht geduldet!«


    Widerspruchslos gehorchte das Volk seinem Befehl.


    Pompeius führte sich auf, als wäre er der unumschränkte Herrscher Roms, aber da die Stadt in diesen Tagen reichlich mit seinen Veteranen bevölkert war, war er das wahrscheinlich sogar.


    »Wir treffen uns heute Abend in meinem Haus«, ordnete mein Vater an. »Mobilisiere unsere vornehmsten Anhänger. Wir müssen einen guten Plan ausarbeiten.«

  


  
    II


    


    Als ich an diesem Nachmittag nach Hause kam, wusste Julia schon weitgehend Bescheid. Ihr weit verzweigtes, aus Sklaven, Händlern und den Frauen ihres sozialen Umfelds bestehendes Informantennetz konnte es mit der Spionageorganisation jedes beliebigen östlichen Potentaten aufnehmen. Als sie mich mit gequälter Miene im Atrium begrüßte, hatte sie bereits einige Vorbereitungen getroffen. Sie klatschte in die Hände, woraufhin die Haushaltssklaven herbeieilten und beflissen darangingen, Julias Anordnungen in die Tat umzusetzen. Einer der Sklaven nahm mir die Kandidaten-Toga ab, während ein anderer mir mit einem Handtuch den Kalkstaub aus dem Nacken und von den Armen rubbelte.


    »Komm mit«, drängte Julia. »Wir haben viel zu besprechen und nur wenig Zeit.« Ich folgte ihr ins Triclinium, wo andere Sklaven bereits dabei waren, die Speisen aufzutragen. Kaum hatte ich mich auf eine der Liegen plumpsen lassen, wurden mir auch schon die Sandalen ausgezogen.


    »Iß!«, forderte Julia mich auf. »Dir steht eine lange Nacht im Hause deines Vaters bevor. Ihr müsst einen ausgeklügelten Schlachtplan entwerfen.«


    »Das weißt du also auch schon?«, fragte ich und wollte nach dem Wein greifen, doch sie klopfte mir auf die Finger, und so nahm ich statt dessen ein Stück Brot.


    »Natürlich«, erwiderte sie und mischte den Wein mit Wasser, wobei sie mit dem Wasser ruhig etwas sparsamer hätte umgehen können. »Sie wollen deine Verteidigungsstrategie ausarbeiten.


    Sag ihnen am besten, dass sie nur ihre Zeit vergeuden.«


    »Warum sollte ich das tun? Auch gegen verleumderische Zeugenaussagen muss man sich verteidigen und ihnen die Grundlage entziehen. Ich weiß nicht, wie dieser Fulvius seine Anschuldigungen beweisen will.« Julia verdrehte die Augen. »Siehst du denn nicht, was der Mann vorhat?


    Er legt es gar nicht auf einen Schuldspruch an. Er will nur verhindern, dass du bei den Wahlen antreten kannst!«


    »Aber warum? Er kann doch nicht im Ernst glauben, sich mit einem verlorenen Prozess einen Namen zu machen.«


    »Genau das ist die Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen«, erklärte sie und drückte mir einen Becher stark verwässerten Weins in die Hand. Ich tunkte mein Brot in die Schale mit dem Olivenöl und dachte kauend nach.


    »Mal angenommen, daß nicht er es ist, der von meinem Ausschluss von der Wahl profitieren würde — wer dann? Das ist die Frage, die Cicero immer stellt, nicht wahr? Cui bono?«


    »Aber es muß auch noch eine andere Frage gestellt werden«, fuhr Julia fort. »Nämlich die, ob du überhaupt die wahre Zielscheibe dieses Angriffs bist.«


    »Wie meinst du das?« Ich verschlang ein paar Austern und widmete mich dann einem gerösteten Hühnchen.


    »Wie man mir berichtet hat, hat dieser Fulvius lauthals seine Absicht verkündet, den ›berühmten Caecilius Metellus‹ vom Sockel zu stoßen. Du bist aber keineswegs der Ranghöchste in deiner Familie. Vielleicht hat er dich lediglich ausgewählt, um über dich deine Familie anzugreifen.«


    »Das hätte vielleicht einen Sinn, wenn wir namhafte Pompeianer oder Caesarianer wären, aber das sind wir nicht.


    Meine Familie hat Sulla unterstützt und ist seit dessen Tod ihren eigenen Weg gegangen.«


    »Es gibt gewiss Leute, die genau das verwerflich finden«, gab sie nebulös zu bedenken.


    »Wie gut kennst du eigentlich Fulvia?«, fragte ich. »Dieser Fulvius ist nämlich ihr Bruder.«


    »In den vergangenen Jahren habe ich sie eigentlich kaum zu Gesicht bekommen. Wir sind uns höchstens mal während der einen oder anderen Zeremonie begegnet, beim Bona-Dea-Fest oder den Ceres-Riten und ähnlichen Feierlichkeiten. Als Ehefrau von Clodius war sie natürlich voll in den Kreis der vornehmen Frauen integriert. Jetzt sieht es so aus, als ob sie demnächst Marcus Antonius heiraten will, und der hat sich voll auf die Seite Caesars geschlagen. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass sie ihren Bruder zu so etwas angestiftet hat auch wenn sie ein boshaftes Luder ist.«


    »Hältst du sie wirklich für durch und durch schlecht?«


    »Verglichen mit ihr ist Clodia eine Vestalin.« Die berüchtigte Clodia hatte sich seit dem Tod ihres Bruders mehr oder weniger in die Einsamkeit zurückgezogen und die Stadt damit eines ihrer beliebtesten Klatschobjekte beraubt. Mir wurde wie immer, wenn meine Frau auf Clodia zu sprechen kam, ein wenig mulmig zumute. Ich hatte nämlich eine abenteuerliche und nicht ganz statthafte Beziehung zu dieser Frau gehabt.


    »Wer also könnte von meinem Ausschluss profitieren?«, wechselte ich schnell das Thema. »Die großen Fraktionen sollten es eigentlich eher darauf anlegen, die Metelli zu hofieren, anstatt sie sich zu Feinden zu machen.« Ich fiel über ein unschuldiges, aber köstliches Kaninchen her, riss ihm einen Schenkel aus und tunkte ihn in die Garum-Schale. Julia dachte einen Augenblick nach. Dann schien sie das Thema wechseln zu wollen. »Wen, glaubst du, wird deine Familie unterstützen? Sie kann schließlich nicht ewig neutral bleiben. Früher oder später muss sie sich für Caesar oder für Pompeius entscheiden.«


    »Nicht unbedingt«, wandte ich ein. »Immerhin können sowohl Caesar als auch Pompeius in einem Jahr tot sein. Wie ich aus eigener Erfahrung weiß, ist Gallien nicht gerade gesundheitsförderlich. Ein verirrter Pfeil, ein entschlossener Attentäter, ein Überraschungsangriff der Germanen — es gibt jede Menge Unwägbarkeiten, die Caesar ein abruptes Ende bereiten könnten. Im Grunde reicht schon ein Schüttelfrost oder ein verärgerter Offizier, um seinem Leben ein Ende zu setzen.


    Wie du dich vielleicht erinnerst, hat der halbe Senat ihn vor allem aus einem Grund nach Gallien geschickt: um ihn dort sterben zu sehen.«


    »Und Pompeius«, fuhr ich nach kurzer Pause fort, »ist in einem Alter, in dem Männer plötzlich tot umfallen. Er ist fett geworden und längst nicht mehr so fit wie früher.«


    »Du antwortest nicht auf meine Frage«, stellte Julia fest. Sie war hartnäckig wie ein Anwalt.


    »Es kommt darauf an, wen meine Familie am meisten zu fürchten hat. Jahrzehntelang haben wir in Pompeius und seinen Soldaten eine Bedrohung gesehen und uns ihm widersetzt. Inzwischen wachsen allerdings unsere Bedenken gegenüber Caesar. Er verfügt über ein beispiellos großes, ihm treu ergebenes Heer und ist seit Jahren praktisch König von Gallien und Illyrien. Wenn die Zeit reif ist, werden sich die Metelli gegen denjenigen stellen, der uns als eine größere Bedrohung erscheint, und den Schwächeren der beiden unterstützen.«


    »Und wann wird deine Familie entscheiden, wer ihr als eine größere Bedrohung erscheint?«


    »Das hängt davon ab, wie Caesar und Pompeius weiter vorgehen. Sie werden versuchen, so lange wie möglich Frieden zu wahren. Wenn Pompeius seine Veteranen im Süden lässt und Caesar zum Ablauf seiner Amtszeit sein Imperium niederlegt, nach Rom zurückkehrt und seinen Platz im Senat einnimmt, wird meine Familie sich bemühen, neutral zu bleiben und sich mit beiden gut zu stellen.«


    »Glaubst du, dass das passieren wird?«


    »Ich halte es eher für unwahrscheinlich. Caesar hat zu deutlich gezeigt, wie sehr er den Senat verachtet. Falls er dem Beispiel des Sertorius folgen und sich wie eine Art unabhängiger König aufspielen sollte, gibt es einen Bürgerkrieg, und Pompeius wird gegen ihn zu Felde ziehen. Wenn Pompeius es sich allerdings in den Kopf setzen sollte, seine Soldaten zu den Waffen zu rufen und Süditalien einzunehmen, wird meine Familie sich an Caesar wenden und ihn bitten, Pompeius zu vernichten.«


    »Und wenn Caesar nach Rom zurückkehrt, ohne sein Imperium niederzulegen? Wenn er seine Soldaten mitbringt und vor den Stadtmauern sein Lager aufschlägt?«


    »Dann wird sich meine Familie auf die Seite von Pompeius stellen. Sie wird immer den Schwächeren der beiden unterstützen, den, den sie in Schach halten zu können meint. Ich hoffe allerdings, dass es weder so noch so enden wird, denn dann würde es keinen Unterschied mehr machen, auf wessen Seite wir uns schlagen. Es wäre das Ende der Republik.«


    »Vielleicht ist die Zeit dafür reif«, gab Julia zu bedenken.


    »Niemals!«, widersprach ich. »Wenn es einen weiteren Bürgerkrieg gibt, wird sich der Sieger selbst zum Diktator ernennen — egal ob der Sieger Caesar, Pompeius oder wie auch immer heißt. Und anders als Sulla wird er sich nicht nach einer gewissen Zeit zurückziehen und die Republik wiederherstellen. Wir hätten dann eine Monarchie, genauso wie im Orient. Das hätte Rom nun wirklich nicht verdient.«


    »Wir kommen vom Thema ab«, stellte Julia fest. Sie hätte es zwar nie gesagt, aber es störte sie nicht im Mindesten, sich ihren Onkel als Alleinherrscher Roms vorzustellen. »Ich werde mir diesen Fulvius und seine Vergangenheit mal gründlich anschauen. Irgend jemand hat ihn vorgeschickt, und wenn wir wissen wer, wissen wir auch, wie wir ihn zu bekämpfen haben.«


    »So sehr ich Sallustius auch verabscheue«, entgegnete ich, »bin ich beinahe so weit, seinen Rat zu befolgen und diesem Bastard ein Bestechungsgeld anzubieten, damit er mich in Ruhe lässt.«


    »Wer auch immer Fulvius zu seiner Attacke gegen dich angestiftet hat, dürfte diese Möglichkeit bedacht haben«, wandte Julia ein. »Und ihm etwas angeboten haben, das mehr wert ist als jedes Bestechungsgeld.«


    »Es gibt nur zwei Dinge, die wertvoller sind als Geld«, stellte ich klar. »Ehre und ein öffentliches Amt, und wenn er so weiter macht wie bisher, dürfte ihm wohl beides niemals zufallen.«


    »Nicht jeder hat die gleichen Wertmaßstäbe«, gab Julia zu bedenken. »Schließlich entstammt nicht jeder einer ehrwürdigen römischen Familie.«


    »Das ist wohl wahr«, stimmte ich ihr zu. »Wir müssen herausfinden, wer dieser Mann ist. Leider bleibt uns dafür nicht besonders viel Zeit.« Sie warf einen Blick auf das durch die Tür des Tricliniums hereinfallende Sonnenlicht. »Es ist noch nicht spät. Ich glaube, ich werde Fulvia einen Besuch abstatten. Soweit ich gehört habe, lebt sie immer noch im Haus von Clodius. Die Damen der Gesellschaft haben sie derart brüskiert, dass sie mich sicher gerne empfängt.«


    »Wenn du dich dieser Frau näherst, musst du gut auf dich aufpassen!«, warnte ich sie. »Nimm ein paar von meinen Klienten mit, am besten die ehemaligen Legionäre und ein paar kräftige Schläger.«


    »Eine Julierin benötigt keine Leibgarde«, entgegnete sie entrüstet. Als Nichte Caesars glaubte sie über eine Art unsichtbaren Panzer zu verfügen, der sie beschützte, wohin auch immer sie ging. Ich hingegen sah darin eher eine zwischen ihren Schulterblättern angebrachte Zielmarkierung für Bogenschützen.


    Als ich das Haus meines Vaters erreichte, ging gerade die Sonne unter.


    Hermes begleitete mich. Unterwegs hatte ich bei ein paar Freunden hereingeschaut — alles hochgestellte Männer, die sich eines untadeligen Rufes erfreuten und auf deren Unterstützung ich mich verlassen konnte. Vor dem Tor drängte sich eine ansehnliche Menge von Sklaven, Klienten und Anhängern der wichtigen Männer, die sich drinnen bereits versammelt hatten. Während ich auf das Tor zuging, wurde eine luxuriöse Sänfte herbei getragen. Drinnen saß Quintus Hortensius Hortalus, der wegen seines Alters, seiner Gebrechlichkeit, aber auch auf Grund seiner Beleibtheit schon längst nicht mehr imstande war, größere Strecken zu Fuß zu bewältigen.


    Er hatte bereits seinen gestreiften Augurenumhang angelegt und trug den Lituus, jenen Krummstab, der zur Ausstattung seines heiligen Amtes gehörte.


    Begleitet wurde er von dem berühmten Appius Claudius Pulcher, der sich nicht nur auf dem Schlachtfeld, sondern auch in diversen Ämtern ausgezeichnet hatte. In diesem Jahr kandidierte er als Censor, und es bestand nicht der geringste Zweifel, dass er gewählt werden würde. Obwohl er der ältere Bruder von Clodius war, hatte er, zumindest was den Charakter anging, nichts mit diesem gemein, weshalb mich mit ihm eine herzliche Beziehung verband.


    Drinnen war schon ein ordentlicher Brocken senatorischer Macht versammelt. Ich muss allerdings einschränkend hinzufügen, dass sich die wahren Machthaber woanders befanden, nämlich in Gallien und Parthien. »Glückwunsch, Hortensius!«, rief Metellus Scipio, als wir den Raum betraten. »Was für eine hervorragende Idee, bei dem Disput heute Nachmittag das unaussprechliche Jahr zu erwähnen. Das hat gesessen! Stimmt die Geschichte eigentlich?«


    »Aber ja«, erwiderte Hortalus bestimmt. »Wenn es um juristische Präzedenzfälle geht, würde ich nie die Unwahrheit sagen. Ich wünschte, so eine Vorlage würde mir auch vor Gericht hin und wieder mal geboten.«


    »Ich habe mich über die Rede dieses Fulvius ziemlich gewundert«, schaltete ich mich ein. »Mal abgesehen davon, dass er sich der Worte angesehener und ehrwürdiger Männer bedient und sie als seine eigenen ausgibt — woher mag er sie überhaupt kennen?«


    »Der große Gelehrte für die Rechtswissenschaft jener Zeit ist Aulus Sulpicius Galba«, erwiderte Hortalus. »Er ließ all seine Studenten die Reden des Billienus auswendig lernen.«


    »Hast du gerade die Vergangenheitsform benutzt?«, hakte ich nach.


    »Er hat Rom vor mindestens zwanzig Jahren verlassen«, erklärte Hortalus. »Hier lässt er sich nur noch äußerst selten blicken. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er jetzt in Baiae Vorlesungen hält und zum Duumvir der Stadt gewählt wurde.«


    »Wenn ich der wichtigste Mann von Baiae sein könnte, wäre ich vermutlich auch nicht in Rom«, entgegnete ich. »Aber nun gut, das macht Sinn. Fulvius stammt aus Baiae, dann wird er wohl bei Galba Rechtswissenschaft studiert haben.«


    »Von den hier Versammelten wissen die meisten so gut wie gar nichts über ihn«, meldete sich mein Vater zu Wort. »Er ist erst seit ein paar Monaten in der Stadt, wenn überhaupt.«


    »Appius«, wandte sich Creticus, eine riesige Weinschale schwenkend, an Clodius’ Bruder, »nicht dass ich irgendwelche Familienskandale ausgraben möchte — aber weißt du vielleicht etwas über diesen Mann? Er ist immerhin ein angeheirateter Verwandter von dir.«


    »Ich habe heute zum ersten Mal von ihm gehört«, erwiderte Appius Claudius. »In den vergangenen Jahren hatte ich kaum Kontakt zu meinem Bruder, und mit dessen Frau hatte ich so gut wie gar nichts zu tun. Dieser Bruder meiner Schwägerin hat mich nie um Unterstützung gebeten, und ich hätte ihm auch keine gewährt, wenn er es getan hätte.«


    Ein Getränke servierender Sklave kam an meinem Platz vorbei, und ich nahm mir einen Becher. Erfreulicherweise war der Wein nicht so stark verwässert wie der, den Julia mir hingestellt hatte.


    »Marcus Cato kann heute Abend leider nicht kommen«, erklärte Scipio. »Aber er hat sich einverstanden erklärt, die morgige Verhandlung mit einer Rede über die auf Zypern herrschenden Verhältnisse zu eröffnen. Immerhin war er es, der dafür gesorgt hat, dass die Insel durch Annexion in römischen Besitz gelangte, außerdem hat er Decius vor seinem Aufbruch dorthin instruiert. Was uns jetzt noch fehlt, sind Bürger, die während Decius’ Kampf gegen die Seeräuber ebenfalls auf Zypern waren, aber es dürfte kaum zu schaffen sein, sie so schnell aufzuspüren. Andererseits gibt es eine Menge bedeutender Männer, die bereit sind, seinen hervorragenden Charakter zu bezeugen.«


    »Aber dieser Fulvius hat mit Sicherheit noch mehr Männer aufzubieten, die bezeugen werden, was für ein verkommener, krimineller und perverser Mensch ich bin«, gab ich zu bedenken.


    »Außerdem wird er sicher die glaubwürdigeren Zeugen beibringen«, zog Creticus mich auf, woraufhin die Versammelten in schallendes Gelächter ausbrachen.


    »Du warst der beliebteste Aedil seit Caesar«, stellte Scipio fest. »Die Plebejer werden geschlossen hinter dir stehen.«


    »Da mag ja sein«, stimmte ich zu. »Aber so gut wie alle von mir verhängten Ordnungsstrafen und von mir initiierten Strafprozesse haben sich gegen betrügerische Bauunternehmer und unehrliche Händler gerichtet und gegen Leute, die gegen unsere Geschäfts- und Bauvorschriften verstoßen haben — allesamt Equites. Und wer, meint ihr wohl, sitzt morgen auf der Geschworenenbank?«


    »Equites natürlich«, erwiderte mein Vater. »Zur Zeit Sullas wurde über einen Senator noch von seinesgleichen zu Gericht gesessen.« Ich hätte natürlich darauf hinweisen können, dass ein derartiges Verfahren nicht gerade dazu angetan war, für Gerechtigkeit zu sorgen, doch im Augenblick war ich mit der Politik des rücksichtslosen einstigen Schlächters voll und ganz einverstanden.


    »Vielleicht gehen wir das Problem auch von der falschen Seite an«, sagte ich und legte kurz dar, worauf Julia mich gebracht hatte. Selbstverständlich tat ich so, als ob ich selber auf diese Idee gekommen wäre. »Ich glaube kaum, dass die sonderbare Wortwahl dieses Fulvius irgendeinem der hier Anwesenden entgangen ist«, entgegnete Hortalus. »Der ›berühmte Caecilius Metellus‹! In der Tat — ich bin ebenfalls geneigt zu glauben, dass sich dahinter ein Angriff auf die gesamte Gens Caecilia verbirgt.«


    »Durchaus möglich«, stimmte mein Vater zu. »Hat jemand eine bessere Idee?« Niemand meldete sich. »Nun gut. Dann halten wir also die Tatsache fest, dass der Angriff auf unsere Familie in Form einer persönlichen Attacke gegen meinen Sohn zu erfolgen scheint. Dementsprechend müssen wir unsere Gegenmaßnahmen ergreifen, und uns bleiben genau drei Tage, die Geschichte zu bereinigen, damit Decius wie geplant zum Praetor gewählt werden kann.«


    »Dann sollten wir jetzt über die verschiedenen in Frage kommenden Möglichkeiten reden, um diesem hinterhältigen Angriff auf mindestens ebenso hinterhältige Weise zu begegnen«, schlug Creticus vor. »Scipio, meinst du, Pompeius würde zu unseren Gunsten intervenieren?«


    Scipios Tochter, die Witwe des bei Carrhae gefallenen Publius Crassus, hatte Pompeius geheiratet, einen Mann also, der immerhin einige Jahre älter war als ihr eigener Vater. Aber der alte Kerl war total vernarrt in sie, und als sein Schwiegervater einmal gerichtlich belangt werden sollte, hatte Pompeius die Geschworenen prompt zu sich nach Hause eingeladen und persönlich um einen Freispruch gebeten. Daraufhin waren sämtliche Anklagepunkte gegen Scipio fallen gelassen worden, und statt sich vor Gericht verteidigen zu müssen, war er auf den Schultern derjenigen Männer vom Forum getragen worden, die eigentlich über seine Schuld hätten befinden sollen.


    »Zweimal funktioniert das nicht«, erwiderte Scipio. »Er hat sich schon beim letzten Mal reichlich Ärger eingehandelt. Wenn er es noch einmal versucht, und dann auch noch für ein Mitglied derselben Familie, wird er womöglich den gesamten Senat gegen sich aufbringen.«


    »Was haltet ihr davon, es mit einem ordentlichen Bestechungsgeld zu versuchen?«, fragte mein Vater. Als er sah, dass ich zu einer Bemerkung ansetzte, zeigte er mit seinem knochigen Zeigefinger auf mich und wies mich aufbrausend zurecht. »Jetzt komm mir bloß nicht mit irgendwelchen zimperlichen Skrupeln, Sohn! Wir haben es hier mit der schmutzigsten Seite der Politik zu tun, und die Bestechung dieses Burschen könnte sich als die einfachste, schnellste und auf lange Sicht vielleicht sogar billigste Methode erweisen, uns diese üble Geschichte vom Hals zu schaffen. Wie viel hast du noch von deiner Piratenbeute?«


    »Sehr wenig«, erwiderte ich. »Schließlich habe ich das Monument und das neue Dach für die Porticus davon bezahlt. Außerdem habe ich meine Schulden beglichen und eine ansehnliche Summe der Staatskasse vermacht. Es ist kaum noch genug da, um meine Ausgaben als Praetor angemessen zu bewältigen.«


    Das Praetorenamt war zwar bei weitem nicht so kostspielig wie das Amt eines Aedils, aber die anfallenden Kosten waren immer noch beträchtlich: Ich würde meine Klienten bezahlen müssen, die mir an den Gerichtstagen beistünden, meine Liktoren würden regelmäßig großzügige Geschenke erwarten und nicht zuletzt brauchte ich genügend Mittel für die Ausrichtung von Vergnügungen aller Art, die von einem Amtsträger nun einmal erwartet wurden. »Du hättest der Staatskasse weniger Geld vermachen sollen«, stellte Creticus fest.


    »Wir könnten dir ja alle ein paar Talente leihen, damit du den Kerl bestechen kannst«, schlug Scipio vor.


    »Wenn er es wirklich auf die Familie abgesehen hat, lässt er sich nicht kaufen«, wandte ich ein, Julias Überlegungen ein weiteres Mal als meine eigenen ausgebend.


    »Wer könnte ihm wohl mehr bieten als wir?«, fragte Scipio. »Oder ihm womöglich ein hohes Amt versprechen? Da kommen eigentlich nur Caesar und Pompeius in Frage, doch was sollten sie für ein Interesse daran haben? Das macht keinen Sinn.«


    »Es gibt auch noch andere Männer mit Ambitionen«, stellte Appius Claudius fest. »Und verzweifelte Männer, die auf dem vorgeschriebenen Weg nicht weiterkommen, neigen dazu, verzweifelte Taktiken anzuwenden.«


    »Du meinst Typen wie Catilina?«, fragte ich. »Irgendwelche Möchtegerndiktatoren, die sich mit wüsten Versprechungen als Fürsprecher der Unzufriedenen und Besitzlosen gebärden?«


    »Ich denke eher an jemanden, der ins Exil geschickt wurde«, erwiderte er. »Gabinius zum Beispiel würde liebend gern nach Rom zurückkehren und seine Karriere fortsetzen. Du bist doch auf Zypern mit ihm aneinandergeraten, nicht wahr?«


    »Das stimmt«, gab ich zu. »Ganz am Anfang. Aber später haben wir uns zusammengerauft.«


    »Jedenfalls verbindet euch keine lebenslange Freundschaft«, stellte mein Vater fest. »Und wo Ehrgeiz im Spiel ist, zählt Freundschaft sowieso nicht viel. Ich glaube, wir sollten Gabinius als möglichen Drahtzieher im Auge behalten. Was ist mit Curio?«


    »Der Mann ist bettelarm!«, wandte Hortalus ein.


    »Das war Caesar vor ein paar Jahren auch noch«, sagte Creticus.


    »Immerhin kandidiert Curio als Volkstribun, und die Gesetze, die er einbringen will, sind so weitreichend, dass sie alles seit den Gracchen Dagewesene in den Schatten stellen...«


    »Außerdem gibt er sich auf einmal als Feind der Optimaten«, warf Scipio ein. »Dabei stand er vor einem Monat noch voll und ganz auf unserer Seite.«


    Offenbar hatte meine Familie schon ausgiebig über Gaius Scribonius Curio diskutiert. Ich kannte ihn kaum und wusste nur, dass der junge Mann aus einer vornehmen Familie stammte, ein ausschweifendes Leben führte und noch nicht besonders viel geleistet hatte. Allerdings galt er als äußerst intelligent und exzellenter Redner.


    »Wenn er zum Volkstribun gewählt wird, könnte er Fulvius’ Karriere nach Kräften fördern«, stellte mein Vater fest. »Wir sollten ihn zumindest in Erwägung ziehen.«


    In dieser Weise setzten sich unsere Beratungen noch eine ganze Weile fort. Immer wieder wurden neue Namen genannt, und wir unterzogen jeden einer gründlichen Betrachtung. Die Liste der Namen war lang, denn eine politisch so bedeutende Familie wie die meine hat mindestens genauso viele Feinde wie Freunde. Zudem verfügten längst nicht alle der Anwesenden über einen so logischen Verstand wie ich. Einige Namen fielen nur, weil derjenige, der ihn erwähnte, den Genannten nicht mochte oder weil der Mann für irgendein ungewöhnliches Laster bekannt war oder als Anhänger einer suspekten Religion galt. Irgendjemand nannte sogar Vatinius, einen exzentrischen Senator, der gern eine schwarze Toga trug. Dabei fühlte der Mann sich nur irgendeinem pythagoreischen Brauch verpflichtet und war ansonsten absolut harmlos.


    Gegen Mitternacht hatten wir sämtliche juristischen und politischen Möglichkeiten für unsere Gegenstrategie durchgespielt. Nur Mord hatten wir ausgelassen — aber nur weil das Problem so ernst dann doch wieder nicht zu sein schien.


    Denn so ärgerlich die Angelegenheit auch war: Im schlimmsten Fall konnte ich mich ja im nächsten Jahr auch zur Wahl stellen.


    »Nun gut«, sagte Hortalus schließlich und erhob sich mit einem Ruck.


    »Ich mache mich auf den Weg. Ich will noch bei Claudius Marcellus vorbei schauen. Von seinem herrlichen Garten hat man einen einzigartigen Blick auf den Nachthimmel.


    Ihr solltet alle meinen Rat beherzigen und euch noch ein bisschen Schlaf gönnen. Unsere Verteidigungsstrategie können wir sowieso erst abschließend festlegen, wenn wir mehr über diesen Fulvius in Erfahrung gebracht haben. Morgen um diese Zeit werden wir alles wissen, was wir über den Mann wissen müssen.«


    »Ich begleite dich«, bot ich an. »Die Straßen sind dunkel, und es scheint kein Mond. Meine Männer haben Fackeln dabei, außerdem sind sie alle Veteranen.«


    »Eine gute Idee«, stimmte mein Vater zu. »Sobald du unseren Freund an sein Ziel gebracht hast, gehst du am besten zu Bett.


    Wir treffen uns dann bei Tagesanbruch auf den Stufen der Basilika.« Draußen machte ich Hermes ausfindig und postierte einige meiner Männer vor und hinter Hortalus’ Sänfte. Die großen Banden waren zwar aufgelöst, doch das hieß noch lange nicht, dass die Straßen Roms jetzt sicher waren, schon gar nicht in einer mondlosen Nacht. Meine Männer waren alle bewaffnet, wobei sie ihre Waffen, genau wie ich selbst, dezent unter ihren Umhängen verbargen.


    »Setz dich doch zu uns, Decius«, bot Hortalus an, während er und Appius die Sänfte bestiegen. »Hier ist Platz für drei.«


    Bereitwillig folgte ich der Einladung, auch wenn man zu jener Zeit der Verweichlichung bezichtigt wurde, wenn man als Mann in wehrfähigem Alter eine Sänfte benutzte. Sänften galten gemeinhin als Transportmittel für vornehme Frauen, für Kranke und Gebrechliche, aber ich dachte gar nicht daran, nachts auf den dreckigen Straßen Roms herumzustaksen, wenn mir etwas Komfortables geboten wurde. Die Träger stöhnten über das zusätzliche Gewicht, als sie die Sänfte anhoben.


    »Begleitest du Hortalus zum Haus von Claudius Marcellus?«, fragte ich Appius Claudius. Ich wusste, dass die beiden Claudii-Familien entfernt miteinander verwandt waren.


    »Nein«, erwiderte er. »Ich war bis heute auf dem Landsitz von Quintus Hortensius zu Gast. Ich gehe nach Hause.«


    Hortensius Hortalus hatte die letzten Jahre überwiegend in seinen herrlichen Landhäusern zugebracht, wo er zusammen mit seinem Freund Marcus Phillipus Fischteiche angelegt hatte. Die beiden hatten ausführliche Bücher über das Thema geschrieben.


    »Warum zieht es dich überhaupt noch in die Stadt?«, wandte ich mich an Hortalus. »Du könntest dir doch genauso gut auf einem deiner prächtigen Landsitze ein schönes Leben machen.«


    »Ich bin ein alter Forum-Politiker«, erwiderte er. »Ich kann mir einfach keine Wahl entgehen lassen, und schon gar nicht, wenn im Senat über Angelegenheiten diskutiert wird, die für unser Gemeinwesen von grundsätzlicher Bedeutung sind. Natürlich habe ich den Gipfel meiner politischen Karriere längst überschritten, aber ich bilde mir ein, dass meine Stimme immer noch Gehör findet.«


    »Wenn es doch so wäre!«, rief Appius. »Leider wird deine Weisheit ignoriert — selbst auf die Gefahr hin, dass Rom zu Grunde geht.«


    »Was erfüllt dich denn mit solcher Sorge?«, wollte ich von Hortalus wissen.


    »Der immer unverschämter agierende Caesar natürlich! Entschuldige bitte, Decius, aber du bist lange Zeit nicht in der Stadt gewesen. Ist dir überhaupt bekannt, dass Caesar in diesem Jahr darum ersucht hat, als Konsul kandidieren zu können und gleichzeitig den Oberbefehl über sein Heer und seine Provinzen zu behalten? Das ist doch unerhört! Da können wir ihn doch gleich zum König krönen — und das war’s dann mit der Republik!«


    »Caesar umwirbt übrigens seit einiger Zeit diesen Curio, von dem wir gerade gesprochen haben«, warf Appius ein. »Ich glaube, er versucht jeden zu bestechen, der für das kommende Jahr als Volkstribun kandidiert. Dass er es bei Pansa und Caelius versucht hat, weiß ich genau, und bestimmt hat er es auch bei den anderen probiert. Und Curio wird er für seine Sache gewinnen, so viel steht fest.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    »Es ist doch immer die gleiche Masche. Der Mann erstickt unter seinem Schuldenberg, und Caesar hat versprochen, seine Schulden zu begleichen. Begreift eigentlich niemand, dass die Wurzel dieser politischen Unruhen nicht die Feldherren sind, die ausziehen, um Beute zu machen, sondern die jungen Männer aus gutem Haus, die riesige Schuldenberge anhäufen? Nichts bedroht unser Gemeinwesen mehr als ein Senator oder ein junger Mann aus einer Senatorenfamilie, der von seinen Schulden erdrückt wird. Jeder Politiker mit dicker Börse kann sie problemlos kaufen.«


    »Das ist wohl wahr«, stimmte Hortalus nickend zu. »Falls ich im nächsten Jahr zum Censor gewählt werden sollte...«


    »Daran besteht doch nicht der geringste Zweifel, Appius Claudius«, versicherte ich ihm.


    »Ganz meine Meinung«, stimmte Hortalus mir zu.


    »Danke für eure Zuversicht. Jedenfalls habe ich während meiner Amtszeit vor, den Senat von seinen schlimmsten Mitgliedern zu befreien, und als Erstes werde ich all diese unehrenhaften Schuldner von der Senatorenliste streichen.«


    »Dann kann man dir nur wünschen, dass du einen kooperationswilligen Amtskollegen an deiner Seite hast«, entgegnete Hortalus. »Ich selbst hatte während meiner Zeit als Censor großes Glück, weil der andere Amtsinhaber Decius der Ältere war. Der arme Crassus hingegen konnte rein gar nichts ausrichten, weil sein Kollege jede von ihm getroffene Entscheidung außer Kraft gesetzt hat. Er musste schließlich sogar sein Amt niederlegen, ohne den Bürger-Census beendet und das Lustrum dargebracht zu haben.«


    »Wer hat denn die besten Chancen auf das andere Censoren-Amt?«, fragte ich. »Wie Quintus Hortensius ganz richtig bemerkt hat, bin ich durch meine lange Abwesenheit nicht ganz auf dem Laufenden.«


    »Wenn es nach mir ginge, würde der ältere Cassius gewählt«, erwiderte Appius. »Doch wahrscheinlich macht Calpurnius Piso das Rennen, mit dem ich aber durchaus zusammenarbeiten könnte, falls es wirklich so kommt. Er ist einer der wenigen Verbliebenen, die versuchen, weder für Caesar noch für Pompeius Partei zu ergreifen. Bald gibt es niemanden mehr von dieser Sorte, und es ist wirklich eine Schande, dass fast alle Römer von Rang und Namen nur noch als Anhänger des einen oder des anderen Möchtegerntyrannen betrachtet werden können. Aber was bleibt einem schon anderes übrig, als der Wahrheit realistisch ins Auge zu sehen?« Wir erreichten das Haus von Marcellus. Ich verließ die Sänfte, verabschiedete mich von den beiden Männern und machte mich zusammen mit Hermes und dem Rest meiner Leute auf den kurzen Weg zu meinem eigenen Haus. Sie hatten den ganzen Abend vor dem Haus meines Vaters herumgestanden und ohne jeden Zweifel wie ganz Rom über Politik diskutiert.


    »Hast du irgend etwas erreicht?«, wollte Hermes wissen.


    »Eher nicht«, erwiderte ich. »Es wurde vor allem viel geredet.«


    Ihre Fackeln vor sich her tragend, hielten unsere Begleiter entschlossenen Blickes und die Hände kampfbereit an den Griffen ihrer Dolche in den dunklen Gassen Ausschau nach verdächtigen Gestalten.


    »Wir haben auch viel geredet«, entgegnete Hermes. »Seit wir zurück sind, herrscht in der Stadt eine seltsame Stimmung.


    Diese Ruhe ist nicht normal. Jeder scheint darauf zu warten, dass etwas passiert, und überall sehen die Leute Omen. In der Nähe von Arpinum wurde angeblich eine Kuh mit zwei Köpfen geboren, und heute Morgen hat ein Falke eine der der Juno geweihten Gänse gerissen.«


    »Wenigstens war es keine Schlange«, stellte ich fest. »Wenn eine Schlange in den Tempel eindringt und ein Gänseei verschlingt, wartet die ganze Stadt tagelang in nervöser Anspannung auf das drohende Unheil. Die Leute brauchen etwas, womit sie sich ablenken können, diese Ruhe bekommt ihnen nicht. Jetzt wäre eine gute Zeit für Spiele. Die Plebejischen Spiele liegen beinahe zwei Monate zurück, und die nächsten offiziellen Feierlichkeiten stehen erst im Frühjahr an. Ist denn nicht irgendein bedeutender Römer gestorben? Gute Munera wären jetzt genau das Richtige.«


    »Valerius Flaccus ist gerade aus Kilikien zurückgekehrt. Er war gestern im Ludus, um die Bestattungsspiele für seinen Vater zu organisieren, aber sie sollen erst im März stattfinden.« Wenn Hermes mich nicht wie heute beim Buhlen um Wähler-Stimmen begleitete oder andere Aufgaben für mich zu erledigen hatte, ging er normalerweise fast jeden Morgen in den Ludus Statilius, wo er sich in der Handhabung diverser Waffen übte. »Dass aber auch ausgerechnet in diesen Tagen ein Mangel an wohlhabenden verstorbenen Römern herrschen muss!«, seufzte ich. Meine Männer verabschiedeten sich einer nach dem anderen und gingen, nachdem ich mich bei jedem Einzelnen für seine Unterstützung bedankt hatte, nach Hause. Sie versprachen, sich noch vor Tagesanbruch vor meinem Haus einzufinden, um mich zur Basilika zu begleiten. Als wir zu Hause ankamen, begleiteten mich nur noch Hermes und ein Fackeljunge. Ich schickte Hermes zu Bett und ging ebenfalls auf direktem Wege in mein Schlafgemach. Julia schlief bereits. Ich entledigte mich meiner Kleidung, legte mich neben sie und wurde umgehend von einer angenehmen Müdigkeit überfallen. Zum Glück ärgerte ich mich nicht allzu sehr über die Ereignisse des Tages, denn trotz allem war es gut, wieder in Rom zu sein. Und was immer mir auch bevorstand, es war in jedem Fall angenehmer, als in Gallien zu sein.


    Am Morgen brachten mir die Haussklaven Wasser, damit ich mir das Gesicht ein wenig erfrischen konnte. Ein paar Minuten später saß ich im Triclinium, wo ich mich während des Frühstücks rasieren und frisieren ließ. Allmählich wurde ich wach. Julia gesellte sich zu mir und beaufsichtigte die Herrichtung meines Äußeren.


    »Hast du gestern Abend etwas herausgefunden?«, fragte ich. »Ja«, erwiderte sie. »Ein paar recht seltsame Dinge. Aber wenn ich dir das jetzt alles erzähle, schaffst du es nie und nimmer bis zum Sonnenaufgang aufs Forum. Komm am besten zum Mittagessen nach Hause, dann erzähle ich dir alles.«


    »In Ordnung«, willigte ich ein. »In der Zwischenzeit könntest du ein paar von deinen Freundinnen mit einem morgendlichen Besuch überraschen. Plauder ein bisschen mit ihnen, und versuch so viel wie möglich über die Kandidaten für das Tribunat herauszukriegen, vor allem über einen gewissen Scribonius Curio.«


    »Curio?«, hakte Julia nach, aber ich war schon aus der Tür. Die Morgenluft war kühl, aber nicht wirklich kalt. Als wir das Forum erreichten, hellte über dem Esquilin bereits der Himmel auf. Wir gingen an der Curia Hostilia vorbei, dem alten Senatsgebäude, das immer noch mit schwarzen Rußflecken übersät war und sich insgesamt in einem baufälligen Zustand befand. Während der Unruhen nach Clodius’ Tod war das Gebäude stark beschädigt worden, und bisher hatte sich noch kein Geldgeber für die notwendige Restaurierung gefunden.


    Wir passierten die großartige Porticus des Saturntempels, wo ich ein jämmerliches Jahr als Quaestor zugebracht hatte, und erreichten die Basilica Opimia, die einzige Basilika, in der in diesem Jahr die Gerichte tagten.


    Die Basilica Porcia war bei dem gleichen Feuer beschädigt worden, das auch die Curia um ein Haar völlig zerstört hätte, die riesige Basilica Aemilia wurde gerade aufwändig restauriert, und die Basilica Sempronia diente als einzige weitere intakte Basilika ausschließlich als Markt- und Handelsplatz.


    Wir stiegen die Stufen empor, wobei wir einem Betrunkenen ausweichen mussten, der es sich, in seinen Umhang gewickelt, auf den Stufen bequem gemacht hatte, um seinen Rausch auszuschlafen. Nun, ich selbst war in den vergangenen Jahren auch schon an den merkwürdigsten Orten Roms aufgewacht.


    Mein Vater war natürlich schon da und erwartete uns. »Du bist wohl wieder nicht aus den Federn gekommen!«


    »Immerhin sind wir so früh, dass das Forum noch fast menschenleer ist«, antwortete ich.


    Allerdings wurde es jetzt jeden Augenblick heller, und mit dem beginnenden Tag setzte der übliche Menschenstrom ein und quoll von allen Seiten auf das Forum zu. In dem Gewühl drängten sich meine Anhänger sowie die unterschiedlichsten Leute, Müßiggänger, Bürger vom Lande, die extra wegen der anstehenden Wahlen nach Rom gekommen waren, Verkäufer, Quacksalber, Bettler und natürlich etliche Senatoren. Hinter seinen vor ihm herschreitenden Liktoren kam Juventius entschlossenen Schrittes die Treppe hinaufgestapft. Er trug seine purpurfarben gesäumte Toga.


    »Wie ich sehe, sind die Metelli in geballter Stärke angetreten«, stellte er fest, als er den Treppenabsatz erreichte.


    »Wo sind Fulvius und seine Leute?«


    »Wahrscheinlich sammeln sie sich irgendwo«, erwiderte ich. »Um gleich mit einem imposanten Auftritt Eindruck zu schinden. Nun gut, was...« Weiter kam ich nicht.


    »Der Mann ist tot!«, rief jemand. Ich sah nach unten, wo ein paar Leute den nach wie vor reglos auf den Stufen liegenden Mann umringten. Offenbar entpuppte sich der Betrunkene als eine Leiche. In den ersten Sonnenstrahlen, die auf das Forum fielen, konnte ich jetzt auch erkennen, dass es sich bei dem dunklen Umhang, in den der Mann gehüllt war, um eine blutgetränkte Toga handelte.


    »Das ist ja ein großartiges Omen!«, fluchte Juventius. »Wenn das Gebäude gereinigt werden muss, müssen wir unter Umständen draußen tagen.«


    »Wie es aussieht, ist er auf den Stufen gestorben«, entgegnete ich.


    »Vermutlich war er gar nicht drinnen.«


    »Bei einem Tempel wäre eine Reinigung zwingend erforderlich«, mischte sich mein Vater ein, »selbst wenn nur ein einziges Tröpfchen Blut mit einem Stein des Gebäudes in Berührung gekommen wäre. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob dieses Gebot auch für eine Basilika gilt. Vielleicht sollten wir den Pontifex zu Rate ziehen. Wo ist Scipio?«


    »Wie dem auch sei«, zürnte Juventius. »Auf jeden Fall beschert einem so ein Zwischenfall nichts als Ärger.« An seine Liktoren gewandt fügte er hinzu: »Sehen wir uns den Mann mal an.«


    Einer der Liktoren stieg die Treppe hinab und hob mit dem dicken Ende seiner Fasces einen Zipfel der Toga an.


    »Kennt jemand diesen Mann?«, fragte Juventius in das allgemeine Gedränge hinein. Wir gingen alle näher an den Toten heran, um besser sehen zu können.


    »Ich glaube, wir kennen ihn alle«, meldete ich mich zu Wort. Mir war auf einmal ziemlich mulmig zumute, und zwar nicht aufgrund des grausigen Anblicks — der Anblick von Ermordeten gehörte für mich zum Alltag — , sondern wegen der Folgen, die dieser Leichenfund implizieren würde. »Ich habe ihn erst einmal gesehen, und das auch nur ganz kurz, aber ich glaube, vor uns liegt niemand anderes als Marcus Fulvius.«
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    »Wie es aussieht, können wir die Verhandlung wohl vergessen«, stellte jemand enttäuscht fest. Vermutlich war es einer der Geschworenen, der gehofft hatte, dass ihm einer von uns ein Bestechungsgeld anbieten würde. Wir stiegen wieder hinauf zum Treppenabsatz, um über den Vorfall zu beraten.


    Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer und trieb den gesamten Mob innerhalb weniger Augenblicke wie eine aufgescheuchte Herde zum westlichen Ende des Forums an den Fuß des Capitolinischen Hügels, um die Leiche und uns in Augenschein zu nehmen.


    »Dieser Zwischenfall könnte ziemliche Scherereien nach sich ziehen«, stellte Juventius fest.


    »Warum?«, wollte ich wissen. »Dieser Mann ist — oder besser war doch ein Niemand. Schließlich war er weder Volkstribun noch ein Bandenanführer wie Clodius.«


    »Du weißt genau, wie so etwas läuft«, entgegnete Juventius.


    »Der Mann war ein Niemand, da gebe ich dir Recht. Aber er hat es gewagt, eine der angesehensten Familien Roms herauszufordern. Und er endete als Leiche. Was meinst du wohl, wie das interpretiert werden wird?«


    »Dieser Fulvius war ein unverfrorener Halunke, der sicher jede Menge Feinde hatte«, schaltete mein Vater sich ein. »Jeder x-Beliebige kann ihn umgebracht haben.«


    »Jeder x-Beliebige?«, ereiferte sich Juventius. »Irgendein x-Beliebiger hätte die Leiche wohl kaum auf den Stufen dieser Basilika deponiert! Der Basilika, in der an diesem Morgen mein Gericht über die Anklage des Ermordeten verhandeln sollte!«


    »Senk deine Stimme!«, riet ich ihm. »Du verbreitest schlechte Stimmung.«


    »Ach, tue ich das? Ich hoffe, du hast viele Zeugen, die dir ein Alibi für die vergangene Nacht geben können, Decius Caecilius der Jüngere! Wie es aussieht, könntest du dich glücklich schätzen, wenn die Anschuldigungen nur darin bestehen, dass du einen Haufen Provinzbewohner und einige raffgierige Publicani übers Ohr gehauen hast.«


    »Verdächtigst du mich etwa des Mordes an diesem Halunken?«, brüllte ich in Missachtung meines eigenen soeben gegebenen Rates. Zudem hasste ich es, wenn man mich »Decius der Jüngere« nannte, und zwar selbst dann, wenn mein Vater ebenfalls anwesend war.


    »Sieh mal«, unterbrach mich Hermes. Er zog an meinem Arm und zeigte in Richtung Südosten. Eine Gruppe finster dreinschauender Männer bahnte sich einen Weg durch die Menge und kam zielstrebig auf uns zu. An der Spitze ging ein Mann mit einer geschwollenen Nase und einem blauen Auge, offenbar der Mann, dem Hermes am Vortag einen Haken verpasst hatte. Sie schoben jeden im Weg Stehenden beiseite, bis sie den Ort des blutigen Funds erreichten. Beim Anblick von Fulvius’ Leiche schrien sie vor Entsetzen laut auf.


    »Wir haben uns heute Morgen vor dem Haus von Marcus Fulvius versammelt«, hob der Mann mit dem Veilchen und wegen seiner geschwollenen Nase leicht verzerrt klingenden Stimme an. »Wir haben auf ihn gewartet, um ihn zum Gericht zu begleiten. Als er im Morgengrauen nicht erschien, begannen wir nach ihm zu suchen, doch wir konnten ihn nirgends finden.


    Schließlich machten wir uns in der Erwartung, ihn hier anzutreffen, auf den Weg zum Forum. Am Tempel der Lares publici berichtete man uns, dass auf den Stufen der Basilika ein Ermordeter liege.«


    Nach einer kurzen Pause wandte er sich in großer Pose dem Mob zu und brüllte: »Und wer liegt hier in seinem eigenen Blut vor unseren Füßen? Unser Freund Marcus Fulvius! Und sein Mörder«, schrie er und richtete seinen dreckigen Zeigefinger auf meine Brust, »steht dort oben!«


    Ich konnte Hermes gerade noch zurückhalten und ihn daran hindern, dem Mann auch noch den Kiefer zu brechen.


    »Ich habe mit dem Verbrechen an diesem Mann nichts zu tun«, stellte ich klar. »Und ich kann Zeugen beibringen, die bestätigen, wo ich mich in der vergangenen Nacht aufgehalten habe, unter ihnen die angesehensten Männer Roms.« Allerdings nicht für die frühen Morgenstunden, rief ich mir ins Gedächtnis, aber das musste ich meinen Anklägern ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


    »Soll man so etwas Gerechtigkeit nennen?«, brüllte ein anderer Mann, diesmal ein rothaariger Rüpel. »Sollen wir es diesen Nobiles, diesen Caecilii, vielleicht durchgehen lassen, dass sie anständige römische Männer umbringen? Verleiht ihnen ihre vornehme Herkunft etwa das Recht, die Stufen dieser Basilika mit Blut zu besudeln?«


    Die Menschenmenge grummelte, hier und dort schrien einige »Niemals!« und »Nieder mit ihnen!«. Doch es war noch zu früh und die Meute noch zu schläfrig und erschrocken für einen Aufruhr.


    »Liktoren!«, rief Juventius ungeduldig. »Nehmt die Störenfriede fest!«


    »Nein, tu das nicht!«, warnte ich ihn. »Genau das wollen sie doch erreichen.«


    »Dass ausgerechnet du so etwas sagst, wundert mich doch sehr«, entgegnete er. »Immerhin haben diese Männer gerade deinen Kopf gefordert.«


    »Diese Bande hat ihren Auftritt gut einstudiert. Das sieht doch jeder. Die waren genauestens instruiert, und zwar schon lange, bevor sie hier auf dem Forum aufmarschiert sind.«


    »Antworte gefälligst!«, brüllte der Mann mit dem demolierten Gesicht.


    »Für wen hältst du dich eigentlich, dass du es wagst, Forderungen an einen Praetor zu stellen?«, brüllte Juventius zurück.


    Immer mehr Leute drängten sich nach vorn. Einem Mann, der sich energisch den Weg bahnte, machten sie bereitwillig Platz.


    Obwohl ihn nichts als Inhaber eines offiziellen Amtes auswies, zollte man ihm unmissverständlich Respekt. Er stieg die Treppe hinauf, steuerte auf die Leiche zu und musterte sie. Er war noch sehr jung, hatte ein einwandfreies Auftreten und harte, kampflustige Gesichtszüge. Ich kannte ihn nicht, aber die ihm trotz seiner Jugendlichkeit entgegengebrachte Wertschätzung seitens des Volkes konnte nur eins bedeuten: Der Mann war Volkstribun.


    Inzwischen hatten sich auf dem Treppenabsatz weitere Mitglieder unseres Clans versammelt. Cato war eingetroffen, ebenso Appius Claudius. Ich winkte Cato heran. »Wer ist dieser junge Mann?«, fragte ich ihn.


    Er musterte ihn einen Augenblick. »Publius Manilius. Weder ein Anhänger Caesars noch ein Freund von Pompeius. Man sollte ihn im Auge behalten.«


    Plötzlich sah der Mann, über den wir sprachen, in meine Richtung. Einige von Fulvius’ Leuten bedrängten ihn und redeten von beiden Seiten auf ihn ein; ich wunderte mich, wie lange er ihnen sein Ohr schenkte. Schließlich verscheuchte er die Männer mit einer Handbewegung und stieg die Treppe zu uns hinauf.


    »Marcus Fulvius ist an dem Tag ermordet worden«, begann er mit seiner klaren, sonoren Stimme, »an dem er hier erscheinen sollte, um vor dem Gericht des Praetors Marcus Juventius Laterensis Anklage gegen Decius Caecilius Metellus den Jüngeren zu erheben. Jetzt liegt er ermordet zu unseren Füßen! Fest steht, dass niemand mehr Grund hatte, sich Fulvius’ Tod zu wünschen, als du, Metellus.«


    »Ich hatte allen Grund, ihn öffentlich bloßzustellen und seine Zeugen der Falschaussage zu überführen«, widersprach ich heftig. »Aber mehr auch nicht. Immerhin habe ich gestern zum ersten Mal von diesem Mann gehört. Bevor es mich gelüstet, jemanden umzubringen, muss ich ihn schon ein wenig besser kennen.«


    »Nun wirst du etwas weit Schwierigeres vollbringen müssen, als ihn bloßzustellen«, erwiderte Manilius. »Ich berufe umgehend die plebejische Versammlung ein, damit wir über die Angelegenheit beraten können. Bis wir eine Entscheidung getroffen haben, werden die Wahlen für das Praetorenamt ausgesetzt!« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, erhob sich aus der Masse ein vielstimmiger Aufschrei.


    »Das steht nicht in deiner Macht!«, ereiferte sich Cato, als die Menge sich beruhigt hatte.


    »Du bist doch selbst Volkstribun gewesen, Cato«, schoss Manilius zurück. »Daher weißt du sehr wohl, dass ein solches Vorgehen in meiner Macht steht. Ich werde nicht zulassen, dass ein Mann in ein hohes Amt gewählt wird, der unter dem Verdacht steht, einen Mitbürger ermordet zu haben — und der sich dann aufgrund seiner Immunität ein ganzes Jahr lang der Strafverfolgung entziehen kann und obendrein auch noch das Imperium erhält.«


    »Ich habe eine Frage«, sagte ich.


    »Dann stelle sie!«, forderte Manilius mich auf.


    Ich zeigte auf die Anhängerschaft des Ermordeten. »Wo sind die Zeugen, die gegen mich aussagen wollten? Fulvius hat angekündigt, all die Bürger vor Gericht auftreten zu lassen, die ich angeblich auf Zypern unterdrückt und beraubt haben soll. Wo sind sie?«


    »Inzwischen beschuldigt man dich eines sehr viel schwerwiegenderen Verbrechens, Metellus«, erwiderte der Volkstribun. »Du tätest sicher besser daran, dich auf deine Verteidigung gegen die Mordanklage zu konzentrieren. Die andere Anklage kommt ja nach Lage der Dinge vorläufig nicht zur Verhandlung.«


    »Ich verlange trotzdem eine Antwort!«, empörte ich mich. »Du da!« Ich zeigte auf den rothaarigen Kerl. »Was ist mit diesen Zeugen? Wo sind sie?«


    »Sie...«, stammelte der Mann. »Sie waren im Haus von Fulvius untergebracht. Wir sollten sie heute Morgen zum Gericht geleiten, aber als wir sie abholen wollten, war das Haus leer. Du musst sie alle umgebracht haben!« Der Mann sprach viel zu schnell, und seine Augen schossen hin und her. Diese Worte waren offensichtlich nicht einstudiert. Auf diese Frage hatte ihn niemand vorbereitet.


    Manilius hob die Hand. »Schweigt! Ich werde noch für heute Nachmittag eine Contio einberufen und den Antrag stellen, gegen Decius Caecilius Metellus den Jüngeren ein Verfahren wegen Mordes an Marcus Fulvius einzuleiten. Und jetzt, liebe Mitbürger, bitte ich euch auseinander zu gehen!«


    Zögernd folgte die Masse dem Appell, und der große Pulk begann sich aufzulösen und in kleinere Grüppchen auseinander zu fallen. Schließlich waren die Leute wieder beinahe gleichmäßig über das gesamte Forum verteilt und widmeten sich dem in Wahlkampfzeiten üblichen Markttreiben. Dieser fast schon magisch anmutende Prozess verblüffte mich stets aufs Neue: wie sich eine beinahe zum Aufruhr bereite, angestachelte Meute von einem Augenblick zum anderen in eine friedliche Versammlung von Bürgern verwandeln konnte. Dass diese wundersame Verwandlung sich auch diesmal wieder vollzog, freute mich natürlich ganz besonders.


    Fulvius’ kleine Anhängerschar umringte immer noch die Leiche; offenbar wussten sie nicht recht, was sie mit ihr anfangen sollten.


    »Ich möchte die Leiche untersuchen«, sagte ich. »Vielleicht erfahren wir etwas Wichtiges, wenn wir wissen, wie der Mann getötet wurde.«


    »Niemand rührt die Leiche an, bis die Libitinarii hier sind!«, befahl Juventius. »Ich sorge dafür, dass sie an die Angehörigen übergeben wird, was auch immer für Verwandte Fulvius in der Stadt gehabt haben mag. Geht jetzt!«


    »Tut, was der Praetor euch gesagt hat!«, unterstützte Manilius die Aufforderung an Fulvius’ Anhänger. »Wir reden auf der Versammlung über diese Angelegenheit, wo unsere Beschlüsse Rechtswirkung haben. Was hier gesprochen wird, ist ohnehin nichts als folgenloses Geschwätz.«


    Zögernd folgten die Männer der Aufforderung. Schließlich zog auch Manilius von dannen, vermutlich, um seine Tribunen-Kollegen zusammenzutrommeln.


    »Verflucht sei das ganze Volkstribunat!«, schimpfte mein Vater. »Es verleiht den jungen und unerfahrenen Männern viel zu viel Macht. Dieser Junge führt sich auf wie ein Konsul, dabei hat er nicht einmal einen Liktor an seiner Seite.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Immerhin hat er die Situation ganz gut in den Griff bekommen. Um ein Haar hätte es einen Aufruhr gegeben. Den wollten diese Männer ohne jeden Zweifel vom Zaun brechen, aber sie sind davor zurückgeschreckt, sich mit einem Volkstribun anzulegen — wie feindlich sie dem Senat auch gesonnen sein mögen.«


    »Dann gibt es also erst mal keine Verhandlung«, stellte Appius fest. »Allerdings auch keine Wahl. Wenn sie wirklich vor hatten, dich von dem Amt fernzuhalten, haben sie fürs Erste gewonnen.«


    »Allerdings«, wandte ich ein, »hätte er ja nicht gleich die kompletten Wahlen für das Praetorenamt aussetzen müssen. Er hätte die Wahlen genauso gut stattfinden und lediglich meinen Namen von der Kandidatenliste streichen lassen können. So habe ich die Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen und anschließend doch noch zur Wahl anzutreten. In der Zwischenzeit können die Comitia centuriata ja getrost die Konsuln und die Censoren wählen. Das heißt also, der Wahlkampf dauert diesmal ein bisschen länger als sonst, und welcher Römer hätte sich wohl je über ein paar zusätzliche Feiertage beklagt?«


    »Aber kannst du deine Unschuld denn auch beweisen?«, fragte Juventius.


    »Nichts leichter als das«, versicherte ich ihm. »Zum einen bin ich tatsächlich unschuldig, und zum anderen lieben mich die Götter. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest? Ich möchte mir gerne mal die Leiche ansehen.«


    Inzwischen waren die Libitinarii am Tatort angekommen. In ihrer etruskischen Aufmachung wirkten sie recht bizarr. Sie hatten eine Trage dabei und wurden von ihrem Priester begleitet.


    Nachdem der Priester sein Reinigungsritual zelebriert hatte, rissen die maskierten Bestatter dem Toten die blutige Toga vom Leib und zerrten ihm die klebrige Tunika von der Haut, woraufhin die sterblichen Überreste des Marcus Fulvius zum Vorschein kamen.


    Der Mann hatte jede Menge Blut verloren, und es war unschwer zu erkennen, warum. Er hatte derart viele Stichverletzungen, dass selbst Achilles keine Überlebenschance gehabt hätte. Ich war zwar kein Experte wie mein Freund Asklepiodes, aber selbst ich konnte eindeutig erkennen, dass dabei mehr als eine Waffe im Spiel gewesen war. Er musste also von mehreren Angreifern attackiert worden sein. Etliche Stichwunden waren ihm mit einem schmalen Dolch zugefügt worden, andere erkennbar von einem Schwert oder einem Dolch mit breiter Klinge. Zudem war die Leiche mit zahlreichen außergewöhnlichen breiten Schnittwunden übersät und machte insgesamt den Eindruck, dass das Opfer stümperhaft abgeschlachtet worden war. Einige der Wunden klafften weit auf, und ich konnte erkennen, dass sie nicht besonders tief waren. Aus den Stichwunden im Bauch quollen aufgedunsene Eingeweidefetzen hervor, aber insgesamt war doch keine der Verletzungen so schwer, dass der Mann daran hätte sterben müssen.


    An seinem Hals entdeckte ich einen weiteren großen Schnitt.


    Er begann hinter dem linken Ohr und verlief bis zum Schlüsselbein. Diese Verletzung allein hätte ausgereicht, ihn zu töten. Von den anderen konnte ihn keine auf der Stelle umgebracht haben. Die Gliedmaßen und der Kopf schienen auf den ersten Blick unversehrt.


    »Dreht ihn um!«, forderte ich die Bestatter auf. Sie folgten meiner Anweisung. Auf dem Rücken waren keine Verletzungen zu sehen.


    »Einen schönen Tod hatte der arme Teufel nicht«, hörte ich jemanden sagen. Ich sah auf und blickte in das Gesicht von Sallustius, der stets zur Stelle war, wenn es in Rom etwas zu gaffen gab.


    »Jeder, der in der Legion gedient hat, weiß, wie man einen Mann tötet«, stellte Cato fest. »Ein schneller Stich an der richtigen Stelle, mehr gehört nicht dazu. Dieser Mann muss von irgendwelchen dahergelaufenen Mördern abgeschlachtet worden sein.«


    Ich musterte die dunkle, aus grobem Stoff gefertigte Tunika, die sich von all dem getrockneten Blut fast so steif anfühlte wie ein Brett. Die kaum weniger blutige Toga sah auch nicht viel eleganter aus; sie war aus unbehandelter Wolle gefertigt und von schmuddeligbrauner Farbe.


    »In diesem Aufzug war er niemals auf dem Weg zum Gericht«, stellte ich fest und richtete mich auf. »Seht ihr, dass das Blut schon fast getrocknet ist? Er muss schon seit etlichen Stunden tot sein. Ich will, dass die Leiche in den Tempel der Venus Libitina gebracht wird, bevor man sie der Familie übergibt. Asklepiodes soll eine Obduktion durchführen.«


    »Du bist nicht befugt, eine solche Untersuchung anzuordnen«, erinnerte mich Juventius. »Aber ich bin bereit, sie anzuordnen.


    Falls dein Ankläger eine Erklärung dafür verlangt, kannst du ihm ausrichten, dass ich dir in diesem Fall außerordentliche Rechte zugebilligt habe, weil dir nur wenig Zeit bleibt, deine Unschuld zu beweisen.« Dass ich ihm dafür einen großen politischen Gefallen schuldete, verstand sich auch unausgesprochen von selbst.


    Ich packte Hermes bei der Schulter. »Lauf und hol Asklepiodes! Sag ihm, dass er sofort in den Tempel kommen soll. Ich warte dort mit der Leiche auf ihn.«


    »Bin schon unterwegs.« Und das war er in der Tat.


    »Was hoffst du von dem Griechen zu erfahren?«, wollte mein Vater wissen.


    »Ich hege da einen Verdacht, den ich mir gern von einem Experten bestätigen lassen würde. Sobald ich mir etwas sicherer bin, dass ich richtig liege, erkläre ich dir alles.«


    Kaum hatte ich dies gesagt, setzten sie alle diesen typischen Blick auf, mit dem sie mich immer bedachten, wenn ich ihnen erklärte, als Erstes die Fakten zu einem Fall zusammentragen zu wollen. Ich hatte schon etliche Prozesse auf diese Weise gewonnen, doch ich konnte sie nie von meiner Methode überzeugen. Für sie gab es nur einen Weg, einen Fall zu gewinnen: Man musste möglichst viele prominente Leute dazu bringen, die Unschuld des Angeklagten zu bezeugen und die Niederträchtigkeit seiner Gegner zu beschwören. Außerdem musste man natürlich die Geschworenen bestechen.


    Vom anderen Ende des Forums wurde eine Sänfte herbeigetragen und vor der Basilika abgesetzt. Ihr entstiegen Hortensius Hortalus, der immer noch seinen Augurenumhang trug, und der deutlich gealterte Claudius Marcellus. Auf seinen Lituus gestützt, kam Hortensius die Treppe zu uns hinaufgestapft.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und sah hinab auf die Leiche. Während seine Freunde ihn über die morgendlichen Ereignisse in Kenntnis setzten, untersuchte ich die Treppenstufen. Ich hoffte, irgendwelche Spuren zu entdecken, die Aufschluss darüber gaben, ob die Leiche zur Basilika gezogen oder getragen worden war, aber natürlich war nichts mehr zu sehen. Wenn es auf den Stufen irgendwelche Blutflecken gegeben haben sollte, hafteten sie jetzt an den Sohlen zahlloser Sandalen. In einem war ich mir jedoch absolut sicher: Marcus Fulvius war nicht am Fundort der Leiche ermordet worden. In diesem Fall nämlich hätte ein regelrechter Blutbach die Stufen hinunter geflossen sein müssen, den selbst eine ganze hindurchmarschierende Legion nicht hätte unkenntlich machen können.


    »Hast du irgendein Omen gesehen?«, fragte ich Hortalus.


    »Kein einziges«, gestand er. »Aber es war auch viel zu bewölkt, um irgendwelche Sterne oder in den Nachthimmel aufsteigende Vögel zu sehen, und gedonnert hat es auch nicht.


    Aber da die Verhandlung ja ohnehin nicht stattfindet, gab es für die Omen auch keinerlei Veranlassung, sich zu zeigen. Und ein Kometenschauer oder gar ein Blutregen wäre bei einem Niemand wie diesem Marcus Fulvius ohnehin nicht zu erwarten gewesen.«


    »Schade, dass du nichts gesehen hast, womit man die Einberufung dieser lästigen plebejischen Versammlung hätte verhindern können«, stellte Cato fest.


    »Was jetzt Not tut«, warf mein Vater ein, »ist ein wohl durchdachter juristischer Rat.«


    »Ich glaube, Decius«, wandte sich Hortalus daraufhin an mich, »du solltest so viel Negatives wie möglich über diesen Marcus Fulvius herausfinden. Am besten wäre es, wenn du ihm etwas wie Verrat anhängen könntest.«


    Ich schaffte es schließlich, Sallustius und die anderen abzuschütteln, und machte mich auf den Weg zum Tempel der Venus Libitina, der von uns seit alters her verehrten Göttin des Todes. Caesar hatte ihn erst vor kurzem recht ansehnlich restaurieren lassen. Obwohl seine Familie ihre Abstammung eigentlich allein auf die Göttin Venus Genetrix zurückführt, hat Caesar jeden renovierungsbedürftigen Venustempel stets großzügig bedacht.


    Asklepiodes traf kurz nach mir im Tempel ein. Er saß in einer komfortablen Sänfte, die von größenmäßig perfekt aufeinander abgestimmten Nubiern getragen wurde. Hermes folgte dem Tross, begleitet von zwei ägyptischen Sklaven des Arztes.


    Asklepiodes hatte es im Lauf der Jahre zu einem gewissen Wohlstand gebracht, den er im Gegensatz zu den meisten Kollegen seines Berufsstandes nicht der Quacksalberei, sondern seinen profunden medizinischen Kenntnissen verdankte. Er war der einzige Arzt, dem ich meine eigenen körperlichen Beschwerden anvertraute.


    »Sei gegrüßt, Decius Caecilius!«, rief er und entstieg seinem Tragsessel. »Was für eine Aufregung! Kaum bist du wie der in Rom und schon in einen Mord verwickelt.«


    »Nicht nur verwickelt. Angeklagt.«


    »Das wäre ja nicht das erste Mal. Dann wollen wir uns den Dahingeschiedenen mal ansehen!«


    Die Leiche war inzwischen auf eine Totenbahre gelegt und gewaschen worden. Ohne all das Blut sah Marcus Fulvius eher noch grausiger aus. Es gibt kaum einen groteskeren Anblick als den einer Leiche, der sämtliches Blut entwichen ist. Wenn man von den in verschiedenen Farbtönen schimmernden Eingeweiden absah, war Marcus Fulvius weiß wie ein Blumenkohl. Selbst das tiefe Rot der klaffenden Wunden war einer zarten Blassrosa gewichen. Was den Anblick vielleicht noch bizarrer machte, war der Kontrast zwischen dem ramponierten Leib und dem unversehrten Kopf und den intakten Gliedmaßen.


    Auf Asklepiodes’ Handbewegung hin traten die Ägypter vor.


    Der eine trug eine an einem Schulterriemen befestigte, aufwendig mit Perlmutt und Lapislazuli verzierte Kiste. Er öffnete die Kiste, woraufhin der andere ihr, knappe Instruktionen von Asklepiodes befolgend, diverse chirurgische Instrumente entnahm und in den Wunden herumzustochern begann. In seinem eigenen Operationsraum hätte Asklepiodes die Instrumente vielleicht selbst angelegt, doch um nichts in der Welt hätte er den Priestern des Tempels den Anblick eines Arztes zugemutet, der seine Hände wie ein gemeiner Chirurg benutzte. Als seine Gehilfen alle Wunden geweitet und offen gelegt hatten, beugte er sich über die Leiche, untersuchte jede einzelne Verletzung und murmelte irgendwelche vermutlich geistreichen Bemerkungen vor sich hin. Schließlich trat er zurück.


    »Und?«, fragte ich.


    »Der Mann ist ohne jeden Zweifel tot.«


    »Du bist ein Genie«, entgegnete ich. »Hast du darüber hinaus noch etwas festgestellt?«


    »Wer auch immer diesen Mord begangen hat, ist — wie soll ich sagen? nicht gerade sehr beherzt zur Sache gegangen. Die Verletzungen wurden ihm mit mindestens drei verschiedenen Klingen zugefügt, und mit jeder Einzelnen hätte man ihn problemlos auf der Stelle töten können. Doch anstatt ihn mit einem gezielten Stoß hinzurichten, hat man ihm etliche schwere Wunden zugefügt, von denen einige sicherlich zum Tod geführt hätten, aber erst nach Stunden oder Tagen.«


    »Das hat Cato auch schon bemerkt. Und er ist nicht gerade ein besonders guter Beobachter.«


    »Diese Verletzung hier«, fuhr er unbeirrt fort und zeigte auf die Wunde unter dem linken Ohr, »dürfte binnen weniger Augenblicke zum Tod geführt haben. Immerhin wurde hier eine durch den Nacken laufende große Ader durchstoßen. Aber ich vermute, dass ihm diese Verletzung erst ganz zum Schluss zugefügt wurde — ganz so, als ob der sich hinziehende Todeskampf des Mannes mit einem letzten Stoß beendet werden sollte. Sehen wir uns zum Beispiel die Einstiche im Bauch an. Ein einziger Stich hier«, er zeigte auf die Spitze des Rippenbogens direkt unter dem Brustbein, »hätte das Herz durchstoßen und sofort zum Tod geführt. Die Täter hätten ihren Dolch nur ein kleines Stück höher ansetzen müssen. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Mörder gar nicht darauf aus waren, ihr Opfer schnell sterben zu lassen.«


    »Und du meinst, es waren drei verschiedene Waffen im Spiel?«


    »Mindestens drei, vielleicht auch mehr.«


    »Kannst du sie beschreiben?«


    »Die Mörder haben zwei verschiedene Arten von Stichwaffen eingesetzt: eine mit schmaler, die andere mit einer breiten Klinge. Die schmale Klinge war höchstens zwei Zentimeter breit, sehr dünn und rautenförmig. Außerdem waren mindestens zwei Waffen mit breiten Klingen im Spiel, beide deutlich breiter als fünf Zentimeter. Eine war aus eher dünnem Eisen mit einer verdickten Verstärkungsrippe in der Mitte, die andere aus stabilerem Metall und ohne Verstärkungsrippe. Statt dessen hatte sie drei parallel verlaufende Rillen, die dazu da sind, ihr zum einen mehr Festigkeit und Elastizität zu geben und sie zum anderen leichter zu machen und eine bessere Ausbalancierung der Waffe zu ermöglichen.« Als Arzt der Gladiatoren im Ludus Statilius kannte Asklepiodes sich hervorragend mit Waffen aus »Wie der Pugio eines Soldaten?«, fragte ich.


    »Ja. Pugios habe genau solche Klingen.«


    »Und alle Waffen hatten zweischneidige Klingen? Diese Schnittwunden hier sehen eigentlich so aus, als stammten sie von einer Sica.« Damit meinte ich jenen geschwungenen, einschneidigen Dolch, den die Schläger der Straßenbanden zu ihrer Lieblingswaffe erkoren hatten.


    »Aber es sind keine gewöhnlichen Schnittwunden. Sie sind extrem asymmetrisch. Bei jeder Einzelnen haben die Angreifer erst zugestochen und die Klinge dann beim Rausziehen von rechts nach links gerissen, was darauf hinweist, dass wir es mit Rechtshändern zu tun haben. Die so beigefügten Schnittwunden sind zwar recht breit, aber nicht besonders tief. Eine typische Sica-Schnittwunde hingegen ist symmetrisch und im Zentrum des Einstichs am tiefsten.«


    »Wenn ich dich richtig verstehe, haben wir es also mit mindestens drei Mördern zu tun?«, fragte ich.


    »Jedenfalls mit mindestens drei Angreifern, die mit Stichwaffen zugestoßen haben, vielleicht waren es aber auch noch mehr. Ich gehe von weiteren Mittätern aus.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ist dir aufgefallen, dass die Hände und die Arme unversehrt sind?«


    »Ja. Darüber habe ich mich auch schon gewundert.«


    »Jeder, der mit einem Dolch oder einem Schwert attackiert wird, versucht den Angriff instinktiv abzuwehren und seinen Körper zu schützen. Auf dieses Opfer ist mit so vielen Waffen eingestochen worden, dass seine Arme und seine Hände eigentlich mit Schnittwunden übersät sein müssten.«


    »Dann wurde er also festgehalten.«


    »Ja. Und zwar von hinten. Deshalb ist der Rücken unverletzt.«


    »Könnte er nicht auch gefesselt worden sein?«, schlug ich vor.


    »Ein gefesselter Mann, auf den derartig eingestochen wird, würde sich mit aller Kraft loszureißen versuchen. Die Fesseln hätten an den Handgelenken des Opfers auf jeden Fall Schürfspuren hinterlassen, die jedoch nicht vorhanden sind. Ich vermute eher, dass wir an den Schultern und Armen des Opfers blaue Flecken erkennen könnten, wenn der Körper nicht vollkommen ausgeblutet wäre. Ich gehe davon aus, dass ihn mindestens zwei starke Männer von hinten festgehalten haben, während die anderen auf ihn einstachen.«


    »Könnte er nicht auch im Schlaf überrascht worden sein?«, schaltete Hermes sich ein. »Wenn er auf dem Rücken gelegen hätte, würde das erklären, warum er dort keine Stiche abbekommen hat. Und als er aufwachte, war er womöglich schon zu schwach, um sich zu wehren.«


    »Nein«, widersprach Asklepiodes bestimmt. »Der Eintrittswinkel der Klinge lässt eindeutig erkennen, dass nicht von oben nach unten auf ihn eingestochen wurde.«


    »Außerdem«, bekräftigte ich Asklepiodes’ Urteil, »trug das Opfer eine Tunika, als die Täter zustachen.« Ich sah mich um und winkte einen Tempelsklaven heran. »Bring uns die Kleider des Toten!« Während er davon trottete, um meinen Befehl zu befolgen, nutzte ich die kurze Pause und weihte den Arzt in die seltsamen Ereignisse der vergangenen zwei Tage ein.


    Der Sklave kam mit der blutigen Toga und der ebenfalls blutdurchtränkten Tunika zurück. Sogar die Sandalen des Toten hatte er mitgebracht. »Wir wollten die Sachen gerade verbrennen«, sagte er.


    »Ich behalte sie als Beweisstücke.« Auf meine Bitte breiteten Asklepiodes’ Sklaven die Kleidungsstücke auf dem Boden aus.


    Während die Tunika an etlichen Stellen zerrissen war, war die Toga unbeschädigt, wenn auch voller Flecken.


    »Wie es aussieht, hat der Mann die Toga nicht getragen, als er umgebracht wurde. Die Mörder haben ihn offenbar erst später darin eingewickelt, um ihn zum Forum zu schleppen, wo sie sicher sein konnten, dass wir die Leiche auch finden würden.«


    »Warum er wohl so schäbige Sachen getragen hat?«, überlegte Hermes.


    »Das frage ich mich auch«, sagte ich. »Immerhin entstammte er einer angesehenen Familie, auch wenn er sich in Rom bisher keinen Namen gemacht hat. Bei seinem gestrigen Auftritt auf dem Forum war er jedenfalls sehr gut gekleidet, und zu dem Gerichtstermin heute Morgen wäre er bestimmt in seinem besten Gewand erschienen. Hermes, ich möchte, dass du diese Sachen mit nach Hause nimmst. Sie könnten sich noch als wichtig erweisen.«


    »Diese Lumpen soll ich anfassen?«, schrie er entsetzt. »Sie sind voller Flecken!«


    »Du bist doch sonst nicht so zimperlich, wenn es darum geht, mit dem Blut anderer Menschen in Berührung zu kommen«, wies ich ihn zurecht. »Wieso regst du dich wegen so ein paar Flecken auf? Außerdem sind sie längst trocken.«


    »Ich rühre diese Sachen nicht an!«, erklärte er stur. »Egal wie viele Reinigungsrituale die Priester durchführen.«


    »Ich hasse diesen verfluchten Aberglauben!«, ereiferte ich mich. »Aber wie dem auch sei — hier wird ja wohl irgendwo ein Sack aufzutreiben sein. Dann soll eben ein Tempelsklave das Zeug für dich einpacken.« Er befolgte meine Anweisung und machte sich auf die Suche nach einem Sklaven.


    »Manchmal bereue ich, dass ich dem Kerl die Freiheit geschenkt habe«, wandte ich mich an Asklepiodes. »Jetzt scheint er sich für gewisse Aufgaben zu fein zu sein.«


    »Aber er hat sich zu einem gut aussehenden jungen Mann entwickelt«, stellte Asklepiodes fest. »Leider habe ich ihn in den vergangenen Monaten in der Gladiatorenschule vermisst. Er hat schon lange nicht mehr trainiert.«


    »Er sollte mir dankbar sein, dass ich ihn nicht in die Minen geschickt habe.«


    »Ich hoffe, deiner Gattin geht es gut. Oder leidet sie immer noch unter der Familienkrankheit?« Damit spielte er auf die bekannte Schwierigkeit aller Frauen der Julii an, Kinder zu bekommen. Seit unserer Heirat war Julia bereits dreimal schwanger gewesen und hatte jedesmal in den ersten drei Monaten eine Fehlgeburt erlitten.


    »Leider ja«, erwiderte ich. »Ich versuche sie zu trösten, indem ich ihr vor Augen halte, dass dieses Leiden nun mal in ihrer Familie liegt und keine Schande bedeutet, aber sie fühlt sich trotzdem erniedrigt und gedemütigt.«


    Asklepiodes schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie rennt nicht zu irgendwelchen Quacksalbern oder sogenannten Heilerinnen. Sie sind alle Betrüger, und die Mittelchen, die sie verabreichen, sind mitunter nicht nur wirkungslos, sondern sogar gefährlich.«


    »Ich habe sie gewarnt, aber ich fürchte, sie hört nicht auf mich.«


    »Die einzige mir bekannte Behandlung der Unfruchtbarkeit beruht auf einer gesunden Ernährung und einem gemäßigten Lebenswandel der Patientin. Darüber hinaus kann man nur den Fruchtbarkeitsgöttern opfern und auf ihr Wohlwollen hoffen.«


    »Ich danke dir für deine Anteilnahme, alter Freund.«


    In diesem Moment kehrte Hermes mit einem Sack und einem Sklaven im Schlepptau zurück. Als die blutigen Kleidungsstücke eingepackt waren, verabschiedeten wir uns von Asklepiodes und verließen den Tempel.


    Zu Hause erwartete Julia mich bereits. »Wieso lastet man dir einen Mord an?«, bedrängte sie mich, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte. »Und was ist in dem Sack?«, rief sie, als sie hinter mir Hermes erblickte.


    »Nur ein paar blutgetränkte Kleidungsstücke«, erwiderte ich. »Die Sachen, die der Ermordete trug.«


    »Das Zeug kommt mir nicht ins Haus!«


    »Oh bitte, Liebling«, versuchte ich sie zu beruhigen, »ich habe schon fast jedes Zimmer dieses Hauses mit meinem Blut verunreinigt, und es hat noch nie irgendwelches Unheil angezogen.«


    »Dein Blut zieht ja auch höchstens ein paar Fliegen an«, entgegnete sie. »Aber die Kleidungsstücke eines Ermordeten können dessen rachsüchtigen Geist anlocken, und dieser Mann war dir schon als Lebender nicht gerade wohl gesonnen!«


    Da Julia nicht mit sich reden ließ, wandte ich mich an Hermes. »Bring den Sack in die Taverne unten an der Straße!


    Der Wirt wird keine Fragen stellen.« Die meisten meiner Nachbarn standen zum Glück in meiner Pflicht. »Und lass die Finger vom Wein! Wir haben heute noch viel zu tun.« Mit diesen Worten ging ich ins Haus.


    Julia hatte gebackenen Fisch, geschnittene Melone und Brot auftragen lassen. Während ich aß, erzählte ich ihr von den morgendlichen Ereignissen. Meine detaillierte Beschreibung der Leiche ließ sie relativ kalt. Sie hatte schon Schlimmeres gesehen.


    »Dann hatten wir es also in der Tat nicht nur mit einem unbedeutenden Mann zu tun, der sich einen Namen machen und deshalb ein bisschen Aufsehen erregen wollte«, stellte sie fest.


    »Aber das war mir sowieso klar. Wie es aussieht, müssen wir uns auf eine regelrechte Verschwörung einstellen, in die allem Anschein nach eine ganze Menge Leute verwickelt sind. Wenn die Attacke tatsächlich deiner ganzen Familie gelten sollte, war das allerdings auch nicht anders zu erwarten.«


    »Vielleicht richtet sie sich gegen alle angesehenen Familien Roms«, mutmaßte ich.


    Julia rieb sich nachdenklich die Stirn. »Lass uns versuchen, das Ganze einzugrenzen. Wenn wir es wirklich mit einem Vorspiel zu einer Art Klassenkampf zu tun haben, ist die Sache eine Nummer zu groß für uns.«


    »Weißt du irgend etwas über diesen Volkstribun Manilius?«, fragte ich sie. Immerhin hatte Julia in den vergangenen Jahren wesentlich mehr Zeit in Rom zugebracht als ich.


    »Soweit ich weiß, ist er einer von diesen jungen Emporkömmlingen. Glaubst du, er ist in die Geschichte verwickelt?«


    »Jedenfalls ist er verdächtig schnell am Fundort der Leiche aufgekreuzt. Und soweit ich gehört habe, ist er von allen Volkstribunen der einzige, der sich weder zu Caesar noch zu Pompeius bekannt hat.«


    »Das ist in der Tat seltsam«, stimmte Julia mir zu. »Nimmst du an der Contio teil, die er für heute Nachmittag einberufen hat?«


    »Nein. Man könnte meine Anwesenheit als Störfaktor betrachten. Außerdem will ich jede Minute für meine Nachforschungen nutzen. Falls dieser Manilius die Versammlung entscheiden lässt, mich anzuklagen und vor Gericht zu stellen, könnte er mich unter Umständen festnehmen lassen.« Normalerweise bedeutete das, dass ich bis zum Prozess im Haus eines Praetors unter Arrest gestellt werden würde.


    Natürlich hätte ich einfach die Stadt verlassen können, aber das wäre einem Schuldeingeständnis gleichgekommen, und man hätte mich in Abwesenheit verurteilt, für schuldig befunden und in die Verbannung geschickt.


    Ich schob die Teller beiseite. »Jetzt erzähl mal, was du gestern in Erfahrung gebracht hast.«


    Julia stocherte lustlos in ihrem Essen herum, das vorwiegend aus Früchten bestand. Ich fragte mich, ob es sich bei der Auswahl ihrer Kost mal wieder um eine angeblich fruchtbarkeitsfördernde Maßnahme handelte. Die Granatäpfel deuteten jedenfalls darauf hin, dass ich mit meiner Annahme richtig lag.


    »Ich habe Fulvia gestern Abend einen Besuch abgestattet, und genau wie ich es erwartet hatte, hat sie sich über meine Gesellschaft gefreut. Die alten Freunde von Clodius meiden die Stadt, und von den vornehmen Familien wird sie weitgehend geschnitten. Ihr Schwager Appius verbreitet sogar, dass er das Haus zurückverlangen will.«


    »Die arme Frau«, sagte ich, ohne mir etwas dabei zu denken.


    »Das hat sie sich selbst eingebrockt«, stellte Julia klar. »Aber egal, jedenfalls hat sie mir erzählt, dass sie drauf und dran war, aufzugeben und nach Baiae zurückzugehen, aber jetzt hat sie es sich anders überlegt. Sie will nämlich wieder heiraten.«


    »Aber soweit ich weiß, dürfte Antonius noch eine ganze Weile in Gallien bleiben«, wandte ich ein und genehmigte mir einen kräftigen Schluck Wein, dem sie zu meinem Missvergnügen wieder einmal zu viel Wasser beigemischt hatte.


    »Sie will ja auch gar nicht Antonius heiraten. Sie heiratet den Mann, nach dem du heute Morgen gefragt hast: Curio.«


    »Was?«, rief ich entgeistert.


    »Du hast richtig gehört«, versicherte mir Julia, sichtlich zufrieden mit dem Effekt ihrer wohl platzierten Überraschung.


    »Curio ist einer der wenigen von Clodius’ in Rom gebliebenen Freunden. Er ist gerade dabei, Karriere zu machen, und in diesem Stadium schnappt Fulvia sich ihre Männer am liebsten.


    Er kandidiert als Volkstribun, und wenn er gewählt wird, darf er die Stadt nicht einmal für zwei aufeinander folgende Nächte verlassen. Also kann auch Fulvia Rom nicht den Rücken kehren.«


    »Aber was ist mit Antonius? Sie ist doch mit ihm verlobt.«


    »Das sehen die beiden nicht so eng. Fulvia und Antonius sind vom gleichen Schlag. Außerdem ist Antonius in Gallien und Curio in Rom. Das ist ein entscheidender Unterschied.«


    Ich kannte Antonius gut genug, um zu wissen, dass ihn die Nachricht, Fulvia an einen anderen Mann verloren zu haben, nicht sonderlich berühren würde. Zum Trost würde er sich einfach eine weitere gallische Frau ins Zelt holen und sich mit ihr genauso wie mit den fünf oder sechs bereits anwesenden Schönheiten vergnügen.


    »Konntest du etwas über ihren Bruder in Erfahrung bringen?«


    »Laut Fulvia war er in Baiae ein nutzloser Tagedieb, der nichts zuwege gebracht hat. Vor einer Weile hat er ihr geschrieben, dass er die Absicht habe, nach Rom zu kommen und ein Klient von Clodius zu werden, doch als dieser dann getötet wurde, ist er in Baiae geblieben. Offenbar war ihm klar, dass er in Rom ohne einen angesehenen Patron keine Karriere machen würde.«


    »Und warum ist er dann doch gekommen?«


    »Weil er inzwischen einen anderen Patron gefunden hatte.«


    »Aber er hat keinen Namen genannt?«


    »Nein. Er hat Fulvia erzählt, dass sie das schon früh genug erfahren werde. Nach seiner Ankunft in Rom hat er sie ein paar Mal besucht, aber die beiden mochten sich nicht besonders.


    Angeblich hat er nichts erzählt, was irgendwie von Bedeutung wäre.«


    »Wo hat er denn gewohnt?«


    »Laut Fulvia in einem Haus nicht weit vom Tempel der Tellus. Angeblich hat sie ihn dort nie besucht.«


    »Wohnen ist in Rom nicht gerade billig«, stellte ich fest, »selbst in der miesesten Gegend. Weiß Fulvia, wem das Haus gehört?«


    »Ich habe vergessen, sie danach zu fragen. Aber wenn sie so wenig mit ihrem Bruder zu tun hatte, dürfte sie wohl kaum wissen, wer sein Vermieter war.«


    »Wenn sie die Wahrheit gesagt hat«, wandte ich ein. »Ehrlichkeit ist nicht gerade eine der ersten Tugenden, die einem bei Fulvia in den Sinn kommen.«


    »Na ja, vielleicht tut man ihr auch Unrecht und macht sie schlechter, als sie ist. Mir hat sie jedenfalls eher Leid getan. Für eine Frau ihres Standes, die jegliche Ehren und Privilegien genossen hat, muss es furchtbar sein, von der eigenen Klasse im Stich gelassen zu werden. Als Clodius noch lebte, konnte sie sich einbilden, die ungekrönte Königin Roms zu sein. Und jetzt ist sie eine von allen Freunden verlassene Witwe.«


    »Nicht ganz«, widersprach ich. »Immerhin will dieser Curio sie doch heiraten. Ich glaube, ich sollte mal selber mit ihr reden.«


    Julia runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Ich bin nicht so mitfühlend wie du. Vielleicht ist sie mitteilsamer, wenn sie ein bisschen hartnäckiger gefragt wird.«


    Julia schob sich ein Stück Orange in den Mund. »Warum sollte sie überhaupt mit dir reden? Du bekleidest keinerlei offizielles Amt, und immerhin könnte sie dich für den Mörder ihres Bruders halten.«


    »Das glaube ich kaum. Ich vermute eher, dass sie ganz genau weiß, dass ich ihn nicht umgebracht habe.«


    »Wieso bist du da so sicher?«


    »Ich habe nicht behauptet, dass ich mir sicher bin. Ich habe gesagt, ich vermute es.«


    Julia verdrehte die Augen. Manchmal schien es sogar ihr schwer zu fallen, mich zu verstehen.

  


  
    IV


    


    »Ich möchte, dass du herausfindest, wo Fulvius gewohnt hat.


    Er soll irgendwo in der Nähe des Tempels der Tellus ein Haus gemietet haben. Wenn du es gefunden hast, stelle fest, wem es gehört, und melde dich wieder bei mir!«


    »Wird erledigt«, versprach Hermes. »Willst du wirklich das Haus von Clodius aufsuchen?«


    »Clodius ist tot«, entgegnete ich. »Seine Frau hat zwar einen schlechten Ruf, aber ich glaube kaum, dass sie mich umbringen lassen will.«


    »Trotzdem solltest du sicherheitshalber lieber ein paar Männer mitnehmen.« Wir hatten uns mit einer ganzen Schar meiner Klienten im Atrium meines Hauses versammelt. Viele von ihnen waren hartgesottene Kerle: Etliche hatten mich bei einer meiner zahlreichen militärischen Operationen begleitet und waren mir seitdem treu ergeben, andere waren Pächter der umfangreichen Landgüter meiner Familie und wegen der anstehenden Wahlen nach Rom gekommen, ein paar waren erprobte Schläger aus Milos alter Bande, die sich für die Zeit seines Exils in meine Dienste gestellt hatten.


    »Nein«, erklärte ich, »das sieht nicht gut aus, wenn ich mich am helllichten Tag von einer Leibgarde begleiten lasse. Schließlich sollen meine potenziellen Wähler nicht denken, dass ich mich vor meinen eigenen Mitbürgern fürchte. Die Männer sollen lieber an der plebejischen Versammlung teilnehmen und lautstark Stimmung für mich machen.«


    Hermes sah mich missbilligend an. »Allmählich wirst du genauso leichtsinnig wie Julia. Niemand ist doch gefährlicher als deine sogenannten eigenen Mitbürger! Pass bloß auf dich auf und sieh zu, dass du deine Waffen immer griffbereit hast!«


    »Hab ich dich eigentlich als mein Kindermädchen eingestellt?« Auf der Straße überkam mich ein angenehmes Gefühl von Freiheit. Es war herrlich, zur Abwechslung mal allein zu sein. Seit meiner Rückkehr nach Rom war ich auf Schritt und Tritt von zahlreichen Klienten begleitet worden, die lautstark um Wählerstimmen für mich buhlten. Seitdem die rivalisierender Banden zerschlagen und alle Nichtbürger aus der Stadt vertrieben waren, wurde jeder Politiker, der sich mit einer gewaltbereit aussehenden Gefolgschaft umgab, mit Argwohn betrachtet. Einzig eine dezente Leibgarde war noch gestattet.


    Dass ich so wagemutig war und mich ohne auch nur einen einzigen Sklaven an meiner Seite in der Öffentlichkeit blicken ließ, würde bestimmt Eindruck auf die Wähler machen.


    Zum Glück war ich in meiner Bewegungsfreiheit trotz des Mordverdachts in keiner Weise eingeschränkt. Schließlich sind wir Römer ein zivilisiertes Volk und stecken Verdächtige nicht einfach ins Gefängnis, wie es bei den Barbaren gang und gäbe ist. Selbst wenn man mich nur unter Hausarrest hätte stellen wollen, hätte es dazu der richterlichen Anordnung eines ordnungsgemäß zusammengetretenen Gerichts bedurft.


    Als ich das Haus des toten Publius Clodius Pulcher erreichte, dachte ich, wie verrückt es war, dass ich einfach zu dieser Haustür gehen und anklopfen konnte. Noch vor gar nicht langer Zeit hätte es mich das Leben gekostet, wenn ich mich in dieser Gegend auch nur hätte blicken lassen.


    Clodius’ Haus lag in jenem eleganten Wohnviertel des Palatins, das Catull in seinem berühmten Gedicht: »… fünf Häuser den Clivus Victoriae hinauf...« verewigt hat.


    Auf mein Klopfen öffnete ein Sklave die Tür. Zu meiner Überraschung stand ich einem gut aussehenden jungen kräftigen Mann gegenüber. Er hatte kappadokische Gesichtszüge und trug eine elegante kurze Tunika. Normalerweise wurden die Hausmeisterdienste von alten, verbrauchten und verlebten Sklaven erledigt. Ich nannte der herbeigeeilten Haushälterin meinen Namen und den Grund meines Besuchs. Sie war eine griechische Schönheit mit rabenschwarzem Haar. Offenbar waren die Haussklaven allesamt ausnehmend hübsche junge Männer und Frauen — zumindest die, die im vorderen Teil des Hauses Dienst taten. Es gab in diesem Haus also auch nach Clodius’ Tod Gewohnheiten, die sich nicht geändert hatten. Clodia hatte einen ähnlich ausgeprägten Sinn für Ästhetik. »Bitte folge mir, Senator«, forderte die Haushälterin mich auf, als sie aus dem weitläufigen Inneren des Hauses zu mir zurückkehrte. Ich folgte ihrem aufreizend hin- und herschwingenden Hintern ins Peristylium, wo seltene, in riesigen Töpfen wachsende Baumarten und Büsche das Wasserbecken säumten.


    Die Frau führte mich zu einem exquisiten Bronzetisch, dessen kunstvoll verzierte Platte von drei ithyphallischen Satyrn getragen wurde. Der Stuhl, den sie mir zuwies, war wie zwei weitere ein Produkt feinster kampanischer Bronzearbeit und passend zum Tisch gefertigt. Die Kissen in den Stühlen waren mit Daunen und wohlriechenden Kräutern gefüllt. Beim Anblick dieses luxuriösen Domizils musste ich unweigerlich an Cato denken, der genau diese Art von Luxus unermüdlich anprangerte. »Bitte nimm Platz, Senator. Meine Herrin kommt sofort.« Ich hatte mich kaum niedergelassen, als ein Zwillingspaar germanischer Sklavenmädchen erschien und einen kunstvoll mit Tauben- und Blumenmustern verzierten goldenen Krug und zwei dazu passende Becher auf den Tisch stellte. In der Karaffe befand sich exquisiter, ungewässerter Caecubier, der seit eh und je von den Claudii bevorzugte Wein.


    Während ich an meinem Becher nippte und die griechische Bildhauerei bewunderte, überlegte ich, aus welcher Richtung Fulvia den Innenhof wohl betreten würde. Jeder der vom Peristylium ins Innere des Hauses führenden Zugänge war kunstvoll dekoriert und von erstklassig gearbeiteten Skulpturen flankiert. Schließlich tippte ich auf die Tür, die auf der einen Seite von Leda und dem Schwan und auf der anderen Seite von Ganymed und dem Adler eingerahmt wurde. Beide Statuen waren erstklassig gearbeitet und stellten skandalöse erotische Details zur Schau. Meine Vermutung erwies sich als richtig.


    Fulvia erschien tatsächlich zwischen diesen beider Statuen, und der blasse Marmor betonte ihre wunderschöne dunkle Stola. Obwohl sie Trauerkleidung trug, sah sie hinreißend aus. Sie war in eine schwarze Stola aus hauchdünnem, beinahe durchsichtigem Stoff gehüllt, die sie so angelegt hatte, dass ihre Schultern und Arme mehr entblößt als verhüllt wurden.


    »Decius Caecilius!«, rief sie und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Gestern erst hat mich deine Frau besucht, nachdem sie sich jahrelang nicht hat blicken lassen, und heute erweist du mir die Ehre! Darf ich daraus schließen, dass sich das Verhältnis unserer Familien zueinander künftig wieder etwas herzlicher gestaltet?« Ihre etwas belegte Stimme erweckte ebenso sinnliche Gefühle in mir wie ihr zierlicher, verführerischer Körper.


    Ich nahm ihre Hand. »Ich habe dich immer gemocht, Fulvia, auch wenn ich mit deinem verstorbenen Ehemann meine Probleme hatte. Da wir gerade über das Verhältnis unserer Familien sprechen — ich möchte dir nach dem viel zu frühen Tod deines Bruders mein tiefstes Mitgefühl aussprechen.«


    Ich kämpfte mit aller Kraft gegen die magische Wirkung an, die diese Frau immer wieder auf mich ausübte. Fulvia war Mitte zwanzig und hatte gerade den Gipfel ihrer Schönheit erklommen. Sie war zweifellos eine der attraktivsten Frauen Roms und übertraf selbst Clodia noch, ja, was ihre Schönheit anging, konnte sie es sogar mit Fausta aufnehmen, der bildhübschen Tochter Sullas. Doch während Fausta eher die Ausstrahlung der unnahbaren, unterkühlten Patrizierin hatte, verfügte Fulvia über derart sinnliche Reize, wie man sie normalerweise nur bei alexandrinischen Huren und spanischen Tänzerinnen aus Gades fand. Ihre üppigen hellbraunen Haare, ihre großen grauen Augen mit dem lasziven Blick, ihre vollen, verführerischen Lippen — all das verhieß grenzenlose Verderbtheit.


    »Vielen Dank für deine Anteilnahme«, entgegnete sie und setzte sich. »Aber ich kannte meinen Bruder kaum.«


    Eine der beiden nicht zu unterscheidenden Sklavinnen füllte ihren Becher mit Wein. Eigentlich schickte es sich in jenen Tagen nicht für Frauen, ungewässerten Wein zu trinken, aber es schickte sich ebenso wenig, derart durchsichtige Gewänder zu tragen.


    »Angeblich sollst du ihn getötet haben, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Wie ich gehört habe, wurde mein Bruder grausam zugerichtet, und wie ich dich kenne, hättest du ihn mit einem schnellen, gezielten Stich erledigt.«


    »Du schmeichelst mir, Fulvia. Aber du hast vollkommen Recht. Ich habe noch nie vorsätzlich einen Mann getötet, aber wenn mir nichts anderes übrig blieb, habe ich die Sache immer so schnell und unblutig wie möglich hinter mich gebracht.«


    »Ich muss mich jetzt um seine Bestattung kümmern«, fuhr sie fort. »Zum Glück sind mir noch ein paar wenige Freunde in Rom geblieben. Einer von ihnen kommt gleich vorbei und kümmert sich um die Einzelheiten. Ich denke, ich lasse meinen Bruder in Rom einäschern und schicke die Urne nach Baiae, wo dann eine richtige Zeremonie stattfinden und die Beisetzung in unserem Familiengrab erfolgen kann. Es wunderschön, gleich neben der Bucht.«


    »So ist es wohl am besten«, pflichtete ich ihr bei. »Da Fulvius in Rom so wenige Freunde und Verwandte hat, bekäme er hier wohl kaum ein letztes Geleit, das seiner Abstammung gerecht würde.«


    »Wie schön, dass du mir zustimmst«, freute sie sich. »Mein Ruf ist ohnehin schon schlecht genug. Da muss ich nicht auch noch trockenen Auges bei der Beerdigung meines eigenen Bruders erscheinen. Es liegt mir einfach nicht zu wehklagen und mir vor Trauer die Gewänder vom Leibe zu reißen. Für den armen Clodius habe ich natürlich mein Möglichstes getan.«


    »Die Beerdigung muss ein echtes Spektakel gewesen sein«, entgegnete ich. »Mit all dem Aufruhr und dem angezündeten Senatsgebäude. Schade, dass ich nicht dabei war!« Ich genehmigte mir einen kräftigen Schluck Caecubier und hielt dem Mädchen meinen Becher zum Auffüllen hin.


    »Um auf etwas Angenehmeres zu sprechen zu kommen — wie ich gehört habe, kann man dir gratulieren. Stimmt es, dass du Scribonius Curio heiraten wirst?«


    »Ja«, erwiderte sie. »Antonius wird zwar enttäuscht sein, aber wie ich ihn kenne, zuckt er nur mit den Schultern und wartet, bis ich wieder Witwe bin. Wenn man einen Politiker heiratet, passiert das ja bekanntlich schneller, als man denkt.«


    »Da hast du leider Recht«, stimmte ich ihr zu. »Ich beneide dich jedenfalls nicht, wenn dein Zukünftiger tatsächlich zum Volkstribun gewählt werden sollte.«


    Fulvia verdrehte die Augen. »Mögen mir sämtliche Götter Roms beistehen! Ich weiß, wovon ich spreche. Schließlich war ich schon mal die Frau eines Volkstribuns. Die Leute trampeln einem Tag und Nacht durchs Haus, selbst bei der schlimmsten Sommerhitze hängt man hier in Rom fest, und ständig finden irgendwelche politischen Treffen statt — das Ganze ist eine einzige Last. Allerdings kann sich ein Mann mit keinem anderen politischen Amt so einen guten Namen machen wie als Volkstribun.« Für diesen Vorteil musste ein Volkstribun einiges in Kauf nehmen. Unter anderem mussten die Türen seines Hauses in seiner Amtszeit Tag und Nacht offenstehen, damit jeder, der irgendein Anliegen hatte, ihn zu jeder Zeit aufsuchen konnte. »Da hast du wohl Recht«, pflichtete ich ihr bei. »Darf ich fragen, wie du dazu kommst, diesen Mann zu heiraten?«


    Sie machte ein Gesicht, als ob sie über diese Frage erst einmal gründlich nachdenken musste. »Um ehrlich zu sein«, erwiderte sie schließlich, »er hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden will. Immerhin bin ich in letzter Zeit nicht gerade von Verehrern bedrängt worden. Die Männer stehen zwar auf mich, aber irgendwie scheinen sie auch vor mir zurückzuschrecken.« Sie sagte das so nüchtern, als ob sie mir die Farbe ihrer Augen mitteilte. »Vielleicht scheuen sie auch die Erinnerung an Clodius und haben Angst, an ihm gemessen zu werden. Genau das hat mich ja zu Antonius hingezogen: Er fürchtet sich vor nichts und niemandem. Und Curio ist in dieser Hinsicht genauso.«


    »Antonius ist allerdings nicht besonders intelligent«, warf ich ein. »Ein Phänomen, das gerade furchtlose Männer häufig auszeichnet.«


    »Curio hingegen ist durchaus intelligent. Bist du ihm noch nie begegnet?«


    »Leider hatte ich bisher noch nicht das Vergnügen. Ich weiß nur, dass Cicero ihn irgendwann mal unter seine Fittiche genommen hat und ihn für sehr begabt hält.«


    »Cicero!«, spie sie verächtlich aus. »Ich hasse diesen Mann! Er tut so, als sei er ein tugendhafter und ehrlicher Diener der Republik, dabei ist seine Politik kein Deut sauberer und besser als die von Clodius. Und im Gegensatz zu ihm hat Clodius wirklich etwas für das Volk getan. Cicero katzbuckelt vor den Aristokraten und fungiert als deren Sprachrohr - dabei verachten sie ihn als Emporkömmling vom Lande und sehen auf ihn herab! Wenn er das doch endlich kapieren würde!«


    Ihr plötzlicher Wutausbruch überraschte mich, aber genauso schnell, wie sie sich in Rage geredet hatte, fing sie sich wieder.


    »Entschuldige bitte. Aber wenn ich den Namen Cicero höre, verliere ich die Beherrschung. Wenn dieser Mann nicht so ein elender Heuchler wäre, könnte ich meine Wut vielleicht besser im Zaum halten.«


    »Glaubst du, dein Bruder ist nach Rom gekommen, um als Volkstribun zu kandidieren?«, wechselte ich das Thema.


    »Kann schon sein«, erwiderte sie. »Das aufregende und abwechslungsreiche Leben eines Volkstribuns hätte ihm sicher besser gefallen als die Plackerei, die mit dem Quaestorenamt verbunden ist.« Dies waren die beiden Ämter, die einem Zugang in den Senat verschafften.


    »Aber jedes politische Amt ist mit hohen Kosten verbunden.


    Er hätte also einen wohlhabenden Patron benötigt, der ihn finanziell unterstützt — es sei denn, er verfügte über Geld von seiner Familie.«


    »Das ist ausgeschlossen«, stellte Fulvia klar. »Die Kontrolle über alle Geldangelegenheiten der Familie liegt in der Hand unseres ältesten Bruders Manius. Und der ist voll und ganz damit zufrieden, in Baiae als einer der dicksten Fische zu gelten.«


    »Baiae ist doch ein herrliches Fleckchen Erde«, warf ich ein. »Wie kommt ein Mensch bloß dazu, diesen Ort zu verlassen?«


    »Im Luxus zu leben ist etwas Schönes«, entgegnete sie. »Aber an der Macht teilzuhaben ist noch besser.« Sie nippte erneut an ihrem Becher und ließ ihren Blick über den Innenhof schweifen.


    »Das Beste allerdings ist, im Luxus zu leben und an der Macht teilzuhaben.«


    Der Logik dieser Feststellung hatte ich absolut nichts entgegenzusetzen. Einen Augenblick später kam die attraktive Haushälterin an unseren Tisch. Fulvias Freund, der die Organisation der Bestattungsfeier übernehmen wollte, war eingetroffen und wartete im Atrium.


    »Führ ihn zu uns, Echo! Ich möchte ihn mit Decius Caecilius bekannt machen.«


    Kurz darauf betrat ein ansehnlicher junger Mann das Peristylium. »Darf ich vorstellen«, wandte sich Fulvia an mich.


    »Gaius Scribonius Curio, mein guter Freund, zukünftiger Ehemann und angehender Volkstribun.«


    Ich nahm seine Hand, und wir musterten uns. Curio war etwa fünfundzwanzig, gut gebaut und hatte rotblondes Haar und tiefblaue Augen. Seine offenbar wiederholt gebrochen gewesenen Fingerknöchel und die Schwielen an seinen Händen deuteten darauf hin, dass er eifrig mit Waffen trainierte. Sein quadratisches Gesicht wirkte hart und aggressiv und entsprach genau dem Gesichtstyp, der einem Volkstribun in jenen Tagen zum Vorteil gereichte. Seine Nase stand ein wenig schief, seine Ohren waren leicht deformiert und seine Augenbrauen vernarbt — alles Anzeichen dafür, dass er ein begeisterter Boxer war. Dies war etwas ungewöhnlich, denn unter den Römern der Oberschicht war diese Sportart alles andere als verbreitet. Sie vertrieben sich die Zeit eher mit Ringkämpfen oder übten sich im Umgang mit Waffen. Was mein Gegenüber von mir hielt, kann ich nicht sicher sagen, aber ich vermute, er sah in mir einen Mann mittleren Alters, der als typischer Römer meiner Generation und meiner gesellschaftlichen Stellung zu gut lebte und zu viel trank.


    »Wenn alles stimmt, was ich über dich gehört habe, hat Fortuna dich großzügig bedacht«, begrüßte ich ihn.


    »Ich wollte schon seit langem deine Bekanntschaft machen«, entgegnete Curio. »Aber dich ausgerechnet heute in diesem Haus anzutreffen, hätte ich beim besten Willen nicht erwartet.«


    »Glaube mir«, sagte ich, »an meinen Händen klebt kein Blut von Fulvias Bruder. Auch nicht an meinen Sandalen, denn ich bin nicht einmal hineingetreten und habe mit dem Mord nichts zu tun. Ich bin nur gekommen, um Erkundigungen über den Toten einzuholen. Wahrscheinlich muss ich mich ja vor Gericht verteidigen.«


    »Ich bin sicher, dass Decius mit dem Mord nichts zu tun hat«, schaltete Fulvia sich ein. »Er geht seine Gegner bekanntermaßen frontal an und bringt sie nicht heimtückisch um.«


    »Allerdings heißt es auch, dass der frontale Angriff vor allem der Handlungsweise eines leichtsinnigen Jünglings entspricht, der seine Männlichkeit unter Beweis stellen will«, wandte Curio ein, »während der sorgfältig geplante Mord eher auf die Tat eines reiferen Mannes hindeutet. Aber ich bin sicher, dass du Recht hast, meine Liebe. Allein die Tatsache, dass du Decius in deinem Haus bewirtest, spricht für seine Unschuld.«


    »Wenn du an meine Unschuld glaubst, kannst du mir einen Gefallen tun«, schlug ich vor. »Tu deine Meinung heute Nachmittag auf der Contio kund!«


    »Aber gerne«, entgegnete er und lächelte herablassend.


    »Nein, tu das nicht!«, rief Fulvia entsetzt. »Die Leute werden darin nur wieder eine weitere Bestätigung sehen, dass ich die verrufenste Frau Roms bin.«


    »Unsinn!«, widersprach Curio. »Ich habe doch längst dafür gesorgt, dass dein Ruf wieder hergestellt ist. Was auch immer man dir vorwirft, geht einzig und allein auf die Kappe von Clodius und seinen Schwestern. Du warst doch nichts weiter als deren hilfloses, unglückseliges Opfer.«


    Ich sah Fulvia mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch sie zuckte nur mit den Schultern.


    »Hast du eine Ahnung, warum Fulvius sich ausgerechnet mit dir angelegt hat?«, wandte Curio sich daraufhin wieder an mich. »Abgesehen natürlich von den üblichen politischen Motiven?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe nicht den geringsten Schimmer. Ich habe gestern zum ersten Mal von ihm gehört.


    Natürlich wimmelt es in Rom ständig von irgendwelchen Männern, die es in der Politik zu etwas bringen wollen, und nie tummeln sich mehr von diesen Möchtegerns in der Stadt als zu dieser Jahreszeit. Warum er unter all den in Frage kommenden Männern ausgerechnet mich als Zielscheibe ausgewählt hat, ist mir allerdings ein Rätsel. Schließlich würde jeder xbeliebige, auch nur halbwegs informierte Römer bei einer Aufzählung der angesehensten Männer der Republik vermutlich erst einmal eine Stunde lang Namen herunterbeten, bevor er irgendwann auch auf mich käme.«


    »Da bist du wohl zu bescheiden!«, wandte Fulvia ein. »Auch wenn du dir nicht als Bezwinger irgendwelcher Barbarenvölker einen Namen gemacht hast, bist du in Rom immer recht beliebt gewesen. Immerhin giltst du als gewiefter Ankläger und als guter Verwaltungsbeamter. Natürlich hält man dich nicht für so unbestechlich wie Cato, aber man schätzt doch deine relative Ehrlichkeit. Außerdem sind deine Spiele allgemein in guter Erinnerung.«


    »Niemand ist so unbestechlich wie Cato — wenn du ihn fragst.


    Aber was meine Spiele angeht — ich wollte vor allem selbst meinen Spaß haben.«


    »Siehst du?«, sagte Curio. »Das Volk mag dich, weil es weiß, dass du seinen Geschmack teilst. Ich frage mich, warum du nie das Amt des Volkstribuns angestrebt hast.«


    »Vor ein paar Jahren hat meine Familie das sogar einmal in Erwägung gezogen«, entgegnete ich. »Aber in dem Jahr war ich in Gallien, wo ich vermutlich auch sicherer aufgehoben war.


    Anders als in Rom erkennst du deine Feinde in Gallien nämlich auf tausend Fuß Entfernung.«


    »Das Tribunat ist ohnehin nicht jedermanns Sache«, stellte Curio fest.


    »Da wir gerade vom Tribunat sprechen«, nahm ich den Faden auf. »Kennst du einen gewissen Manilius? Er hat die Contio einberufen, auf der über die Ermordung von Marcus Fulvius beraten werden soll.« Ich war wirklich gespannt, was Curio über ihn zu sagen hatte.


    »Er ist ein fähiger Mann. Ich bin ihm während seine ganzen Amtsjahres zur Hand gegangen, um möglichst viel von ihm zu lernen und mich so gut es geht auf das Amt vorzubereiten.« Das war eine durchaus verbreitete Praxis. Die gewählten Amtsträger brauchten immer Gehilfen, und oft griffen sie auf Männer zurück, die das gleiche Amt anstrebten. Mit Ausnahme der wenigen öffentlichen Sklaven, die zum Beispiel im Archiv und in der Verwaltung der Staatskasse arbeiteten, stellte der Staat den gewählten Beamten für die Bewältigung ihrer umfangreichen Aufgaben keinerlei Personal zur Verfügung.


    Statt dessen erwartete man von ihnen, dass sie ihre eigenen Hilfskräfte mitbrachten.


    »Er ist nur noch ein paar Tage im Amt«, stellte ich fest. »Warum will er sich da noch einen Fall aufhalsen, der sich zu einem großen Rechtsstreit entwickeln dürfte?«


    »Seine letzte bedeutende Amtshandlung wird dem Volk bei den nächsten Wahlen am besten in Erinnerung sein.«


    »Aber wo liegen denn seine Ambitionen?«, fragte ich. »Strebt er nach militärischem Ruhm? Will er einem Gericht vorstehen?


    Oder Statthalter einer Provinz werden?« In früheren Zeiten musste ein Römer, der es im öffentlichen Leben zu etwas bringen wollte, auf allen Gebieten ein Experte sein. Er musste ein unerschrockener Soldat sein, ein kluger Redner, ein raffinierter Anwalt, ein guter Bauer und vieles mehr. Doch seit den Tagen unserer Vorväter war die Republik ständig gewachsen und immer komplexer geworden. Inzwischen hatte sich Rom in ein gewaltiges Reich verwandelt, und die Bewältigung der öffentlichen Aufgaben war so kompliziert geworden, dass ein einzelner Mann sie unmöglich alle beherrschen konnte. Deshalb ging die Entwicklung dahin, dass man sich spezialisierte und wir nun zum Beispiel über so berühmte Männer wie Cicero und Hortalus verfügten, die zwar hervorragende Anwälte waren, aber nichts von Kriegführung verstanden. Gleichzeitig gab es ausschließlich auf dem militärischen Gebiet bewanderte Experten wie Pompeius oder ausgewiesene Geschäftsmänner wie Crassus. Höchstens Caesar entsprach in gewisser Hinsicht noch dem alten Ideal:


    Er schien auf allen Gebieten ein Meister zu sein.


    »Er tut so, als ob sein Ehrgeiz einzig und allein darin besteht, jede Aufgabe, die das römische Volk ihm überträgt, pflichtergeben zu erledigen«, beantwortete Curio meine Frage. »Ich weiß natürlich nicht, ob das seine wahre Einstellung oder nur Fassade ist; dafür kenne ich ihn nicht gut genug. Wie die meisten von uns hat er seine Karriere als Militärtribun angefangen. Er war mit Gabinius in Syrien und Ägypten. Offenbar hat er seinen Dienst tadellos versehen, sich aber, soweit mir zu Ohren gekommen ist, nicht durch irgendwelche großartigen Leistungen ausgezeichnet. Soweit ich das beurteilen kann, hat Gabinius ihn kurzgehalten und ihm nicht so viel Verantwortung übertragen, wie Manilius es für angemessen gehalten hätte.«


    »Da kann er ja von Glück sprechen, dass er nicht unter Caesar dienen musste«, stellte ich fest. »Caesar behandelt seine Tribune nämlich wie dumme Schuljungen. Er pflegt sie mit dem Hinweis zusammenzustauchen, dass sie ihre Klappe halten und lieber den richtigen Soldaten bei der Arbeit zusehen sollen. Unter Caesar kann man ein ganzes Jahr als Militärtribun dienen, ohne dass einem auch nur das Kommando über die kleinste Reiterstaffel übertragen wird.«


    »Die Frage ist nur, ob er sie so behandelt, weil er sie für unfähig hält oder weil die meisten Tribune Söhne seiner politischen Gegner sind.«


    Das war eine scharfsinnige Bemerkung, das musste ich Curio zugestehen. Wie hoch seine Schulden auch waren und wie anrüchig seine Vergangenheit auch sein mochte — was seinen politischen Instinkt anging, schien er voll auf der Höhe zu sein.


    »Ich glaube, beides trifft zu«, erwiderte ich. »Dass Caesar den Senat verachtet, ist ja allgemein bekannt. Außerdem bevorzugt er die Centurionen und die gewöhnlichen Soldaten, weil er damit seinen Einfluss bei den Popularen vergrößern kann. Aber natürlich«, fuhr ich nach einer kurzen Denkpause fort, »weiß jeder, der mal Soldat gewesen ist, was für eine Last so ein achtzehnjähriger Tribun sein kann. Schließlich machen nur die wenigsten von ihnen eine so gute Figur wie der junge Cassius dieses Jahr in Syrien.«


    »Aus dem Jungen könnte was werden, wenn er nach Rom zurück kommt«, stimmte Curio mir zu. »Nicht ausgeschlossen, dass der Senat ihm die verdienten Ehrungen vorenthält, aber genau das dürfte ihn zu einem Liebling der Plebs machen.«


    »Das bezweifle ich«, schaltete Fulvia sich ein. »Ich kenne Cassius. Er ist ein ansehnlicher junger Mann und ausgesprochen intelligent, aber er ist genauso verbohrt und altmodisch wie Cato. Er wird sich selbst dann noch auf die Seite der Aristokraten schlagen, wenn sie ihm ins Gesicht schlagen.«


    Fulvia lag mit ihrer Einschätzung absolut richtig. Cassius sollte sich genauso verhalten, wie sie vorausgesagt hatte.


    Wenn man bedenkt, dass Curio und ich uns gerade erst kennengelernt hatten, mag unser Gespräch erstaunlich offen und aufrichtig erscheinen, doch in Wahrheit unterhielten wir uns über nichts Brisantes. Außerdem gingen wir beide davon aus, im kommenden Jahr ein Amt zu bekleiden. Wir würden also zusammenarbeiten müssen, und da konnte es durchaus nicht schaden, sich gegenseitig ein wenig abzutasten, wenn sich schon einmal die Gelegenheit bot.


    »Du warst ja schon in den vergangenen Jahren dafür bekannt, die traditionell optimatenfreundliche Einstellung deiner Familie gelegentlich zu vergessen«, sagte Curio. »Hast du jetzt vor, dich ganz auf die Seite der Popularen zu schlagen?«


    »Ich schließe mich gar keiner Fraktion an«, stellte ich entschieden klar. »Ich entscheide mich stets für das Wohl Roms.« Natürlich animierte diese im Brustton der Überzeugung vorgetragene Beteuerung meine beiden Gesprächspartner zu lautem Gelächter, denn genau diesen Spruch klopfte in jenen Tagen jeder, der auch nur im weitesten Sinne in der römischen Politik mitmischte. Man selbst gehörte niemals einer Fraktion an. Das taten allenfalls die jeweiligen Gegner. In Wahrheit verabscheute ich die Fraktionspolitik jener Zeit, aber früher oder später blieb einem gar nichts anderes übrig, als sich auf irgendeine Seite zu schlagen. »Kleinere Seitensprünge werden von meiner Familie toleriert«, fuhr ich in etwas ernsterem Ton fort. »Immerhin haben wir Metelli als entschiedene Gegner der Pompeianer Nepos nie von unseren Familienratssitzungen ausgeschlossen, obwohl er zeit seines Lebens eng mit Pompeius befreundet war und ihn immer unterstützt hat. Wenn ich gelegentlich den Popularen zuneige, dann geht es immer um eine konkrete Angelegenheit, mit der meine Familie leben kann.


    Sollte es irgendwann zu einem klaren Bruch zwischen den Fraktionen kommen, werde ich natürlich auf der Seite meiner Familie stehen.«


    »Das wäre aber schade«, entgegnete Curio. »Denn die Metelli ergreifen mit Sicherheit Partei für die Aristokraten, und die Tage der Aristokraten sind gezählt. Die Macht liegt heutzutage beim Volk. Clodius wusste das, ich weiß es, und Caesar weiß es mit Sicherheit auch.«


    »Aber hast du nicht noch vor kurzem voller Inbrunst für die Sache der Optimaten gefochten?«, fragte ich.


    »Als junger Mann habe ich lange Zeit der Weisheit der Älteren vertraut«, erwiderte Curio. »Aber irgendwann werden wir alle einmal erwachsen. Ich hatte kürzlich eine äußerst erhellende Unterhaltung mit Caesar, und danach schien mir ein Wechsel der Seiten durchaus geboten.«


    »Wie ich gehört habe, hat er auch deine Schulden beglichen«, stellte ich fest.


    »Das ist doch keine Schande«, entgegnete er und schien sich nicht im Geringsten dafür zu schämen. »Im Übrigen hat Pompeius mir das Gleiche angeboten. Eine Schande ist es höchstens, die Unterstützung eines Patrons in Anspruch zu nehmen und ihn dann zu hintergehen. Sag doch mal ehrlich, Decius Caecilius: Wäre es nicht besser für Rom und das Römische Reich, von einem Mann wie Caesar regiert zu werden, als dass ein paar Dutzend allmählich aussterbende Familien eine Politik zu ihrem eigenen Nutzen machen, ganz so, als ob Rom immer noch ein kleiner, von ein paar reichen Bauern beherrschter Stadtstaat wäre?«


    »Du scheinst zu vergessen, dass das Volk durch das Concilium plebis an der Politik beteiligt ist«, wandte ich ein.


    »Aber wie dem auch sei — an dem, was du sagst, ist ja durchaus etwas Wahres, allerdings birgt es auch eine große Gefahr.


    Natürlich verhalten sich die Optimaten oft idiotisch und eigennützig, aber die Popularen sind auch nicht viel besser. Jede noch so eklatante Misswirtschaft ist allemal besser als ein Bürgerkrieg, der unweigerlich ausbrechen würde, wenn es wirklich zu einem Kampf zwischen den beiden Fraktionen käme. Bewaffnete Auseinandersetzungen unter Römern hatten wir in letzter Zeit wirklich mehr als genug.«


    »Da hast du Recht«, stimmte Curio mir zu. »Wollen wir hoffen, dass es nie so weit kommt.«


    Auf diesen frommen Wunsch tranken wir erst einmal einen kräftigen Schluck. Dann erhob ich mich. »Ich will euch nicht länger stören. Ihr müsst die Bestattung vorbereiten.«


    »Halt mich auf dem Laufenden, was deine Ermittlungen ergeben!«, bat Curio. »Ich werde mich auf der Contio dafür stark machen, dass man dich nicht des Mordes anklagt.«


    »Vielen Dank. Du wirst von mir hören. Ach, und Fulvia ich danke dir für deine Gastfreundschaft in dieser für dich so schweren Zeit.«


    »Echo!«, rief sie. »Der Senator möchte gehen! Du bist herzlich eingeladen, wieder mal vorbeizukommen, Decius Caecilius. Aber dann solltest du ein bisschen mehr Zeit mitbringen.« Die hübsche Griechin begleitete mich zur Tür.


    Draußen wartete Hermes auf mich. Als er die Haushälterin sah, die ihn beim Schließen der Tür verführerisch anlächelte, fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.


    »Komm bloß nicht auf die Idee, ausgerechnet in diesem Haus auf Frauensuche zu gehen!«, warnte ich ihn.


    Hermes seufzte. »Angeblich hat Fulvia in ihrem Haus die schönsten Frauen Roms versammelt.«


    »Da vermag ich nicht zu widersprechen.«


    »Hast du denn etwas erreicht?«, wollte er wissen.


    »Ich habe lediglich ein bisschen über Politik geplaudert.«


    »Mit Fulvia?«, fragte er entgeistert.


    Wir setzten uns in Richtung Tellustempel in Bewegung. Ich kannte Hermes gut genug, um zu wissen, dass er mir das Ergebnis seiner eigenen Recherchen erst mitteilen würde, wenn er alles über meinen Besuch bei Fulvia erfahren hatte.


    »Warum sich Curio wohl so hilfsbereit gibt?«, rätselte Hermes nach meinem Bericht.


    »Er weiß, dass ich in Caesars Gunst stehe und mit dessen Nichte verheiratet bin. Inzwischen bekennt er sich zu Caesar und glaubt, dass er auch mich in dessen Lager ziehen kann, wenn er in diesem rätselhaften Mordfall für mich Partei ergreift.


    Dabei will ich Caesars Lager auf keinen Fall zugerechnet werden.«


    Der Weg zum Tempel war nicht weit: Wir gingen den Palatin hinunter, überquerten die Via Sacra und stiegen auf der anderen Seite den Oppian-Hügel hinauf. In Carinae gab es etliche elegante Stadthäuser. Vor einem der nicht ganz so prachtvollen Häuser blieben wir stehen. Es war Teil eines dreistöckigen Wohnblocks, der von dem bronzenen Dach des Tempels überragt wurde.


    In solchen Gebäuden wohnten vorwiegend solche Bürger Roms, die nicht reich genug waren, sich ein eigenes Haus zu kaufen, aber die Miete für eine bessere Wohnung aufbringen konnten. Die Armen lebten in turmhohen, wackeligen Insulae und fristeten dort ein unsicheres und gefährliches Dasein ohne jegliche Annehmlichkeiten.


    »Wem gehört das Haus?«, fragte ich.


    »Claudius Marcellus«, erwiderte Hermes.


    »Dem Konsul?«


    »Nein, nicht Marcus Claudius, sondern Gaius Claudius. Er kandidiert im nächsten Jahr für das Konsulat.«


    »Bei der Familie vertue ich mich immer«, jammerte ich. »In letzter Zeit drücken sich einfach zu viele von ihnen in irgendwelchen Ämtern herum.«


    »Das Haus ist in vier große Wohnungen aufgeteilt«, erklärte Hermes. »Sie erstrecken sich jeweils über drei Ebenen, und es gibt keine abgetrennten oberen Räume, die an arme Familien vermietet werden. Die untere Ebene ist an das Wasserleitungssystem angeschlossen. Die Bewohner teilen sich ein zentrales Waschbecken.« Diese Aufteilung entsprach weitgehend einem typischen Haus der gehobenen Klasse.


    »In solchen Häusern wohnen normalerweise wohlhabende Händler«, stellte ich fest. »Wie kann sich ein mittelloser politischer Möchtegern wie Fulvius so eine Wohnung leisten?«


    »Das herauszufinden ist deine Aufgabe«, erwiderte Hermes. »Ich sollte erkunden, wo und wie er gewohnt hat, und diesen Auftrag habe ich erfüllt.«


    »Von wem hast du deine Informationen?« Er zeigte auf einen Barbier, der seinen Stuhl an der Straßenecke direkt gegenüber von Fulvius’ letztem Wohnsitz aufgestellt hatte. Der Mann rasierte gerade einen Kunden, ein weiterer wartete bereits auf seine Rasur. Wenn man Erkundigungen über jemanden einholt oder in einem Fall ermittelt, gibt es keine besseren Informanten als Barbiere. Sie stehen meist über viele Jahre hinweg am gleichen Platz, rasieren normalerweise fast alle Männer der Nachbarschaft, ihnen entgeht nichts, was in der Straße passiert, und sie schnappen allen Klatsch und Tratsch auf.


    Ich wusste nicht besonders viel über diesen Claudius Marcellus. Er war nur ein entfernter Verwandter von Clodius und seinen Schwestern. Der Zweig der Claudii Marcelli hatte sich irgendwann in den Zeiten unserer entferntesten Vorfahren von den Claudii Pulchri abgespalten. Im Senat gebärdete er sich jedenfalls als einer der erbittertsten Gegner Caesars.


    »Dann sehen wir uns das Haus am besten mal etwas gründlicher an«, schlug ich vor.


    Wir überquerten die Straße, und Hermes klopfte an die Tür.


    Als niemand reagierte, versuchte er, sie aufzustoßen. Sie ließ sich ohne weiteres öffnen. Er warf mir einen fragenden Blick zu.


    Ich bedeutete ihm hinein zu gehen und folgte ihm. Hermes stieß einen gellenden Pfiff aus, doch auch darauf erfolgte keine Reaktion.


    »Sieht so aus, als ob keiner zu Hause ist«, stellte er fest.


    »Seltsam. Auf dem Forum ist er doch mit einem ganzen Tross von Anhängern aufgekreuzt. Warum wohl keiner von ihnen hier ist und sein Eigentum bewacht? Und wo mögen seine Sklaven sein?«


    Selbst wenn Fulvius arm gewesen war - so arm, dass er sich nicht einmal einen Sklaven zum Öffnen und Schließen der Haustür und eine Haushälterin leisten konnte, war er sicher nicht gewesen. Natürlich kann ein Junggeselle ohne Koch auskommen, wenn er bei Straßenverkäufern und in Tavernen isst oder sich seine Mahlzeiten zusammenschnorrt. Auch ein Diener ist kein unbedingtes muss, wobei man als Möchtegernsenator natürlich eine bemitleidenswerte Figur abgibt, wenn man seine Bücher und Papiere selber tragen und seine Handtücher, Ölflaschen und Schaber ohne jede Hilfe zu den Thermen schleppen muss. Der Besitz von mindestens drei bis fünf Haussklaven galt allgemein als das absolute Minimum für einen angesehenen Römer. Ich selber bin zwar jahrelang mit zwei oder drei Sklaven ausgekommen, aber ich erfüllte ja auch sonst die meisten Vorgaben nicht, an denen der einem entgegenzubringende Respekt gemessen wurde.


    »Vielleicht hat er sich seine Sklaven je nach Bedarf ausgeliehen«, überlegte Hermes und sprach damit aus, was mir auch gerade durch den Kopf ging. Er diente mir nun schon seit so vielen Jahren, dass wir oft zu den gleichen Schlüssen kamen.


    »Durchaus möglich«, entgegnete ich. »Und zwar vermutlich von dem Mann, der ihm — wenn ich nicht ganz danebenliege — auch diese Wohnung zur Verfügung gestellt hat. Am besten sehen wir uns mal um.«


    Die Wohnung war zwar kein Palast, aber eindeutig besser als die Behausung, in der ich zu Beginn meiner politischen Laufbahn gelebt hatte. Zu jener Zeit gab es in Rom ohnehin nur sehr wenige wirklich prachtvolle Häuser. Selbst steinreiche Männer wie Hortalus und Lucullus steckten ihr Geld lieber in die Ausstattung ihrer Landvillen, während sie in der Stadt eher bescheidene Häuser unterhielten. Die Wähler nahmen es einem Senator übel, wenn er im Luxus schwelgte. In Rom galt die Regel, dass man sein Geld am besten großzügig für öffentliche Gebäude ausgab und sich selbst eher sparsam bedachte.


    Lucullus zum Beispiel hat sich äußerst unbeliebt gemacht, als er sich nach seinen Siegen in Asien ein ziemlich protziges Haus errichten ließ. Letzten Endes hat er es schleunigst wieder abreißen lassen und das Grundstück in einen öffentlichen Park umgewandelt, wodurch es ihm gelungen ist, seine Beliebtheit beim Volk zurückzugewinnen.


    Das Triclinium war sehr geräumig und nur mit den hochwertigsten Möbeln eingerichtet, als ob Fulvius davon ausgegangen war, dort des Öfteren eine große Gästeschar zu bewirten. Die Wandgemälde waren sehr fein gearbeitet und allesamt neu, wobei die Motive statt der zu jener Zeit gerade in Mode gekommenen mythologischen Darstellungen eher patriotische Themen behandelten. An einer Wand war der Schwur der Horatier dargestellt, eine andere zeigte farbenfroh die Geschichte des Mucius Scaevola, auf der dritten war Cincinnatus an seinem Pflug abgebildet. In der vierten Wand befand sich eine Tür, weshalb sie lediglich mit üppigen Blumengebinden geschmückt war.


    »Eine seltsame Dekoration für ein Speisezimmer«, stellte Hermes fest. »Ich vermisse die tafelnden Götter und Göttinnen und die Nymphen jagenden Satyrn.«


    »Vielleicht wollte Fulvius seine Gäste zu ernsthaften Tischgesprächen ermuntern«, schlug ich vor. »Nymphen und Satyrn lenken den Geist mit ihrer Frivolität eher auf andere Themen, da musst du nur mal Cato fragen.« Über Catos Prüderie spottete ganz Rom.


    »Wenn er sein Schlafzimmer auch mit Bildern berühmter Helden dekoriert hat, wissen wir jedenfalls, dass dieser Fulvius irgendwie verrückt war«, stellte Hermes fest.


    »Eigentlich interessiere ich mich mehr für seine Papiere als für seinen Geschmack«, entgegnete ich. »Lass uns mal nachsehen, welchen Raum er als Arbeitszimmer benutzt hat.«


    Nicht jedes Haus verfügte über ein Arbeitszimmer. Manche Männer bewahrten ihre Papiere einfach in einer Truhe auf und gingen zum Lesen und Schreiben ins Peristylium oder in den Garten. Es galt nämlich die weit verbreitete Ansicht, dass man sich die Augen verdarb, wenn man bei einem anderen Licht als im direkten Sonnenlicht las. Einige versuchten ihre Sehkraft auch zu erhalten, indem sie sich von ausgebildeten Sklaven vorlesen ließen. Andere beschäftigten extra Schreiber, denen sie ihre Texte diktierten, und nahmen niemals selbst eine Feder in die Hand.


    Wie wir feststellten, hatte Fulvius zum Lesen und Schreiben sein Schlafzimmer benutzt, von dem man, wie in solchen mehrstöckigen Häusern üblich, auf einen kleinen, zur Straßenseite gelegenen Balkon hinaustreten konnte. Im Erdgeschoss befanden sich das Atrium, die Küche, das Speisezimmer sowie der Zugang zum zentral gelegenen Garten, der von allen Bewohnern gemeinschaftlich genutzt wurde. Im ersten Stock waren die Schlafgemächer, während der zweite den Unterkünften der Sklaven und den Vorratskammern vorbehalten war. Dass solche Häuser in der Regel über einen Balkon verfügten, hatte einen einfachen Grund: Er bot im Falle eines Feuers einen schnellen Fluchtweg. Man muss wissen, dass alle Römer damals in ständiger Furcht vor einem Feuer lebten, am meisten natürlich diejenigen, die in den vielstöckigen Insulae ihr Dasein fristen mussten.


    Neben der Balkontür gab es zu beiden Seiten große Gitterfenster, und unter einem dieser Fenster stand Fulvius’ Schreibpult. Es war ein äußerst edles, in Ägypten gefertigtes Stück Handarbeit aus Ebenholz mit eingearbeiteten Verzierungen aus Elfenbein. Neben dem Pult lagen auf einem Holzregal verschiedene Schriftrollen, zusammengerollte Papyrusseiten sowie mehrere Wachstafeln. Ein in Silber eingefasstes Horn enthielt diverse Rohrfedern, und auf einem edlen Kristallständer befanden sich zahlreiche wie Lotusblumen geformte kleine Behältnisse, die Tinten in allen möglichen Farben enthielten.


    Auf dem Schreibpult lag eine halb entrollte Schriftrolle, deren exzellenter Papyrus bereits ziemlich mürbe und an den Ecken leicht ausgefranst war, ein klares Zeichen dafür, dass es sich um einen oft studierten Lieblingstext des Besitzers gehandelt haben musste. Beim genaueren Hinsehen sah ich, dass es sich um eine Rede oder besser Redensammlung handelte, in der Rechtsfragen erörtert wurden. Derartige Texte galten für jeden aufstrebenden Anwalt als Pflichtlektüre.


    Auf einem Wäscheschrank neben dem Schreibpult lag zusammengefaltet Fulvius’ Garderobe. Die meisten seiner Tuniken hatten den schmalen purpurfarbenen Streifen eines Eques, doch zwei von ihnen verfügten über den breiten Streifen, auf den nur Senatoren ein Anrecht hatten. Zudem entdeckten wir zwei Togen. Eine war weiß, und es handelte sich ganz offenbar um die, die er am Tag zuvor bei seinem Angriff gegen mich auf dem Forum getragen hatte. Die andere jedoch war eine Toga praetexta, die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte Amtskleidung der kurulischen Beamten.


    »Offenbar ist er nicht unvorbereitet nach Rom gekommen«, stellte ich fest. »Und an Selbstvertrauen scheint es ihm auch nicht gemangelt zu haben. Wie es aussieht, ist er davon ausgegangen, in den Senat aufgenommen und in ein kurulisches Amt gewählt zu werden. Erinnert mich an diesen griechischen Athleten, der bereits mit seiner Siegesstatue in Olympia aufgekreuzt ist, bevor er auch nur an einem einzigen Wettkampf teilgenommen hatte. Allein das Gewand eines Triumphators hat er sich nicht zugelegt. Demnach hatte sogar Fulvius’ Vermessenheit offenbar ihre Grenzen.«


    »Sieh dir das mal an!«, rief Hermes. Als Experte darin, sich fremde Besitztümer unter den Nagel zu reißen, entging ihm natürlich nichts. Er hatte in dem Schreibpult eine inmitten der Zierschnitzereien geschickt verborgene kleine Schublade entdeckt. Sie enthielt einen kostbaren Siegelring aus massivem Gold, dessen Oberfläche etwas ungewöhnlich, aber sehr kunstvoll granuliert war. Das Signet war aus einem riesigen reinen Saphir gearbeitet, in den ein Medusakopf eingraviert war.


    Es sah ganz nach einem Erzeugnis griechischer Juwelierkunst aus. Ich musterte den Ring kurz und warf ihn dann wieder Hermes zu.


    »Ein Mann voller Überraschungen, findest du nicht auch? Mal sehen, was seine Korrespondenz zu bieten hat.« Mit diesen Worten ging ich daran, seine Briefe auf der Schreibfläche des Pults auszubreiten. »Oje, das hätte ich mir ja denken können«, klagte ich.


    »Griechisch, nicht wahr?«, fragte Hermes. Latein konnte er recht gut lesen und schreiben, aber die griechische Schriftsprache hatte er nie gelernt. Wie ich konnte er sich ganz passabel auf Griechisch unterhalten. Wer viel auf Reisen war, kam gar nicht umhin, ein paar Brocken Griechisch zu lernen; schließlich war es die Sprache, die überall gesprochen wurde.


    Mit dem literarischen oder gar poetischen Griechisch klarzukommen war hingegen eine ganz andere Sache. Gebildete Männer wie etwa Cicero waren im Griechischen natürlich zu Hause wie in ihrer Muttersprache, doch leider gehörte ich nicht zu dieser Sorte. Wenn ich genug Zeit hatte, konnte ich mich vielleicht Satz für Satz durch einen einfach abgefassten Brief beißen, aber zur Entschlüsselung von Fulvius’ Unterlagen würde mein Schulgriechisch nie und nimmer ausreichen, das stand fest.


    »Die Briefe sind nicht nur in Griechisch geschrieben«, teilte ich Hermes mit, »sie scheinen auch noch irgendwie verschlüsselt zu sein.«


    »Ich höre jemanden«, zischte Hermes. Auch ich hörte jetzt deutliche Schritte auf der Treppe. Wegen des auch hier oben vernehmlichen Straßenlärms hatten wir nicht mitbekommen, dass jemand das Haus betreten hatte. Ich raffte hastig die Briefe zusammen, die ich auf dem Pult ausgebreitet hatte, und stopfte sie unter meine Tunika. Hermes schob schnell die kleine Geheimschublade zu. Als die Männer den Raum betraten, standen wir da wie zwei Unschuldslämmer.


    »Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte der Erste; es war der rothaarige Rüpel vom Vortag. Hinter ihm kam der Mann zum Vorschein, dem Hermes ein blaues Auge verpasst hatte, und es kamen noch weitere Männer die Treppe herauf. »Wie seid ihr überhaupt ins Haus gekommen?«


    »Durch die Haustür«, erwiderte Hermes. »Genau wie ihr. Sie war nicht abgeschlossen.«


    »Und was wir hier suchen, kann ich euch gerne sagen«, schaltete ich mich ein. »Ich wollte mir mal die Zeugen ansehen, die angeblich gegen mich aussagen wollten. Aber entgegen eurer Behauptung gegenüber dem Praetor Juventius haben wir nicht ein einziges Anzeichen dafür entdeckt, dass sich in diesem Haus jemals jemand anders aufgehalten hat als Marcus Fulvius.«


    In Wahrheit waren wir noch gar nicht dazu gekommen, die oberste Etage zu inspizieren, doch ich war mir inzwischen absolut sicher, dass diese Zeugen allesamt frei erfunden waren.


    »Du lügst!«, brüllte der Mann mit dem zerschundenen Gesicht. »Du bist hier, um Fulvius zu bestehlen!«


    »Und was ist mit euch?«, startete ich sofort meinen Gegenangriff. »Ihr wolltet den Tod eures Freundes ausnutzen und schnell mal vorbeischauen, um alles mit zu nehmen, was nicht niet- und nagelfest ist, bevor seine Verwandten hier aufkreuzen. So ist es doch, nicht wahr? Aber damit kommt ihr nicht ungeschoren davon, das verspreche ich euch!« Während ich dies sagte, näherten wir uns behutsam, aber stetig der Tür.


    »Das ist doch lächerlich!«, entgegnete der Rothaarige. »Haltet sie auf!«


    Schlagartig überlegten wir es uns anders. Schließlich hatten wir keine Ahnung, wie viele Männer sich noch im Treppenhaus und in den unteren Räumen befanden. Während ich auf den Balkon zustürzte, zog Hermes seinen Dolch und deckte meinen Rückzug. Eine der Vergünstigungen, die einem zustanden, wenn man ein gewisses Alter erreicht und Amt und Würden erlangt hatte, bestand darin, dass man jemand anders für sich kämpfen lassen und sich darauf konzentrieren konnte, die eigene Haut zu retten. Als ich noch jünger war, wurde meine Beteiligung an Prügeleien und Straßenschlachten durchaus als eine Form der Auseinandersetzung im politischen Alltag der Republik angesehen. Doch für einen Anwärter auf das Praetorenamt oder das Konsulat galt ein solches Verhalten als unschicklich.


    Ich warf einen Blick über das Geländer, suchte mir den am weichsten aussehenden Fleck auf dem Pflaster aus und stieg, durch meine Tunika stark behindert, über die Brüstung. Ein paar Sekunden klammerte ich mich noch am Geländer fest, dann ließ ich mich fallen. Zum Glück landete ich unversehrt und war dankbar, dass ich nicht auf irgendeinem ekeligen Dreck ausrutschte, der die Straßen Roms überall in regelrechte Kloaken verwandelte. Jetzt zahlte sich aus, dass ich noch vor kurzem Dienst auf hoher See geleistet hatte: Ich hatte mir dort extrem gelenkige Knie antrainiert.


    Hermes, ganz der Angeber, der er nun mal war, wedelte den Männern ein paar Mal mit dem Dolch vor der Nase herum, stieß einen wilden Schrei aus und schwang sich dann flink wie ein Wiesel ebenfalls über die Brüstung. Nach seinem mehr als zehn Fuß tiefen Fall landete er wie ein geübter Akrobat sicher auf den Fußballen. Vorbeikommende gafften uns mit offenen Mündern an, doch Hermes grinste nur und steckte seinen Dolch weg.


    Ganz so ungewöhnlich war unser Verhalten nun auch wieder nicht, denn aus Fenstern oder von Balkonen springende Senatoren waren damals nicht unbedingt eine Seltenheit. Sogar Caesar war schon einmal gesprungen, nachdem ihm ein gehörnter Ehemann die Nase blutig geschlagen und ihn splitternackt zu einer überstürzten Flucht gezwungen hatte.


    »Und was nun?«, fragte Hermes.


    »Es wäre dir recht geschehen, wenn du in einem Scheißhaufen gelandet wärst«, erwiderte ich, neidisch, dass er bei unserer Flucht eine entschieden bessere Figur gemacht hatte als ich.


    »Offenbar verfolgen sie uns nicht«, stellte er fest, die Eingangstür von Fulvius’ Haus nicht aus den Augen lassend.


    »Ich glaube, die haben anderes vor«, grummelte ich.


    »Außerdem wollen sie im Augenblick vermutlich kein großes Aufsehen erregen.« Ich warf einen Blick gen Himmel und prüfte den Stand der Sonne. Ich klopfte mir vorne auf die Tunika und vernahm ein beruhigendes Papyrusgeknister. »Vielleicht bringen uns die Briefe weiter. Komm, lass uns jemanden suchen, der sie übersetzen kann!«


    »Vielleicht können wir den hier dann auch gleich begutachten lassen.« Er gestikulierte wie ein Zauberer, und plötzlich lag der massive Siegelring in seiner Hand. Offenbar hatte er ihn beim Schließen der Geheimschublade geschickt in seiner Hand verschwinden lassen.


    »Manchmal bin ich wirklich froh, dass ich dich nicht zur Rechtschaffenheit erzogen habe«, gestand ich.

  


  
    V


    


    Das Viertel der Goldschmiede lag in jener Zeit an der Via Nova, direkt gegenüber dem alten Mugonia-Tor und nicht weit vom östlichen Ende des Forums. Es bestand aus zahlreichen Häusern und Geschäften und war im Gegensatz zu den anderen Vierteln Roms von einer eigenen Mauer umgeben, die zwar nicht besonders hoch, dafür aber ziemlich robust gebaut war.


    Die schweren Zutrittstore wurden von Knüppel schwingenden Sklaven bewacht, deren Loyalität man sich durch äußerst günstige Arbeitsbedingungen erkauft hatte: Nach fünf Jahren Torwache wurden sie freigelassen oder mit so viel Geld abgefunden, dass sie davon ein Haus oder ein kleineres Geschäft erwerben konnten. Die Korporation der Goldschmiede hatte sich für ihre kleine Festung und die dort geltenden Regeln und Gesetze von den Censoren eine Sondergenehmigung erteilen lassen, die, soweit irgend jemand zurückdenken konnte, alle fünf Jahre erneuert worden war. Auch die Juweliere sowie alle anderen Geschäftsleute, die mit kostbaren Materialien handelten, hatten mit den Censoren ähnliche Vereinbarungen getroffen. In Rom wimmelte es damals nur so von Dieben, und ohne diese speziellen Vorsichtsmaßnahmen hätten die Kaufleute ihren Handel gar nicht betreiben können.


    Die Korporation hatte ihren Sitz in einem bescheidenen Haus direkt hinter dem Haupttor. Da sie ihr jährliches Bankett in dem nahe gelegenen Tempel der Penates publici abhielt, konnte sie auf ein prachtvolleres Gebäude problemlos verzichten.


    Als wir das Tor fast erreicht hatten, gönnten Hermes und ich uns eine kleine Pause und kauften uns bei einem Straßenhändler etwas zu essen. Unser knappes Entkommen hatte unseren Appetit kräftig angeregt. Wir entschieden uns für in Teigfladen gewickelte gegrillte und in Garum getunkte Würstchen mit Zwiebeln. Bei einem anderen Verkäufer erstanden wir zwei Becher billigen Wein und ließen uns dann im Schatten einer schönen Platane nieder, um vor dem geplanten Besuch bei den Goldschmieden unser weiteres Vorgehen zu besprechen.


    »Wieso war die Wohnung von diesem Fulvius bloß so luxuriös eingerichtet?«, grübelte ich und sah Hermes fragend an.


    »Das Schreibpult und der Tintenständer zum Beispiel derartige Kostbarkeiten machen sich allenfalls stinkreiche Männer als Gastgeschenk oder vielleicht als besonderes Präsent zu den Saturnalien oder zur Namensgebung ihrer Söhne. Wie aber kommt ein Mann wie Fulvius zu solchen Besitztümern?«


    »Vielleicht hat man sie ihm leihweise überlassen«, erwiderte Hermes mit vollem Mund und fuhr, als er seinen fettigen Bissen endlich heruntergeschluckt hatte, fort: »Wenn Marcellus ihm die Wohnung überlassen hat — warum soll er ihm die Einrichtung nicht gleich dazu gegeben haben?«


    »Aber warum hätte er das tun sollen?«, fragte ich. »Warum sollte er darauf erpicht gewesen sein, dass Fulvius eine derart noble Fassade erhält?«


    »Frag ihn doch einfach«, schlug Hermes vor.


    »Irgendwie sagt mir mein Gefühl, dass das zum jetzigen Zeitpunkt nicht besonders klug wäre«, wandte ich ein und wog den Siegelring in meiner Hand. Die feine, exquisite Granulation gab ihm etwas Exotisches. Ich wusste, dass ich ein ähnlich kunstvolles Schmuckstück schon mal gesehen hatte, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wo. »Für diesen Ring könntest du dir ein anständiges Haus kaufen und mit reichlich Sklaven ausstaffieren. Wie ist er bloß an dieses Prachtstück gekommen und warum hat er es nicht getragen?«


    Hermes dachte eine Weile über meine Frage nach. »Vielleicht wollte er ihn erst tragen, wenn er sich einen entsprechenden Namen gemacht hatte, so wie auch seine Senatoren-Tunika und die Toga praetexta. Ein Niemand wie er, der zum ersten Mal als Tribun oder Quaestor kandidiert, sieht doch wie ein Idiot aus, wenn er mit so einem Ring herumläuft. Ein solches Prachtstück hat allenfalls an der Hand eines Praetors etwas zu suchen.«


    »Da könnte etwas dran sein. Aber wer kann ihm eine derartige Karriere in Aussicht gestellt haben?«


    »Caesar zum Beispiel«, erwiderte Hermes. »Oder Pompeius.


    Sie haben beide schon den obskursten Männern zu Amt und Würden verholfen.«


    »Das ist doch lächerlich!«, ereiferte ich mich. »Die beiden würden niemals...«


    »Ich wollte lediglich sagen«, fiel Hermes mir ins Wort, »dass sie zu der Sorte Männer gehören, die so etwas tun könnten.


    Außerdem musst du dir darüber im Klaren sein, dass man nicht nur qua Geburtsrecht oder durch politische Machenschaften aufsteigen kann. Sieh mich zum Beispiel an. Ich war mein ganzes Leben lang Sklave. Jetzt bin ich ein Bürger Roms und trage den Namen einer angesehenen Familie, den ich sogar an meine Nachkommen weitervererben werde. Und das ist einzig und allein so, weil du es so wolltest. Männer niederer Geburt leben dafür, dass Männer edler Abstammung sich ihrer bedienen. Dass dies gang und gäbe ist, steht außer Frage. Wir müssen also herausfinden, wem Fulvius möglicherweise als Spielball gedient hat und warum.«


    »Deine Gedankengänge sind heute außergewöhnlich tiefsinnig«, stellte ich einigermaßen überrascht fest.


    »Wenn es mir schon vergönnt ist, deine Badesachen nicht mehr durch die Gegend tragen zu müssen, kann ich ja wenigstens ein bisschen Denkarbeit für dich übernehmen.«


    Ich wischte mir die Krümel von den Händen und kippte den letzten Schluck Wein herunter. »Komm! Sehen wir mal, ob wir jemanden finden, der uns etwas über diesen Ring erzählen kann.« Wir brachten dem Verkäufer die Becher zurück und überquerten die Straße.


    Der Vorsitzende der Korporation war in jenem Jahr ein Mann namens Laturnus; er erkannte mich sofort. Sein Büro unterschied sich nicht großartig von den anderen Geschäften: Es bestand aus einem langen, an einen Hof grenzenden Raum, dessen obere Wandhälfte zur Hofseite offen war, um möglichst viel Licht hineinzulassen. Bis auf ein paar Stühle und einen langen Tisch gab es keinerlei Möbel. Auf dem Tisch standen eine Waage und eine Auswahl an offiziell festgelegten Gewichten, ein Prüfstein sowie eine Kiste, die Proben reinen Goldes, reinen Silbers und sämtlicher Legierungen dieser beiden Metalle enthielt. Es war unschwer zu erkennen, dass hier in erster Linie Streitigkeiten um den Reinheitsgrad des in Rom gekauften Goldes geschlichtet wurden. Es gab strenge Gesetze, die dies regelten, und die Korporation wurde für die Ehrlichkeit ihrer Mitglieder verantwortlich gemacht.


    »Sei gegrüßt, Senator! Oder soll ich schon Praetor sagen?« Er nahm meine Hand und führte mich zu einem bequemen Stuhl.


    »Wie schön, dich zu sehen!« Laturnus war ausgesprochen fettleibig, aber er hatte gute Augen und flinke Hände, Eigenschaften, die für sein Gewerbe unerlässlich waren. »Ich nehme an, du willst mit mir über die künftige Edelmetallgesetzgebung sprechen.«


    »Edelmetallgesetzgebung?«, fragte ich entgeistert. Mir gingen so viele Dinge durch den Kopf, dass ich gar nicht wusste, wovon der Mann redete.


    Laturnus sah mich verwirrt an. »Na ja, du wirst doch aller Voraussicht nach demnächst einem Gericht vorstehen.


    Außerdem werden wir neue Censoren haben. Wenn Appius Claudius zum Censor gewählt wird, und daran besteht wohl kein Zweifel, müssen wir damit rechnen, dass er neue Anti-Luxus-Gesetze erlässt. Wie du sicher nachvollziehen kannst, halten die Korporationsmitglieder und auch ich selber dieses Vorhaben für eine ausgesprochen schlechte Idee.«


    »Kann ich gut verstehen«, stimmte ich ihm zu. »Aber es steht nicht in der Macht eines Praetors, sich in die Angelegenheiten eines Censors einzumischen. Da ihr Goldschmiede auf dem Marktplatz handelt, werden eure Streitfälle ohnehin von den Aedilen verhandelt, und die sind verpflichtet, der Anordnung der Censoren Geltung zu verschaffen.«


    »Du hast natürlich Recht«, entgegnete er und fuchtelte dabei ein wenig fahrig mit den Fingern herum. »Aber die Aedilen und die Praetoren arbeiten meistens eng zusammen, da sich ihre Zuständigkeiten oft überschneiden.«


    »Natürlich«, bestätigte ich. »Und ich verspreche dir, dass ich bei voreiligen Strafanzeigen wegen angeblicher Verstöße gegen die Luxus-Gesetze Nachsicht üben werde. Mir will nämlich nicht so recht einleuchten, dass die größte Bedrohung der Republik davon ausgehen soll, wie viele Ringe ein Mann trägt oder dass seine Frau zu viele Goldklunker um den Hals hängen hat. Ich habe vor, alle Fälle abzuweisen, in denen es nicht um wirkliche Verbrechen geht.«


    »Dafür wären wir dir alle überaus dankbar«, versicherte mir Laturnus, womit er sagen wollte, dass er meine Meinung zu der Angelegenheit verbreiten würde und ich mit einem anständigen Preisnachlass rechnen konnte, wenn ich bei irgendeinem Mitglied der Korporation Schmuck kaufen sollte.


    »Vor allem aber empfehle ich dir, gute Beziehungen zu dem anderen Censor zu pflegen. Immerhin kann er jede Entscheidung von Appius außer Kraft setzen.«


    »Oh, das tun wir gewiss«, versicherte er. »Calpurnius Piso hat ziemlich gute Chancen, gewählt zu werden, und er ist wie soll man sagen? — ein Mann, der unserer Überzeugungsarbeit durchaus zugänglich ist. Leider dürfte er vor allem damit beschäftigt sein zu verhindern, dass Appius Claudius seine Freunde von der Senatorenliste streicht.«


    »Im Senat muss allerdings dringend mal aufgeräumt werden«, gab ich zu bedenken. »Aber falls es dich beruhigt: Als ich kürzlich mit Appius gesprochen habe, schien er sich eher wegen der ausufernden Verschuldung etlicher Senatoren Sorgen zu machen als wegen des Hangs der Römer zum Luxus.«


    »Wollen wir hoffen, dass du Recht hast!«, entgegnete Laturnus.


    »Nun zu etwas anderem, mein Freund«, wechselte ich das Thema. »Eigentlich bin ich hier, um dir dieses Prachtstück zu zeigen.« Ich kramte den schweren Ring aus meiner Tunika hervor und reichte ihn ihm. »Was kannst du mir darüber sagen?«


    Er nahm den Ring, ging etwas näher an das große Fenster und musterte ihn. »Ein schönes Stück. Sehr alt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Das ist ein Schmuckstück etruskischer Herkunft. Man erkennt es an der einzigartigen Granulation der Oberfläche.


    Diese spezielle Granuliertechnik ist schon vor etlichen Generationen verlorengegangen.«


    Das erklärte einiges. Ich hatte diese Art der Bearbeitung in der Tat schon unzählige Male gesehen, nämlich an alten Bronzelampen und Gefäßen, die von den Etruskern angefertigt worden waren. »Aber warum stellt man so etwas nicht mehr her?«


    »Vermutlich haben nur wenige Familien diese Technik beherrscht und sie mit ins Grab genommen, als sie irgendwann ausgestorben sind. Die Granulation wurde nicht wie bei unserem heutigen Verfahren mit Graviersticheln in die Oberfläche geritzt, sondern die Etrusker sind völlig anders vorgegangen.


    Zuerst haben sie Tausende von winzigen Goldkügelchen hergestellt, die alle exakt die gleiche Größe hatten — übrigens auch eine Technik, die verlorengegangen ist. Dann haben sie auf die angeraute Oberfläche des Schmuckstücks, in diesem Falle also des Rings, eine sehr feine Lötzinnschicht aufgetragen.« Seine Stimme wurde zusehends ehrfürchtiger, je tiefer er uns in die Geheimnisse seines Handwerks einweihte.


    »Anschließend wurden die winzigen Kügelchen auf die Lötzinnschicht gelegt, und zwar ein Kügelchen nach dem anderen. Diese Aufgabe soll so schwierig und filigran gewesen sein, dass sie angeblich nur von Kinderhänden zufrieden stellend bewältigt werden konnte. Wer älter als zehn oder höchstens zwölf Jahre war, verfügte nicht mehr über die erforderliche Sehkraft und das feine Tastempfinden. Wenn alle Kügelchen in dem gewünschten Muster aufgelegt waren, wurde das Schmuckstück vorsichtig in einen Ofen gelegt. Doch sobald eine bestimmte Temperatur erreicht war, musste das Stück wieder aus dem Ofen genommen werden. Wenn man es zu früh herausholte, hielt das Lötzinn nicht, ließ man es zu lange im Ofen, schmolz die aufgetragene Schicht, und die ganze Arbeit war dahin. Es gab während der Bearbeitung so eines Schmuckstücks bestimmt hundert Stadien, in denen man einen Fehler machen und das ganze Werk ruinieren konnte. Eigentlich ist es ein Wunder, dass überhaupt ein paar Schmuckstücke vollendet wurden. Aber wenn sie denn gelungen waren, erzielten sie einen einzigartigen Effekt. Unsere modernen, mit Stichel oder Meißel gearbeiteten Granulationen wirken dagegen vergleichsweise grob und derb.«


    »Der Stein sieht griechisch aus«, stellte ich fest.


    »Richtig beobachtet«, lobte er mich. »Die Etrusker haben früher oft griechische Elemente in ihre Arbeiten einfließen lassen, genau wie wir das heute gerne tun. Allerdings könnte es sich auch um einen modernen Stein handeln, der erst nachträglich in den alten etruskischen Ring eingearbeitet wurde.


    Um das herauszufinden, musst du einen Steinschneider aufsuchen. Auf dem Gebiet kenne ich mich nicht so gut aus.«


    Ich nahm den Ring wieder an mich und stand auf. »Vielen Dank, Laturnus. Ich denke, die Korporation und ich werden sehr gut miteinander auskommen, wenn ich mein künftiges Amt angetreten habe.«


    »Das ist Musik in meinen Ohren. Darf ich mir vielleicht noch die Frage erlauben, warum du dich so für die Herkunft dieses Ringes interessierst?«


    »Es handelt sich um ein Familienstück«, log ich. »Auf einmal tauchen alle möglichen angeblich Erbberechtigten auf und reklamieren den Ring für sich. So etwas kennst du sicher zu Genüge.«


    »Leider ja. Von solchen Geschichten kann ich ein Lied singen.«


    Zurück auf der Straße, studierte ich erneut den Stand der Sonne. Bis zum Einbruch der Dunkelheit blieb mir immer noch reichlich Zeit.


    »Das war ja hochinteressant«, stellte ich fest.


    »Möglicherweise aber für unseren Fall völlig irrelevant. Dann wollen wir mal sehen, ob der Stein irgendwelche Überraschungen birgt.«


    Wir machten uns auf den Weg zu dem nicht weit entfernten Viertel der Steinschneider. Fast alle Handwerker, die mit Edelmetallen oder sonstigen kostbaren Materialien zu tun hatten, lebten und arbeiteten in der näheren Umgebung unweit des östlichen Endes des Forums. Viele von ihnen hatten ihre Geschäfte auf dem Forum, doch ich suchte nach einem Händler, der schon möglichst weit gereist war und mit Steinen unterschiedlichster Herkunft arbeitete; außerdem sollte er ein Spezialist für Saphire sein.


    Nachdem ich ein bisschen herumgefragt hatte, fand ich tatsächlich das Geschäft eines Mannes, der die gewünschten Kriterien erfüllte. Er war ein ortsansässiger Ausländer namens Gyges. Trotz seines griechischen Namens sah er eindeutig wie ein Syrer aus, doch in den östlichen Küstenstädten war diese Kombination durchaus nicht ungewöhnlich. Ich erklärte ihm mein Anliegen, woraufhin er sich den Stein ansah.


    »Der Stein ist aus Ägypten«, sagte er, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. »Bevor man ihn für die Gravur zurechtgeschnitten und poliert hat, hatte er auf jeden Fall eine andere Form. Für solche Zwecke werden gern ägyptische Steine verwendet. Ansonsten erfreuen sich ägyptische Schmuckstücke außerhalb Ägyptens keiner besonders großen Beliebtheit. Die Ägypter selber hingegen mögen massive, unregelmäßige Steine, die sich einfach bearbeiten und für einen feineren Geschmack verschönern lassen.«


    »Wie alt ist der Stein?«, fragte ich den Mann. »Kannst du zum Beispiel sagen, wann die Eingravierung vorgenommen wurde?«


    »Vor noch nicht allzu langer Zeit«, erwiderte er. »Diese Haarlinien oder besser gesagt Schlangenlinien — sind typisch für eine Bearbeitungstechnik, die erstmals vor ungefähr fünfzig Jahren von Eunostes aus Caria angewandt wurde. Diese Gravierung wurde jedoch eindeutig nicht in Caria angefertigt. Ich würde eher sagen, dass sie in einer der griechischen Städte Süditaliens oder Siziliens entstanden ist. Leider kann ich dir nicht den Namen des Steinschneiders nennen, aber ich bin mir so gut wie sicher, dass die Arbeit in einer der Werkstätten von Croton gefertigt wurde.«


    Natürlich liegt Croton in Bruttium, aber die Einwohner der Stadt sind keine Bruttier, sondern Griechen. In Croton hat zum Beispiel eine ganze Weile Pythagoras gelebt, der erstaunliche Dinge über Dreiecke und Musik gewusst und gelehrt hatte, dass Menschen keine Bohnen essen sollen. Außerdem hatte vor etwa fünfhundert Jahren der legendäre Olympiasieger Milo in Croton gelebt. In jüngster Zeit allerdings hatte der Ort nicht weiter von sich reden gemacht.


    »Das hilft uns auch nicht viel weiter«, stellte Hermes fest, als wir wieder draußen standen.


    »Man kann nie wissen, welche Information einem später noch nützlich sein kann«, entgegnete ich. »Als Nächstes sollten wir jemanden finden, der uns diese Papiere entschlüsseln kann — das bringt uns bestimmt ein gutes Stück weiter.«


    In Rom wimmelte es nur so von Griechischlehrern, doch die meisten fristeten ein ziemlich armseliges Dasein. Ich brauchte jemanden, der mehr konnte, als irgendwelchen Schuljungen aus besserem Hause das Alpha-Beta-Gamma einzupauken oder den Zöglingen aus Senatorenfamilien die Reden des Demosthenes einzutrichtern. Und jemand, der die gesammelten Werke Homers auswendig herunterbeten konnte, würde mir auch nicht viel nützen. Nach kurzem Überlegen teilte ich Hermes meine Gedanken mit.


    »Nach was für einem Mann suchen wir also?«, fragte er.


    »Einen verschlüsselten Text zu dekodieren ist im Grunde nichts anderes, als ein Rätsel zu lösen«, erwiderte ich. »Und soweit ich weiß, lösen Mathematiker gerne Rätsel. Am besten wenden wir uns also an einen Mathematiker, der zugleich im Griechischen bewandert ist.«


    »Eine gute Idee«, stimmte Hermes zu. »Aber wie finden wir einen solchen Mann?«


    »Wir fragen Asklepiodes. Er kennt alle in Rom ansässigen gebildeten Griechen.«


    Bis zum Tempel des Aesculapius, der sich auf der Tiberinsel befand, waren es nur ein paar Schritte. Aufgrund der von Manilius einberufenen Contio waren die Straßen beinahe menschenleer. Wer nicht zur Teilnahme berechtigt war, wollte wenigstens als Zuschauer dabei sein.


    In den Nachmittagsstunden pflegte Asklepiodes in dem wunderschönen Tempel zu unterrichten. Die Insel, auf der man ihn errichtet hatte, wirkte wie ein großes, mitten im Tiber treibendes Schiff. Wir fanden Asklepiodes vor einem Altar, wo er gerade ein frühes Abendopfer darbrachte. Während er die einfache, würdevolle Zeremonie beendete, bedeckten wir unsere Köpfe und warteten respektvoll.


    Als er uns erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht. »Ist schon wieder jemand gestorben?«


    »Nein, diesmal nicht«, erwiderte ich und erklärte ihm, was ich von ihm wollte. Er schüttelte verblüfft den Kopf.


    »Deine ausgefallenen Wünsche machen einen immer wieder sprachlos. Aber ich glaube, ich weiß, wer dir helfen kann. Du solltest Callista aufsuchen. Sie ist extra aus Alexandria gekommen, um hier in Rom Vorträge zu halten. Du müsstest sie in der Halle neben Pompeius’ Theater finden.«


    »Callista«, hakte ich nach. »Ist das eine Frau?«


    »Ja. Du bist doch selbst schon in Alexandria gewesen.


    Deshalb müsstest du eigentlich wissen, dass es dort eine Menge weibliche Gelehrte und Lehrmeister gibt.«


    »Aber sie kommen gewöhnlich nicht nach Rom, um hier Vorträge zu halten«, wandte ich ein. »Glaubst du wirklich, dass sie über die Qualifikationen verfügt, die ich benötige?«


    »Sie lehrt in dem berühmten Museion und ist auf dem Gebiet der griechischen Sprache eine allseits anerkannte Autorität.


    Zudem ist sie Mathematikerin der archimedischen Schule. Ich kenne niemanden in Rom, der ihr das Wasser reichen könnte.«


    »Leider habe ich nur wenig Zeit. Meinst du, ich könnte ihr gleich heute Abend einen Besuch abstatten? Oder wäre das zu unhöflich?«


    »Aber nein«, versicherte mir Asklepiodes. »Nichts leichter als das! Ich bringe dich zu ihr, es ist ja nicht weit. Gleich über die Brücke im Trans-Tiber-Distrikt. Und als Unhöflichkeit wird sie deinen Besuch mit Sicherheit nicht auffassen. Nach alexandrinischer Sitte stehen ihre Türen anderen Menschen mit wissenschaftlichem Interesse jederzeit offen, um den Austausch zu fördern. Heute Abend müsste sie eigentlich Gäste empfangen.«


    »Na wunderbar«, freute ich mich und fuhr an Hermes gewandt fort: »Lauf zu meiner Frau und richte ihr aus, dass ich heute Abend später nach Hause komme! Sonst denkt sie womöglich noch, dass mich irgendein Halunke überfallen und umgebracht hat. Sag ihr, dass ich einen Griechischgelehrten zu Rate ziehen muss, aber verrate ihr nicht, dass es sich um eine Frau aus Alexandria handelt! Das erkläre ich ihr lieber selber.


    Anschließend kommst du zurück. Wir treffen uns im Haus von Callista. Wenn du dich beeilst, müsstest du es finden, bevor es dunkel wird.«


    Nachdem Asklepiodes ihm den Weg erklärt hatte, verließen wir den Tempel und überquerten die Brücke. Der Trans-Tiber-Distrikt war ein relativ neues Viertel, das vor allem von Ausländern bevorzugt wurde, da sie dort auf ihresgleichen trafen und noch erschwingliche Unterkünfte finden konnten. Die eigentliche Stadt war übervölkert, teuer und voll von Römern.


    Von der Brücke bis zu Callistas Haus waren es keine hundert Schritte, was sich in Anbetracht der fortgeschrittenen Stunde als ein glücklicher Umstand erwies. Die Sonne stand schon tief am westlichen Horizont, und die meisten Römer fanden sich um diese Zeit bereits zu ihren abendlichen Essensverabredungen ein, wobei heute vielleicht eine Ausnahme war, falls die Contio sich hingezogen hatte.


    Der Mann, der uns die Tür öffnete, war kein primitiver, am Türpfosten festgeketteter Sklave, wie es in den großen römischen Häusern üblich war, sondern ein gebildeter Diener, der sowohl Asklepiodes als auch meine Insignien eines Senators auf Anhieb erkannte. Er machte eine tiefe Verbeugung.


    »Gelehrter Doktor, ehrwürdiger Senator — herzlich willkommen im Haus von Callista! Meine Herrin bewirtet heute Abend eine kleine, aber erlesene Gesellschaft. Sie wird sich über euren Besuch freuen.« Er ging voraus, und wir folgten ihm in einen hübschen Innenhof, wo etwa zehn Männer und Frauen in gemütlicher Runde beieinander saßen. Ihre Aufmerksamkeit war auf eine in einem Klappstuhl sitzende Frau gerichtet.


    Während der Diener uns vorstellte, sah ich mich um und entdeckte ein paar bekannte Gesichter, unter anderem Catull, den Dichter, und Marcus Brutus, den Pontifex. Da Brutus Patrizier war, war ihm die Teilnahme an der plebejischen Versammlung untersagt. Es war bekannt, dass er sich für griechische Philosophie begeisterte. Die übrigen Anwesenden waren römische und griechische Männer und Frauen, die man sonst in den zahlreichen literarischen und philosophischen Zirkeln Roms antreffen konnte.


    Die Frau, der eben noch alle gebannt zugehört hatten, erhob sich, um uns zu begrüßen. Ich hatte ein neunmalkluges, hässliches Weibsbild erwartet und staunte nicht schlecht, als eine große, stattliche Frau auf uns zukam. An ihren hübschen, prägnanten Gesichtszügen hätte jeder griechische Bildhauer seine wahre Freude gehabt. Ihr pechschwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel glatt über ihre Schultern. Ihr Kleid hatte die schlichte Schönheit einer dorischen Säule. Sie reichte zuerst Asklepiodes die Hand.


    »Willkommen, gelehrter Asklepiodes, unerschöpfliche Quelle medizinischen Wissens.« Dann sah sie mich an. »Und dafür, dass du den berühmten Decius Caecilius Metellus den Jüngeren in mein Haus gebracht hast, heiße ich dich dreifach willkommen!« Mit diesen Worten ließ sie seine Hand los und griff nach der meinen. »Ich habe mir schon seit langem gewünscht, dich einmal kennen zu lernen, Senator.« Ihre Augen strahlten eine solche Aufrichtigkeit und Wärme aus, dass ich beinahe dahinschmolz. Von ihrer Schönheit ganz zu schweigen.


    »Ich bin erstaunt, ehrwürdige Dame, dass du überhaupt meinen Namen kennst«, brachte ich hervor. »Entschuldige, bitte, dass wir unangekündigt in deine Abendgesellschaft hineinplatzen.«


    Ihr Lächeln war bezaubernd, wie überhaupt alles, was sie tat, von hinreißender Anmut war. »Ja, dachtest du denn, dein viel zu kurzer Aufenthalt in Alexandria, der nun schon beinahe elf Jahre zurückliegt, sei bereits der Vergessenheit zum Opfer gefallen?«


    »Ach«, winkte ich ab und wurde beinahe ein bisschen rot, »was zählt in Alexandria schon ein Aufstand? Sind Aufstände bei euch nicht an der Tagesordnung?« Neben dem Aufruhr waren mir noch ganz andere Sachen in Erinnerung.


    »Prinzessin Kleopatra hat kürzlich in den schillerndsten Farben von dir erzählt«, fuhr Callista fort. »Wie sie sagt, haben ihre Abenteuer mit dir auf Zypern sie in wahre Rauschzustände versetzt.«


    »Wo auch immer die junge Kleopatra auftaucht, scheint das Leben berauschend zu sein«, entgegnete ich. »Irgendwie zieht sie Abenteuer auf magische Weise an.«


    »Auch Ione, die Hohepriesterin aus dem Tempel der Aphrodite in Paphos, hat mir von dir geschrieben. Sie behauptet, du seist der talentierteste Römer, der sich je auf Zypern hat blicken lassen. Sie glaubt sogar, dass die Götter dich berührt haben.«


    Allmählich wurde mir ihr Lobgesang peinlich. »Ich bin nichts weiter als ein armes römisches Arbeitstier, das versucht, seine Pflicht zu tun und heimtückischen Mördern aus dem Weg zu gehen.«


    »Bitte!«, forderte sie uns schließlich auf. »Gesellt euch zu uns! Ich glaube, die meisten meiner Gäste dürften euch bekannt sein.«


    Sie stellte uns trotzdem jedem Einzelnen vor. Dann nahmen Asklepiodes und ich Platz, und die Diskussion wurde fortgesetzt. Die Höflichkeit gebot es, dass ich mit meinem Anliegen wartete, bis Callistas abendliche Konversationsrunde beendet war.


    Catull knuffte mir in die Rippen und flüsterte deutlich hörbar:


    »Wetten, dass ich weiß, welcher Gott dich berührt hat? Es war Bacchus, keine Frage!«


    »Falsch«, konterte ich. »Es war Venus. Wusstest du nicht, dass mich gerade Prinzessinnen und Priesterinnen unwiderstehlich finden?« Einige der Gäste bedachten uns mit missbilligenden Blicken.


    Sie redeten eine ganze Weile über irgendwelche philosophischen Fragen, denen ich nicht folgen konnte. Danach ging es um die Oden des Pindar, die ich zumindest kannte, doch um meine Unwissenheit nicht zu verraten, hielt ich lieber den Mund.


    Ich muss gestehen, dass ich mich durch die Bemerkungen Callistas ungemein geschmeichelt fühlte. Offenbar wusste sie genau, wer ich war, und hatte nicht nur mit Kleopatra über mich gesprochen, sondern auch mit Ione korrespondiert. Was aber noch besser war — sie hatte nicht ein einziges Mal auf meine Beziehung zu Caesar angespielt. Zu jener Zeit verfestigte sich nämlich in mir das Gefühl, dass die meisten Leute meine Heirat mit Caesars Nichte für die höchste Auszeichnung hielten, die ich je errungen hatte.


    Doch dann gab ich mir einen Ruck und verfluchte meine dummen Gedanken. Warum sollte gerade ich, ein mehrfach bewährter Soldat und Magistrat des bedeutendsten Staatswesens der Welt, mich aufgrund einiger warmer Worte einer Ausländerin gebauchpinselt fühlen? Letzten Endes war sie doch nur eine Frau. Und während wir Römer den Griechen der alten Zeiten eine wenn auch etwas widerwillige Bewunderung, ja sogar Ehrfurcht, entgegenbrachten, betrachteten wir ihre Abkömmlinge, also unsere Zeitgenossen, als einen Haufen Degenerierter; wir hielten sie für politische Schwachköpfe und geborene Sklaven. Im Grunde bezweifelten wir tagtäglich, dass die Griechen, die uns in Rom über den Weg liefen, auch nur im Entferntesten mit Achilles und Agamemnon oder den späteren Helden wie Perikles, Leonidas und Miltiades verwandt sein konnten.


    In Wahrheit lagen meine Gefühle vielleicht darin begründet, dass ich die Römer satt hatte und von ihnen enttäuscht war, zumindest von denjenigen, die meiner eigenen Klasse angehörten. Sie waren doch allesamt selbstsüchtige Politiker und habgierige Eroberer, die langsam, aber sicher die Republik zerstörten, und zwar zielstrebiger, als es irgendein Barbar je hätte zu Wege bringen können.


    Nicht dass ich etwa wie viele der müßigen und hohlköpfigen Mitglieder des Senats und des Ritterstands davon ausging, in der angeblichen Weisheit anderer Völker ein Heilmittel für unsere Missstände zu finden. Sie entdeckten ständig Antworten auf die drängenden Probleme der Menschheit in dem überlieferten Wissen der Perser, der Babylonier oder der Ägypter. Leider versäumten sie stets zu erklären, warum deren Gesellschaftssysteme trotz ihrer gepriesenen Weisheit allesamt kläglich zugrunde gegangen waren. Wenigstens schenkten Männer wie Brutus und Cicero ihre Bewunderung den relativ rationalen Griechen, die immerhin wussten, wie man schöne Statuen meißelte.


    Schließlich erhoben sich die Leute, und Callista verabschiedete ihre Gäste. Währenddessen wechselte ich ein paar Worte mit Brutus. Er war ein höchst angesehener Mann, für meinen Geschmack aber viel zu ernst und bedachtsam. Er konnte sich nicht einmal entscheiden, in welche Richtung er spucken sollte, ohne vorher lang und breit darüber nachzugrübeln, ob und wie dies möglicherweise die Ehre seiner Familie zu beeinträchtigen vermochte. In Anbetracht dessen, dass er noch so jung war, fand ich diese Fixierung auf die Reputation seiner Familie geradezu grotesk. Seine Mutter Servilia war in jüngeren Jahren eine der attraktivsten Frauen Roms gewesen, und Brutus hatte ein bisschen von ihrem ansehnlichen Äußeren abbekommen — eine Eigenschaft übrigens, die man in seiner durchaus treffend benannten Familie ansonsten vergeblich suchte.


    »Ich hoffe, die Entscheidung der Comitia tributa fällt in deinem Sinne aus«, sagte er mit Grabesstimme und achtete darauf, die Bezeichnung der plebejischen Volksversammlung mit der bei Patriziern üblichen Verachtung auszusprechen. Sie zögen stets die von ein paar wenigen angesehenen Familien dominierte Comitia centuriata vor.


    »Sie dürfte in der Tat äußerst aufschlussreich für mich sein«, entgegnete ich. »Ich stehe wirklich vor einem Rätsel, was diese ganze Geschichte angeht. Dass ich den einen oder anderen auf Zypern lebenden Römer vielleicht ein bisschen grob behandelt habe, will ich gar nicht bestreiten, aber dabei hat es sich ausschließlich um Diebe und Plünderer gehandelt, was ich im Übrigen auch beweisen kann. Jedenfalls habe ich keinen blassen Schimmer, wie und warum dieser verrückte Fulvius umgebracht wurde.«


    »Alle ehrlichen Römer sind sich einig, dass deine Operationen auf Zypern absolut gerechtfertigt waren«, sagte Brutus schwerfällig. »Cato pflichtet mir da übrigens voll und ganz bei.


    Der Tod dieses Fulvius ist zwar bedauerlich, aber verglichen mit den großen Gefahren, die uns noch bevorstehen, ist er völlig unbedeutend. Wie du vielleicht weißt, steht eine große Armee kurz davor, in Rom einzumarschieren.«


    »Ach, tatsächlich?«, entgegnete ich und fragte mich, ob Brutus den Verstand verloren hatte. »Aber doch hoffentlich nicht die Parther.«


    »Ich wünschte beinahe, es wäre so. Nein, es sind Caesars Legionen. Er hat die Hälfte seines Truppenverbands beurlaubt, damit die Soldaten nach Rom gehen und an den Wahlen teilnehmen können. Vor knapp drei Stunden ist ein Reiter eingetroffen und hat die Aedilen darüber in Kenntnis gesetzt, dass die ersten Kohorten bereits morgen früh auf dem Marsfeld ihre Zelte aufschlagen werden. Der Rest soll innerhalb der nächsten zwei Tage eintreffen.«


    »Ein ziemlich eigenmächtiges Unterfangen«, stellte ich fest.


    »Selbst für Caesar. Aber soweit mir bekannt ist, verstößt er damit nicht gegen die Verfassung. Im Übrigen kann er zurzeit gut auf einen Teil seiner Leute verzichten. In Gallien herrscht tiefster Winter, und in den eroberten Gebieten kann er mit den Hilfstruppen für Ordnung sorgen.« In den Hilfstruppen dienten ausschließlich Ausländer, Verbündete und Söldner, wohin gegen die Legionäre Bürger Roms waren, was hieß, dass sie wählen durften. Und sie würden natürlich für die von Caesar favorisierten Kandidaten stimmen.


    »Für dich sicher eine erfreuliche Nachricht, nehme ich an«, grummelte Brutus. Das sah er ganz richtig: Schließlich war ich einer von Caesars Günstlingen.


    »Es wäre gelogen, wenn ich bestreiten würde, dass ihre Stimmen mir willkommen sind«, gestand ich. »Aber eine Armee im Anmarsch auf Rom ist immer eine zutiefst beunruhigende Bedrohung — selbst wenn es sich um eine römische handelt.«


    »Ich bin erfreut, dass wir in dieser Hinsicht einer Meinung sind«, entgegnete Brutus. »Aber der Tag wird kommen, an dem Männer, die die Republik wirklich lieben, Caesars Überheblichkeit in die Schranken verweisen werden.«


    Da ich keine seherischen Fähigkeiten habe, dachte ich nicht im Entferntesten an die bösen Taten, die seinen Worten folgen sollten. Ebenso wenig habe ich die blutigen Iden des März vorausgesehen, als ich Cassius und Casca, Basileus und all die anderen Männer, die heute so bekannt sind, in jenem und im folgenden Jahr ähnliche Gedanken äußern hörte. Ganz Rom war nun einmal in zwei Fraktionen geteilt, von denen jeweils die eine die andere aufs Übelste beschimpfte. Viele bedeutende Männer wechselten des Öfteren behände die Seiten, unter ihnen auch etliche der Verschwörer, denen Caesar später zum Opfer fiel.


    Schließlich waren bis auf Asklepiodes und mich alle Gäste gegangen.


    »Callista«, wandte sich Asklepiodes an unsere Gastgeberin, »mein Freund, der Senator Metellus, steht vor einem schwierigen Rätsel, dessen Lösung eine Kombination von Fähigkeiten und Begabungen erfordert, über die, wie ich ihn unterrichtet habe, von allen in Rom ansässigen Gelehrten einzig und allein du in Hülle und Fülle verfügst.« Er sprach Griechisch mit ihr, doch ich konnte seinen Worten einigermaßen folgen.


    »Wie faszinierend!«, entgegnete sie. »Ich will versuchen, dein in mich gesetztes Vertrauen nicht zu enttäuschen.« Dann wandte sie sich mir zu und fragte, ins Lateinische wechselnd: »Und wie kann ich dir helfen?«


    Ich holte die Papiere hervor. »Diese verschlüsselten Schriftstücke waren an jemanden gerichtet, über den ich zur Zeit Ermittlungen anstelle. Der Schreiber hat sich griechischer Buchstaben bedient, aber der Text ist in einer Geheimschrift abgefasst, und ich kann nicht sagen, ob er in griechischer oder lateinischer Sprache geschrieben ist.« Ich reichte ihr die Dokumente, und sie unterzog sie im Licht einer mehrdochtigen Öllampe einem eingehenden Studium.


    »Bist du sicher, dass es sich um eine dieser beiden Sprachen handelt?«, fragte sie nach einer Weile. »Mir fällt nämlich auf, dass der Buchstabe Delta ungewöhnlich oft vorkommt. Auch wenn man den bei Verschlüsselungen üblichen Austausch von Buchstaben berücksichtigt, habe ich das Gefühl, dass wir es weder mit Latein noch mit Griechisch zu tun haben.«


    Das konnte ja heiter werden. »Der Empfänger dieser Briefe hat fast sein ganzes Leben in Baiae verbracht«, erläuterte ich, »also in Kampanien. Es ist denkbar, dass die Briefe im Dialekt der Osker geschrieben sind. Allerdings hat Oskisch weitgehend die gleiche Grammatik wie Latein — die Sprachen unterscheiden sich nur im Vokabular und in der Aussprache.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn das so ist, kommt Oskisch auch nicht in Frage. Weißt du etwas über den Schreiber dieser Briefe?«


    »Absolut nichts.«


    »Wenn es sich um einen Syrer oder Ägypter handelt, kann ich dir kaum weiterhelfen, fürchte ich.«


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Empfänger dieser Texte eine dieser Sprachen beherrscht. Er entstammt einer alten römischen Familie, seine Schwester lebt seit vielen Jahren in Rom. Die Familie ist durchaus angesehen, aber als Gelehrte haben sich ihre Mitglieder nicht gerade hervorgetan. Ich möchte fast behaupten, dass der Mann ziemlich sicher keine anderen Sprachen beherrscht als Griechisch und Latein.«


    »Das vereinfacht die Sache natürlich«, entgegnete sie. »Könntest du mir die Briefe hier lassen?«


    »Selbstverständlich. In meinen Händen sind sie ohnehin wertlos. Außerdem verschaffen sie mir einen willkommenen Anlass, dir einen weiteren Besuch abzustatten.«


    »Dafür brauchst du keinen besonderen Anlass«, schmeichelte sie mir. »In meinem Haus bist du jederzeit ein gern gesehener Gast. Morgen halte ich keine Vorlesungen. Während des Wahlkampfes sollte man die Leute nicht überfordern. Ich habe also Zeit, mich morgen früh diesen Texten zu widmen. Komm doch am Nachmittag vorbei. Vielleicht habe ich bis dahin schon etwas herausgefunden.«


    »Gern«, entgegnete ich. »Du kannst fest mit mir rechnen.«


    Draußen wartete Hermes auf mich. Er hatte ein paar Männer aus meiner Nachbarschaft mitgebracht, die in meiner Pflicht standen und gelegentlich als meine Leibgarde fungierten.


    »Ich glaube, die Dame ist ziemlich von dir angetan«, stellte Asklepiodes zum Abschied mit einem verschmitzten Grinsen fest.


    »Wenn ich in einer anderen Stadt leben würde und unverheiratet wäre, wäre ich ebenfalls mächtig von ihr angetan«, gestand ich. »Aber ich sollte mir nicht noch mehr aufhalsen. Schließlich lebe ich auch so schon ziemlich gefährlich.«


    »Sind es nicht gerade die kleinen Komplikationen im Leben, die uns davor bewahren, frühzeitig zu altern?«, fragte er weise. »Bitte halte mich über die Entwicklung dieser faszinierenden Geschichte auf dem Laufenden!«


    Wir erreichten mein Haus ungehindert. Ich bedankte mich bei meiner Leibgarde und schickte die Männer nach Hause. Julia wartete schon auf mich.


    »Wie ich gehört habe, hast du deine früheren Aktivitäten wieder aufgenommen«, stellte sie fest, während sie mir die Toga abnahm und die Sklaven anwies, ein spätes Abendessen aufzutragen. »Es ist schon eine ganze Weile her, seit du zum letzten Mal in ein Haus eingebrochen bist, etwas gestohlen hast und dich wie ein gemeiner Dieb über Dächer und durch anrüchige Gassen in Sicherheit bringen musstest.«


    »Du darfst nicht alles für bare Münze nehmen, was Hermes dir erzählt. Das war schon immer ein Fehler.«


    »Von wegen Hermes!«, entrüstete sie sich. »Hermes gibt sich als das reinste Unschuldslamm. Die ganze Stadt spricht von dir!«


    »Dem Klatsch und Tratsch des Volkes darf man erst recht nicht trauen«, stellte ich klar und griff nach einer Hähnchenkeule.


    »Erzähl mir zuerst deine Neuigkeiten, dann berichte ich dir, was ich herausgefunden habe. Und hör auf, mir ständig aus zu weichen!« Also begann ich mit meinem Besuch bei Fulvia und meiner Bekanntschaft mit Curio.


    »Sein Lebensweg ist mit Skandalen gepflastert«, klärte sie mich auf.


    »Aber er gilt als sehr mutig, und wie es aussieht, hat er sich ja inzwischen auf die richtige Seite geschlagen. Auf der Contio heute Nachmittag hat er übrigens für dich Partei ergriffen.«


    »Das hatte er mir versprochen. Erzähl mir mehr von der Versammlung!«


    »Erst wenn du mir erzählt hast, wo du dich den Rest des Tages herumgetrieben hast«, widersetzte sie sich. »Nimm etwas von der Suppe! Sie bewahrt dich vor einer Erkältung. So wie du mitten im Winter herumläufst, muss es dich ja erwischen.«


    Gehorsam schlürfte ich einen Teller Antierkältungssuppe, deren Rezept sie von ihrer Großmutter hatte: eine Hühnerbrühe mit einem Schuss Garum und Essig. Im Grunde schmeckte sie ganz gut. Während ich aß, berichtete ich Julia von meiner Stippvisite bei der Korporation der Goldschmiede und bei dem Steinschneider.


    »Das war reine Zeitverschwendung«, stellte sie fest.


    »Man kann nie wissen«, konterte ich. »Danach habe ich mich auf die Suche nach einem Experten gemacht, der diese mysteriösen Schriftstücke entschlüsseln kann.«


    »An wen hast du dich gewandt?«, fragte sie.


    »Ich habe Asklepiodes um Rat gefragt, und der hat mir Callista empfohlen.«


    Für einen Augenblick schien es Julia die Sprache verschlagen zu haben.


    »Callista?«, wiederholte sie dann. Aus ihrem Mund klang der Name regelrecht bedrohlich.


    »Ja«, erwiderte ich. »Sie stammt aus Alexandria und ist bekannt für ihre ausgezeichneten Kenntnisse der...«


    »Ich weiß, wer Callista ist«, fiel sie mir ins Wort. »Sie soll neben all ihren Vorzügen auch ausgesprochen hübsch sein.«


    »Das will ich nicht beurteilen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Für meinen Geschmack ist ihre Nase ein bisschen zu lang. Aber schließlich habe ich sie nicht wegen ihres Aussehens, sondern wegen ihrer Griechisch- und Mathematikkenntnisse aufgesucht.«


    »Du hast nach Einbruch der Dunkelheit uneingeladen das Haus einer Ausländerin aufgesucht?« Da braute sich offensichtlich etwas zusammen. »Sie veranstaltet in ihrem Haus eine Art offene Gesprächsrunde für gebildete und gelehrte Bürger.« Ich überlegte mir krampfhaft ein Argument, um ihren nicht unbegründeten Verdacht zu zerstreuen. »Weißt du, wer auch da war, Liebling? Marcus Brutus.«


    Meine Taktik schien zu funktionieren. »Brutus? Na, dann muss es sich ja tatsächlich um eine respektable Zusammenkunft gehandelt haben.«


    »Es war vor allem langweilig«, sagte ich. »Brutus scheint Caesar übrigens nicht gerade freundlich gesonnen zu sein.« Ich berichtete ihr, was er von sich gegeben hatte. Wenn man Julia ablenken wollte, gab es nichts Besseres, als eine Beleidigung ihres von ihr zutiefst verehrten Onkels zur Sprache zu bringen.


    »Brutus hat manchmal ziemlich idiotische und altmodische Vorstellungen. Dabei hält Caesar große Stücke auf ihn. Nun, er wird sich schon wieder fangen. Jetzt erzähl mir, was Callista zu den Briefen gesagt hat!« Ich berichtete ihr, dass Callista die Schriftstücke erst in Ruhe studieren wolle. »Morgen Nachmittag gehe ich zu ihr, dann erfahre ich, was sie herausgefunden hat.«


    »Es sei denn, du stehst morgen unter Hausarrest«, wandte sie ein. »Wie bitte?« Ich verschluckte mich vor Schreck an meinem Wein, einem leichten Falerner, wenn ich mich recht entsinne.


    »Die Abstimmung war zwar äußerst knapp, aber die Contio hat entschieden, dass du des Mordes an Marcus Fulvius beschuldigt und angeklagt wirst.«


    »Das ist doch lächerlich! Dafür gibt es nicht einen einzigen Beweis!« Zu meiner Überraschung beugte Julia sich vor und gab mir einen zärtlichen Kuss. »Oh, Decius, in solchen Momenten liebe ich dich am meisten. Wenn du so gutgläubig und naiv bist, dass man es kaum fassen kann. Du bist mit Sicherheit der einzige Mensch in Rom, der sich auch nur einen Deut um so etwas wie Beweise schert. Beweise sind bei einem Prozess keinen Pfifferling wert! Genauso wenig geht es vor Gericht um Schuld oder Unschuld. Es geht einzig und allein darum, ob man mehr Freunde oder mehr Feinde hat. Was meinst du sind deine Freunde in der Überzahl?«


    »Das will ich doch hoffen!«


    »Dann wird man dich vermutlich freisprechen«, entgegnete sie. »Aber vielleicht wirst du auch erleben, dass du Feinde hast, von denen du gar nichts wusstest.«


    »Mit einem habe ich ja schon Bekanntschaft gemacht«, stellte ich fest. »Mit Marcus Fulvius, obwohl der ja inzwischen nicht mehr unter uns weilt. Doch ich weiß immer noch nicht, wer seine Hintermänner sind.«


    Plötzlich fiel mir etwas anderes ein. Ich berichtete ihr, dass Caesars Soldaten zur Wahl in Rom erwartet wurden.


    Sie klatschte in die Hände und freute sich wie ein Kind. »Das ist ja fabelhaft! Sie kennen dich alle und werden dich mit Sicherheit unterstützen.« Doch dann runzelte sie die Stirn. »Da sie jahrelang in Gallien waren, werden sie leider nicht unter den Geschworenen sein.«


    »Weißt du, in welcher Form die Verhandlung stattfinden soll?«


    »Der Prozess soll vor dem Concilium plebis geführt werden, und zwar mit dreihundert Equites als Geschworenen.« Zu jener Zeit war es üblich, eine große Anzahl an Geschworenen einzusetzen. Dahinter steckte die Hoffnung, dass man nur schwer so viele Männer gleichzeitig bestechen konnte.


    »Wann?«, wollte ich wissen.


    »In drei Tagen.«


    »Was?«, platzte ich heraus. »Wir haben den Kerl doch erst heute Morgen gefunden! Normalerweise gesteht man dem Angeklagten zehn Tage zu, um seine Verteidigung vorzubereiten.«


    »Willst du Praetor werden oder nicht?«, konterte Julia. »Die Wahl ließ sich nicht länger aufschieben. Egal ob du schuldig oder freigesprochen wirst — die Wahl findet in vier Tagen statt.«


    Na gut, dann musste ich mich eben damit abfinden. Der Verhandlungstermin stand fest, ich konnte nichts mehr daran ändern. »Wie war denn die Stimmung unter den Versammelten? Haben deine Informanten dazu etwas gesagt?«


    »Sie halten das Ganze für eine Art Nebenvorstellung im Rahmen des allgemeinen Wahlkampfspektakels. Zum Glück hast du bei den Plebejern einen guten Namen, wohin gegen Fulvius ein Niemand war, den keiner kannte. Dementsprechend wollte auch niemand dein Blut fließen sehen. Ein paar angesehene Mitbürger haben sich eindeutig für dich ausgesprochen, und die, die einen Prozess gefordert haben, haben ihr Begehren mit allgemeinen Hasstiraden gegen die Aristokraten untermauert.«


    »Dann geht also alles formgerecht vonstatten«, stellte ich fest und füllte mir etwas Wein nach. »Und wie hat sich der Tribun Manilius verhalten? Hat er das Volk aufgewiegelt?«


    »Soweit ich gehört habe, soll er die Versammlung ordentlich geleitet und jedem das Wort entzogen haben, der zu lange gesprochen hat. Ausartende Wortschlachten hat er offenbar im Keim erstickt.«


    »Auf wessen Seite er wohl steht?«, überlegte ich laut.


    »Die Frage lässt sich leicht beantworten. Solange er dir nicht das Gegenteil beweist, solltest du ihn als deinen Feind betrachten.«

  


  
    VI


    


    Da bis zum Morgen keine Liktoren an meiner Haustür erschienen waren und mich unter Arrest gestellt hatten, ging ich davon aus, dass ich mich frei bewegen und tun und lassen konnte, was ich wollte. Und das tat ich auch.


    Den Bürgern der Stadt bot der Vormittag eine neue Ablenkung, die meinen Fall vorübergehend völlig in Vergessenheit geraten ließ: Caesars Männer waren auf dem Marsfeld eingetroffen. Ganz Rom war auf den Beinen und strömte auf den alten Exerzierplatz, um die Helden aus Gallien willkommen zu heißen. Da sie unter Waffen standen, durften sie die Stadt nicht betreten, doch das mussten sie auch gar nicht, denn die Wahlen fanden ja auf dem Marsfeld statt.


    In den vergangenen Jahren war der alte Platz ziemlich stark bebaut worden: Um den Circus Flaminius herum waren unzählige Häuser und Geschäfte aus dem Boden geschossen, und Pompeius’ gewaltiger Theaterkomplex glich fast schon einem eigenen kleinen Dorf. Allerdings gab es immer noch ausreichend freie Flächen, auf denen die Truppen exerzieren konnten. Als ich das Marsfeld erreichte, hatten schon mindestens zwei Kohorten ihre Zelte aufgeschlagen, doch in einem endlosen, die Via Flaminia entlangziehenden Strom trafen ständig weitere Soldaten auf dem Platz ein.


    Dass es sich bei den Legionären um altgediente Veteranen handelte, sah man ihnen an. Ihre Waffen waren schmutzig, ihre Schildhauben verwittert, Helmzierde und Helmbusch hingen herunter, und ihre Umhänge schillerten von knallrot bis rotbraun in sämtlichen Rottönen. Doch auch wenn ihre Ausrüstung nicht gerade parademäßig gewienert und herausgeputzt war, befanden sich zumindest ihre Stiefel und ihre Schwerter in tadellosem Zustand. Alles in allem wirkten sie kampferprobt und bedrohlich und stellten ohne jeden Zweifel eine stattliche Kampfformation dar.


    Ich durchquerte zusammen mit ein paar anderen Senatoren, die ich auf dem Forum getroffen hatte, das Fontinalis-Tor.


    »Möge Jupiter uns beschützen!«, rief einer von ihnen, als wir die Soldaten erblickten. »Ein Glück, dass Caesar sich noch nördlich des Rubikon aufhält!«


    Aus irgendeinem Grund fürchteten wir uns nie vor einem römischen Heer, dessen Anführer sich irgendwo anders befand.


    Caesars Imperium endete am Rubikon, und sobald er ihn überschritt, war er wieder ein ganz normaler Bürger. Zumindest dachten wir das damals.


    Das Marsfeld verwandelte sich an diesem Morgen in einen lauten, bunten Jahrmarkt. Von überall her waren fliegende Händler und umherziehende Quacksalber gekommen und fielen gierig über die ausgezehrten Legionäre her, die den weiten Weg von Gallien nach Rom hinter sich gebracht und alle einen prall gefüllten Geldbeutel hatten.


    Die Soldaten selbst kamen von der untersten Spitze Kalabriens bis hin zum nördlichsten Zipfel Umbriens aus allen Teilen Italiens und Siziliens. Die meisten stammten aus ländlichen Gegenden oder aus Dörfern, einige kamen aus Städten, deren Bewohner schon seit Jahrhunderten die römischen Bürgerrechte genossen, andere aus Gebieten, die noch vor gar nicht so langer Zeit gegen Rom Krieg geführt hatten. Die meisten von ihnen waren vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben in Rom.


    Dieser Rekrutierungspraxis bedienten wir uns in jener Zeit immer häufiger. Als es gegen Hannibal ging, war Latium noch so dicht mit wohlhabenden Bauernfamilien besiedelt gewesen, dass die Konsuln ohne Schwierigkeiten im Umkreis eines einzigen Tagesmarsches jenseits der römischen Stadtgrenze zehn Legionen zusammentrommeln konnten. Nun mussten wir die gesamte Halbinsel durch kämmen, um die gleiche Anzahl von Männern zu bekommen, und die wenigen echten Römer dienten allenfalls als Truppenführer. Vielleicht hatte Caesar ja Recht, und wir würden tatsächlich eines Tages Gallier rekrutieren müssen. Natürlich nur, wenn er sie bis dahin nicht alle getötet hatte.


    Obwohl es in Anbetracht der Größe unserer Armee unwahrscheinlich war, bekannte Gesichter zu entdecken, sah ich mir die Männer genau an. Während meiner Zeit in Gallien hatte ich überwiegend Hilfstruppen kommandiert sowie diverse Aufgaben in Caesars Hauptquartier übernommen. Die Soldaten, die das Marsfeld als Erste erreicht hatten, gehörten zu den Legionen, die zu meiner Zeit noch gar nicht in Gallien gewesen waren. Der zunächst nur zur Unterstützung unserer Verbündeten gedachte Feldzug, der die Germanen hinter die Rheingrenze hatte zurückdrängen sollen, war in einen großen Eroberungskrieg ausgeartet, der sich inzwischen sogar bis auf die geheimnisvolle Insel Britannien ausgedehnt hatte.


    Trotz ihrer zahlreichen Siege stellten die Soldaten keinerlei Lorbeerkränze, Trophäen oder andere Zeichen des Triumphs zur Schau. So viel Überheblichkeit legte offenbar nicht einmal Caesar an den Tag; er musste seinen Männern strikte Order erteilt haben, jedes Siegesgebaren zu unterlassen. Der Senat wachte damals nämlich noch eifersüchtig über das allein ihm zustehende Recht, einen Triumph zu gewähren oder aber auch zu verweigern, und Caesar konnte es sich noch nicht leisten, gänzlich mit dem Senat zu brechen. Noch nicht jedenfalls.


    Als die Männer ihr Feldlager aufgeschlagen hatten, stellten sie ihre Speere zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht jeweils in Form eines Dreifußes auf, lehnten ihre Schilde dagegen und setzten ihre Helme auf die Speerspitzen. Ihre Rüstungen und ihre Schwerter verstauten sie in den Zelten. Danach mischten sie sich, fast wie normale Bürger aussehend, unter das Volk. Als einziges Zeichen ihres Status trugen sie ihre Koppeln und ihre Armeestiefel. Spätestens bei dieser Demonstration guten Willens seufzten auch die leidenschaftlichsten Gegner Caesars erleichtert auf und ließen sich von der allgemeinen Festtagsstimmung mitreißen. Derart unbewaffnet stand es den Soldaten frei, die Stadt zu betreten.


    Wie wohl alle Soldaten dieser Welt und zu jeder Zeit protzten sie, wo immer sie konnten, mit ihren Souvenirs, ihren Ehrenzeichen und ihrer Beute. Überall in der Stadt gab es auf einmal Torques — die von den gallischen Kriegern getragenen Halsringe, wobei die unterschiedlichsten Ausführungen vertreten waren: schlichte, von den einfachen Männern getragene Bronzestücke bis hin zu Prachtexemplaren aus exquisit verziertem Silber und Gold, die die Hälse der Anführer geschmückt hatten und an die die Legionäre nicht selten gekommen waren, indem sie den Trägern des begehrten Objekts einfach den Kopf abgeschlagen hatten. Innerhalb weniger Tage schien nahezu jeder Junge Roms einen dieser dicken Bronzeringe ergattert zu haben und trug ihn stolz um seinen dünnen Hals.


    Andere Soldaten stellten kunstvoll verzierte, mit Bronze überzogene Schilde und lange, schmale Schwerter zur Schau, die auf uns, die wir kurze, breite Schwerter gewohnt waren, ziemlich exotisch wirkten. Da die Gallier leidenschaftliche Schmuckliebhaber sind, hatten Caesars Männer auch massenweise Juwelen nach Rom geschleppt. Darüber hinaus hatten sie unzählige Fuß extravagant gefärbter Stoffe in den ausgefallensten Streifen- und Karomustern mitgebracht, die schon bald dafür sorgen sollten, dass wir uns der am buntesten gekleideten Huren der ganzen Welt erfreuen konnten.


    Vermutlich hatte sich ein ähnliches Schauspiel zugetragen, als die Griechen einst aus Troja zurückgekehrt waren.


    »Ganz schön clever«, bemerkte Scribonius Libo, einer meiner Mitkandidaten für das Praetorenamt und ein Freund von Pompeius. »Typisch Caesar: Er schlägt mal wieder mehrere Fliegen mit einer Klappe. Zum einen sorgt er durch die Entsendung seiner Soldaten dafür, dass seine Lieblingskandidaten bei der Wahl gut abschneiden. Gleichzeitig erinnert er durch die Präsenz seiner Männer jeden Römer daran, wie mächtig er geworden ist. Und schließlich vergrößert diese Machtdemonstration auch noch seine künftigen Rekrutierungschancen: Die Legionäre verkünden doch auf Schritt und Tritt ›Seht nur, wie reich man werden kann, wenn man unter Caesar dient!‹«


    »Du hast Recht«, stimmte ich ihm zu. »Caesar weiß seine Ressourcen effektiv einzusetzen. Aber er tut absolut nichts Illegales.«


    »So etwas müsste verboten sein«, grummelte er. »Wir brauchen dringend ein Gesetz, das den Legionen verbietet, die Provinzgrenze zu überschreiten, solange sie unter Waffen stehen.«


    Dieses Thema war in jenen Jahren in aller Munde. Unser altes Rekrutierungssystem, bei dem wir für jeden neuen Krieg kurzfristig Legionen aushoben und sie dann bei ihrer Rückkehr wieder auflösten, war völlig überholt. Für wirklich groß angelegte Kriege wie den von Caesar oder für einen überstürzt improvisierten Feldzug wie den von Crassus gegen die Parther stellten wir unsere Truppen zwar immer noch nach dem alten Verfahren zusammen, doch bereitete uns die Frage großes Kopfzerbrechen, wo sich die Veteranen nach einem siegreichen Feldzug niederlassen sollten. Da große Teile Italiens in den Händen von Großgrundbesitzern waren, verfügten die Soldaten nicht mehr wie früher über ein eigenes Stück Land, auf das sie zurückkehren konnten. Die Großgrundbesitzer, die ihre Ländereien oft zu Spottpreisen erworben hatten, waren selbstverständlich nicht im Geringsten davon angetan, ihren Besitz an die Veteranen aufgeteilt zu sehen. Die mächtigsten Großgrundbesitzer waren in der Regel Senatoren, und dieser Umstand trug dazu bei, dass meine Klasse in jenen Jahren mit großem Eifer den Ast absägte, auf dem sie selber saß.


    Für die Legionäre gab es im Grunde nur zwei Möglichkeiten:


    Sie konnten als Bauern ihr Land bestellen oder in den Krieg ziehen und kämpfen. Da Land jedoch immer knapper wurde, setzten sie alles daran, so lange wie möglich unter Waffen zu bleiben. Einige Legionen hatten sich regelrecht zu stehenden Truppenverbänden entwickelt, die von einem Prokonsul an den nächsten übergeben wurden und oft für zwanzig Jahre oder sogar noch länger unter deren Kommando standen. Darüber hinaus gab es inzwischen aufgelöste Truppenverbände, die bewaffnet zusammenblieben und auf ihren nächsten Auftrag warteten.


    Es ließ sich nur unschwer leugnen, dass mit den Berufssoldaten eine neue Klasse entstanden war. Sie stellten eine ständige Bedrohung für die Stabilität der Republik dar, und Scribonius war bestimmt nicht der Einzige, der die Gefahr zumindest bannen wollte, indem die Soldaten aus Italien fern gehalten und in befestigten Lagern entlang der Grenzen stationiert wurden. Doch auch wenn diese Idee unbestreitbare Vorzüge aufwies, hatte bisher niemand den Mut gehabt oder die erforderliche Macht, sie in die Tat umzusetzen. Pompeius wäre vielleicht dazu in der Lage gewesen, aber er verdankte seine Macht ja überwiegend dem alten System. Seine demobilisierten Veteranen waren allesamt seine Klienten geworden und stellten seine eigentliche Machtbasis dar. Er konnte sie jederzeit zu den Waffen rufen, und jeder in Rom war sich dessen bewusst.


    Die größte, meistens gar nicht besonders erwähnte Reichtumsquelle für Caesars kampfbereite Legionäre bestand allerdings nicht aus erbeuteten Gegenständen, sondern speiste sich aus Sklaven. Nach größeren Schlachten, in denen viele Gefangene gemacht worden waren, überließ Caesar manchmal jedem seiner Soldaten einen Gefangenen als Sklaven zur freien Verfügung. Da Männer, die ständig unter Waffen und in Marschbereitschaft sind, wenig Verwendung für Sklaven haben und sie auch schlecht zu sich nach Hause schicken können, verkauften sie sie normalerweise umgehend an die Sklavenhändler, die den Legionen folgten wie die über den Schlachtfeldern kreisenden Aasgeier.


    Ich muss hinzu fügen, dass es sich bei diesen Gefangenen nicht um feindliche Krieger handelte. Diese hielt man für viel zu gefährlich, um sie bei der Feld- oder Hausarbeit einzusetzen. Sie wurden in der Regel auf der Stelle getötet, wenn sie sich nicht bereits selbst umgebracht hatten, um der Schande einer Gefangennahme zu entgehen. Diejenigen Überlebenden, die Caesar auserwählt hatte, während seiner Triumphspiele zu kämpfen, wurden schwer bewacht und in Ketten nach Italien geschickt. Man muss übrigens kein Mitleid mit ihnen haben.


    Einige haben die Kämpfe überlebt und ihre Freiheit zurückgewonnen. Im Übrigen hatten gallische Krieger nichts dagegen, im Kampf zu sterben. Das Einzige, was sie wirklich fürchteten, war normale Arbeit. Für Männer ihrer Klasse gab es nichts Erniedrigenderes und Entwürdigenderes als gewöhnliche Arbeit.


    Bei den Gefangenen handelte es sich vorwiegend um Frauen und Kinder des bekämpften Volksstamms oder um solche, die bereits Sklaven waren, wobei Letztere eindeutig in der Überzahl waren. Anders als bei den Barbaren, bei denen alle frei geborenen Männer Krieger waren, rekrutierten die Gallier ihre Krieger ausschließlich aus der Schicht der Aristokraten. Die Masse der gallischen Bevölkerung wurde als Sklaven geboren oder als niedere Knechte, was aber auch nicht viel besser war.


    Das Ende vom Lied war, dass Italien wieder einmal von einer Flut billiger Sklaven überschwemmt wurde, was ziemlich starke Auswirkungen auf die Wirtschaft und die ganze Gesellschaft hatte. Es erschwerte den Freigeborenen, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und noch mehr Bauern verloren ihre Arbeit. Nach jedem großen Krieg war es das gleiche Desaster, und wer meint, dass wir aus unseren Erfahrungen ja irgendwann einmal klüger werden müssten, irrt gewaltig.


    Ich ließ meinen Blick über das Marsfeld schweifen und entdeckte Cato, der wie ein neuer Befehlshaber bei seiner ersten Truppeninspektion barfuß die Zeltreihen auf- und abschritt.


    Als er uns vor der von Pompeius errichteten Porticus erblickte, gesellte er sich zu uns. Zur Abwechslung verzog er sein hässliches Gesicht einmal nicht zu einer finsteren Miene.


    »Das sind echte römische Legionäre«, stellte er anerkennend fest. »Diese Männer hätten es ohne weiteres auch mit Hannibals Soldaten aufnehmen können.«


    »Tut weh, so etwas sagen zu müssen, nicht wahr, Cato?«, fragte Scribonius Libo.


    »Wir leben in einer dekadenten Zeit«, entgegnete Cato. »Aber wenigstens haben die römischen Männer noch Mumm in den Knochen. Auch wenn ich von Caesar nicht viel halte - woraus ich ja noch nie ein Geheimnis gemacht habe — , weil er einfach zu machtbesessen ist und zu wenig Respekt vor dem Senat hat: Er weiß, wie man eine Armee befehligt und wie man Soldaten diszipliniert. Außerdem verhätschelt, hofiert und besticht er seine Soldaten nicht wie Pompeius.«


    »Sie benehmen sich in der Tat vorbildlich«, stimmte ich ihm zu. »Wohin gegen Pompeius’ Veteranen dafür bekannt sind, während des Wahlkampfes bewaffnet und mit einschüchternden Mienen umherzustapfen.«


    »Caesar versteht es eben, seinem Anliegen mit mehr Taktgefühl und Raffinesse Geltung zu verschaffen«, stellte Scribonius Libo fest.


    »Decius Caecilius«, wandte sich Cato an mich und legte mir vertraulich die Hand auf die Schulter. »Können wir uns einen Augenblick unter vier Augen unterhalten?«


    »Selbstverständlich.«


    Wir gingen die Stufen zur Porticus hinauf und traten in den Schatten der Kolonnaden. Die Rückseite war mit wunderschönen Fresken verziert. Seinem eigentlichen Geschmack zuwider handelnd hatte Pompeius ausnahmsweise einmal nicht verherrlichende Szenen seiner eigenen Siege darstellen lassen, sondern sich für mythologische Motive entschieden.


    »Ich habe gestern der Contio beigewohnt«, begann Cato. »Ich glaube, du solltest ihre Verfassungsmäßigkeit prüfen lassen. Sie ist nämlich in einem äußerst informellen Rahmen abgehalten worden. Man hat weder die üblichen Opfer dargebracht, noch von einem Auguren die Omen deuten lassen. Die Entscheidungen der Versammlung können also keine bindende Rechtskraft haben.«


    »Normalerweise wird eine Contio einberufen, um einen schwebenden Fall zu diskutieren und zu entscheiden, ob ein Zusammentreten der Comitia gewünscht wird«, wandte ich ein.


    »Opfer und Omendeutungen sind dabei nicht zwingend erforderlich.«


    »Ich gebe dir vollkommen Recht«, entgegnete Cato. »Aber Manilius hat sich so gebärdet, als stünde es in seiner Macht, die Einleitung des Verfahrens von der Contio beschließen zu lassen, dabei ist dafür die Abstimmung der vollständig zusammengetretenen Comitia erforderlich. Ein cleveres Bürschchen, dieser Manilius! Er hat sich feierlicher und besonnener gegeben als irgendein Magistrat seit Fabius Cunctator, doch gleichzeitig hat er sich einer ziemlich radikalen Taktik bedient. Die Comitia tributa sind gar nicht befugt, über ein Kapitalverbrechen zu verhandeln.«


    »Aber handelt es sich denn überhaupt um ein Kapitalverbrechen?«, fragte ich. »Es geht doch nur um einen gewöhnlichen Mord. Fulvius wurde mit einer ganz normalen Stichwaffe ermordet, auch wenn die Mörder ziemlich barbarisch vorgegangen sind. Es ist ja nicht etwa so, als würde man mir ein wirklich schweres Verbrechen wie Brandstiftung oder Verrat zu Last legen.«


    »Unsinn!«, widersprach Cato. »Der Getötete stammt wie du aus einer angesehenen Familie, auch wenn er etwas Obskures an sich hatte. Du hast einen ausgezeichneten Ruf. Wenn dein Prozess nicht vor einem der ständigen Gerichtshöfe landet, solltest du deshalb unbedingt darauf bestehen, dass dein Fall vor den vollständig zusammengetretenen Comitia centuriata verhandelt wird. Das ist besser für dich, weil da alle Klassen vertreten sind und die Tribunen nicht alles unter ihrer Kontrolle haben.«


    »Dafür habe ich keine Zeit«, wandte ich ein. »Jedenfalls nicht, wenn ich weiterhin kandidieren will. Und wenn ich den Prozess zu verschleppen versuche, liefere ich Manilius’ und Fulvius’ Hintermännern nur einen Vorwand, ein Amtsenthebungsverfahren gegen mich anzustrengen. Sie werden es dann darauf anlegen, mich am Antritt meines Amts zu hindern.« Ein amtierender Magistrat konnte strafrechtlich nicht verfolgt werden, doch wenn die Wahl selbst für ungültig erklärt wurde, konnte er daran gehindert werden, sein Amt anzutreten.


    »Aber was willst du dann tun?«, wollte Cato wissen. »Für die Ausarbeitung einer guten Verteidigungsstrategie fehlt es dir an Zeit, wohingegen deine Gegner vermutlich Monate darauf verwendet haben, ihr wie auch immer geartetes Komplott gegen dich zu planen.«


    »Ich habe vor, meine Unschuld zu beweisen, und zwar noch vor Prozessbeginn.«


    Cato sah mich skeptisch an. Genau wie Julia schien er nicht viel auf Unschuldsbeweise zu geben.


    Auf Ausländer wirkte unser altes republikanisches System mit den zahlreichen und diversen Volksversammlungen, den vielen verschiedenen Gerichten, den Beamten mit ihren konkurrierenden Zuständigkeiten und den politischen Fraktionen mit ihren jeweiligen sich bekämpfenden Anhängerschaften oft ziemlich verwirrend und undurchschaubar, doch wir fanden uns glänzend darin zurecht. Na ja, sagen wir nahezu glänzend. Denn wie in meinem Fall gab es durchaus des Öfteren Streit darüber, ob jemand das Recht hatte, irgend etwas zu tun oder nicht.


    Im Laufe der Generationen hatten die verschiedenen Klassen etliche Kämpfe um die politische Macht ausgetragen; erst hatten sich Patrizier und Plebejer bekämpft, dann hatte sich die Schlachtordnung geändert, und den Nobiles und den Senatoren hatten die Equites und die unteren Plebejerschichten gegenüber gestanden, bis die Klassen schließlich so hoffnungslos miteinander vermischt waren wie heute. Ich selbst war das beste Beispiel für diese Durchmischung: Geborener Plebejer war ich dank meiner Vorfahren, unter denen sich etliche Konsuln befunden hatten, und zugleich war ich Mitglied der Nobilität. Da ich das entsprechende Vermögen nachweisen konnte, war ich zudem ein Eques, und durch Wahlen hatte ich es ferner zum Senator gebracht. Natürlich war ich kein Patrizier, doch in jenem Jahr waren die patrizischen Familien sowieso schon so gut wie ausgestorben, und das einzige Privileg, das ihnen geblieben war, bestand darin, dass einige Priesterämter nur von ihnen bekleidet werden durften. Darauf allerdings konnte ich gut verzichten, denn wer wollte schon Flamen dialis oder Rex sacrorum werden?


    Die meisten Ausländer gingen davon aus, dass der Senat die Regierungsgeschäfte lenkte, doch das war ein Irrtum. Zwar tummelten sich im Senat jede Menge mächtige Männer, doch in Wahrheit konnte er nur über die Außenpolitik bestimmen. So war Cicero zum Beispiel in arge Bedrängnis geraten, als er den Catilina-Verschwörern im Senat den Prozess gemacht und sie ohne Berufungsverfahren hatte hinrichten lassen. Obwohl sogar der extrem konservative Cato Ciceros Vorgehen gebilligt hatte, war dieser von den Comitia tributa ins Exil verbannt worden und durfte erst nach einer Abstimmung der Comitia centuriata wieder heimkehren.


    SPQR, unsere althergebrachte Formel, bedeutete »der Senat und das römische Volk«, und so hielten wir es auch.


    Inzwischen hat sich natürlich alles verändert. Die meisten unserer überlieferten Institutionen und Körperschaften gibt es zwar noch, aber sie führen nur das aus, was der Erste Bürger ihnen befiehlt. Früher sind wir derart aufeinander losgangen, dass wir damit selbst unseren Feinden Angst eingejagt haben.


    Heute aber fürchte ich, dass Rom keine große Zukunft hat, nachdem wir uns definitiv in eine Monarchie verwandelt haben, auch wenn wir uns natürlich nicht so nennen.


    Doch damals beunruhigten mich derartige Befürchtungen noch nicht. Die Mordanklage gegen mich machte die sowieso schon turbulente Zeit des Wahlkampfes nur noch aufregender.


    Natürlich war sie ärgerlich, aber alles war besser, als in Gallien zu sein.


    »Sag mal, Cato, erinnerst du dich an die Meute, die mich gestern auf der Treppe der Basilika öffentlich angeprangert hat?


    Hast du die Typen zufällig auch auf der Contio gesehen?«


    »Ja«, erwiderte er. »Und auch dort haben sie mächtig über dich hergezogen.«


    »Haben sie auch erwähnt, dass sie mich in Fulvius’ Haus beim Durchstöbern von dessen Eigentum erwischt haben?«


    »Nein«, erwiderte er. »Mit keinem Wort. Allerdings ging das Gerücht, dass ihr, du und Hermes, von einem Balkon gesprungen und davongerannt sein sollt, als ob die Furien hinter euch her gewesen wären, aber solche Geschichten habe ich schon so oft gehört, dass ich ihr keine große Bedeutung beigemessen habe. Was hast du denn dort gesucht?«


    »Ich habe nach Beweisstücken gesucht«, erklärte ich. »Die Tür war nicht abgeschlossen, und es hat mir niemand verboten, das Haus zu betreten, also war es auch kein Einbruch. Aber ich finde es höchst interessant, dass Fulvius’ Freunde nichts von meinem Besuch erwähnt haben.«


    »Seltsam ist es auf jeden Fall«, stimmte er mir zu. »Und? Hast du etwas gefunden?«


    »Nichts, was mir ad hoc weiterhilft, aber zumindest habe ich herausgefunden, dass Fulvius für einen armen Mann außergewöhnlich luxuriös gelebt hat. Er hat in einem Haus von Gaius Claudius Marcellus gewohnt.«


    »Dann muss ein politischer Gefallen dahinter stecken«, sagte Cato. »Aber welcher Art nur? Gaius Claudius Marcellus ist ein leidenschaftlicher Gegner von Caesar, doch er ist genau wie du durch seine Eheschließung mit Caesar verbunden.«


    »Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.«


    »Er hat Octavia geheiratet. Sie ist die Enkelin von Caesars Schwester.«


    »Eine Großnichte also?«, überlegte ich laut. »Dann ist die Verbindung ja nicht besonders eng.«


    »In diesem Fall vielleicht doch«, entgegnete Cato. »Caesar hat nämlich ein Auge auf ihren Bruder, den jungen Gaius Octavius, geworfen. Wenn Caesar nicht bald selbst einen Nachfolger zeugt, wird er den Jungen vielleicht adoptieren. Vor ein paar Monaten hat er die Beerdigungsrede für seine Großmutter Julia gehalten, und dafür, dass er noch so jung ist, hat er einen bemerkenswerten Auftritt hingelegt.«


    »Ich habe noch nie vom ihm gehört«, sagte ich, und so wie mir war Octavius damals den meisten absolut kein Begriff. Für unseren Seelenfrieden war es sicher gut, dass wir nicht ahnen konnten, was für eine Zukunft diesem damals gerade zwölf Jahre alten Jüngling bevorstand.


    »Vor ein paar Jahren, als Caesar und Pompeius ihre Beziehung mal wieder ins Lot zu bringen versuchten«, fuhr Cato fort, »wollte Caesar, dass Octavia sich von Marcellus scheiden lässt und Pompeius heiratet. Er selber wollte sich von Calpurnia trennen und Pompeius’ Tochter heiraten, doch aus irgendeinem Grund ist nichts aus diesem Plan geworden.«


    »An Caesars abendlicher Tafel dürfte er jedenfalls zu einigen Verstimmungen geführt haben«, vermutete ich.


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Cato überrascht. Ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass die Frauen womöglich gar nicht damit einverstanden waren, aus politischen Überlegungen und nach Lust und Laune ihrer Männer geschieden und wieder neu verheiratet zu werden. Pompeius’ Tochter war mit Faustus Sulla verheiratet und hatte zwei Kinder mit ihm, und Pompeius selbst hatte letztendlich die Tochter von Metellus Scipio geheiratet, die wiederum die Witwe von Publius Crassus war, der zusammen mit seinem Vater bei Carrhae gefallen war.


    Unsere politischen Eheschließungen waren mindestens so kompliziert wie unsere oftmals ziemlich verwickelten Wahlstrategien.


    »Wie es aussieht, dürfte Claudius Marcellus im kommenden Jahr einer der beiden Konsuln werden«, stellte ich fest. »Hast du eine Ahnung, was er vorhat?«


    »Jetzt, wo Caesars Soldaten in der Stadt sind, wird Lucius Aemilius Lepidus Paullus sicher der andere Konsul werden.


    Hast du die aufwändigen Restaurationsarbeiten gesehen, die an der Basilica Aemilia vorgenommen werden?«


    »Die sind ja kaum zu übersehen.«


    »Lucius wird die Wiedereinweihungszeremonie leiten und als Restaurator in den Stein gemeißelt werden, doch das Geld für die Arbeiten stammt von Caesar.«


    Die Errichtung oder Restaurierung von Monumenten war für das Prestige eines Römers ungeheuer wichtig. Traditionell kümmerte sich jede Familie um die Erhaltung der Monumente ihrer Vorfahren; das von mir gestiftete neue Dach auf der Porticus Metelli war ein Beispiel dafür. Durch die Restaurierung der alten Basilika vermehrte Lucius Aemilius nicht nur sein eigenes Ansehen, sondern er versicherte sich auch der allgemeinen Anerkennung für den Respekt und die Ehrung, die er seinen Vorfahren entgegenbrachte.


    Plötzlich fiel mir etwas ein. Die Basilica Aemilia trug, wie viele andere ältere Gebäude Roms, nicht nur einen Namen.


    Manchmal bezeichneten die Römer sie auch als Basilica Fulvia.


    Kurz vor Mittag machte ich mich auf den Weg zu Callista.


    Eigentlich hatte ich sie ja erst am Nachmittag aufsuchen wollen, aber da ich jederzeit damit rechnen musste, festgenommen zu werden, schien es mir klüger, den geplanten Besuch etwas vorzuverlegen. Wie immer wurde ich von Hermes begleitet. Der weite Weg in den Trans-Tiber-Distrikt führte uns durch beinahe menschenleere Straßen; offenbar war ganz Rom zum Marsfeld gepilgert, um die Soldaten zu bewundern. Wie fast immer, wenn Caesar sich etwas ausdachte, um seinen Ruhm zu mehren, hatte er auch mit dieser Aktion durchschlagenden Erfolg.


    Callistas Türöffner begrüßte mich und bat mich, ihm ins Peristylium zu folgen. Auf dem Weg dorthin hörte ich weibliche Stimmen. Eine der Frauen erzählte gerade etwas, die andere lachte. Normalerweise empfinde ich derartige Bezeugungen weiblicher Gesellschaft als durchaus angenehm oder sogar wohl tuend, doch eine der Stimmen kam mir beunruhigend bekannt vor.


    Die beiden Frauen saßen an einem Tisch neben einem schönen Teich. Eine von ihnen war natürlich Callista. Die andere war Julia.


    »Sei gegrüßt, Senator!«, rief Callista. »Ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet. Wie schön, dich und deine reizende Frau zugleich als meine Gäste zu haben.«


    »Das ist in der Tat ein unerwartetes Vergnügen«, entgegnete ich und fuhr an Julia gewandt fort: »Wie kommt es, dass du nicht wie alle anderen auf dem Marsfeld bist und die muskulösen, abgekämpften Legionäre bewunderst?«


    »Ach, weißt du, Soldaten sind doch ein ziemlich gewöhnlicher Anblick, selbst die meines Onkels. Außerdem konnte ich mir doch unmöglich die Chance entgehen lassen, die gebildetste derzeit in Rom weilende Frau kennen zu lernen. Wir haben gerade ausgiebig über die Arbeit von Archimedes diskutiert, und es war hochinteressant.«


    »Daran zweifle ich nicht einen Augenblick«, entgegnete ich.


    Während unseres gemeinsamen Aufenthalts in Alexandria hatte Julia mich zu jedem noch so obskuren Philosophen und Gelehrten geschleppt, den sie in dieser bildungsbesessenen Stadt hatte ausfindig machen können. Es war mir absolut unbegreiflich, wie jemand so wissbegierig sein konnte.


    »Ich habe mir die Schriftstücke angesehen«, unterbrach Callista unser eheliches Zwiegespräch. »Sie haben mich so fasziniert, dass ich gar nicht mehr von ihnen losgekommen bin.


    Irgendwann hatten meine Diener es satt, ständig die Lampen wieder aufzufüllen, und haben mich ins Bett geschickt. Aber ich bin schon im Morgengrauen aufgestanden und habe mich sofort wieder ans Werk gemacht.«


    »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, entgegnete ich.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Und? Konntest du die Dokumente entschlüsseln?«


    »Leider nein«, erwiderte sie. »Aber immerhin habe ich einen viel versprechenden Anfang gemacht und bin außerdem auf eine äußerst interessante Entdeckung gestoßen!«


    »Was denn für eine?«, fragte ich und bemühte mich, meine Enttäuschung zu verbergen. In Wahrheit war es natürlich vermessen von mir, jetzt schon mit einem Erfolg gerechnet zu haben.


    Sie nahm die Papiere aus einem kleinen auf dem Tisch stehenden Kasten. »Ich habe mich doch darüber gewundert, dass der Buchstabe Delta so häufig vorkommt.«


    »Und?«


    »Als ich gestern Nacht im Bett lag, war ich der Verzweiflung nahe. Aber im Schlaf muss mich ein Gott besucht haben, denn als ich heute Morgen aufgewacht bin, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mit so einer Finesse hätte ich nicht im Traum gerechnet.« Bei diesen Worten glaubte ich in ihrem Blick eine beinahe dämonische Begeisterung zu erkennen.


    »Und was haben die Deltas nun zu bedeuten?«, fragte ich ungeduldig.


    »Nichts!«, erwiderte sie.


    Ich war baff. »Das verstehe ich nicht.«


    »Callista wird es dir erklären, Liebster«, mischte sich Julia ein. »Wir haben schon kurz darüber gesprochen, aber ich möchte gerne mehr darüber hören.«


    Ich setzte mich, woraufhin sofort ein Sklave erschien und mir einen Becher reichte. »Ich bin sehr gespannt.«


    »Ich weiß, es klingt absurd«, begann Callista, »aber das Delta steht wirklich für nichts, und genau das ist das Faszinierende. Mir ist aufgefallen, dass das Delta immer nach etwa drei bis acht anderen Buchstaben auftaucht und dass es nie doppelt vorkommt. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war mir plötzlich klar, was es damit auf sich hat: Wer auch immer diese Dokumente verschlüsselt hat, wollte dem Empfänger die Entschlüsselung erleichtern, indem er die einzelnen Worte jeweils durch ein Delta getrennt hat, genauso wie andere Leute beim Schreiben einen kleinen Zwischenraum zwischen den Worten lassen.«


    »Verstehe«, entgegnete ich. »Das klingt in der Tat ziemlich simpel.«


    »Trügerisch simpel, würde ich sagen«, stellte Callista fest.


    »Aber die Implikationen dieser Methode sind doch sehr erstaunlich. Dass jemand ein Symbol verwendet, um gar nichts darzustellen, ist mir noch nie untergekommen. Es gibt ein Teilgebiet der Philosophie, das sich mit der Bedeutung von Symbolen befasst. Ich werde auf jeden Fall mit einigen befreundeten Philosophen Kontakt aufnehmen und mit ihnen über die Implikationen dieses neuartigen Symbolgebrauchs diskutieren. Vermutlich kann diese Methode auch in der Mathematik in großem Maße Anwendung finden.«


    »Da könntest du durchaus Recht haben«, entgegnete ich und bemühte mich, halbwegs gebildet zu klingen. In Wahrheit hatte ich nicht die geringste Ahnung, wovon die Frau eigentlich redete, und ich bin bis heute nicht dahinter gekommen. Ein Symbol für nichts? Das war doch so lächerlich wie die Paradoxe von Zenon.


    »Callista meint, dass Archimedes vielleicht an genau dieser Idee gearbeitet hat, als dieser furchtbare Soldat ihn umgebracht hat«, gab Julia ihren Senf dazu.


    »So etwas passiert nun mal im Krieg«, stellte ich trocken fest. »Archimedes hätte sich eben nicht mit dem Soldaten anlegen sollen.«


    Dann wandte ich mich wieder an Callista. »Bist du vielleicht auch bei den anderen Buchstaben ein bisschen weiter gekommen?«


    »Ich bin mir fast sicher, dass die Texte in gewöhnlichem Latein geschrieben sind. Das lässt sich aus der Länge und der Anordnung der Worte schließen. Allerdings fehlt mir noch der Schlüssel, nach dem die Buchstaben ersetzt werden müssen. Erst dachte ich, dass es wohl nicht so schwer sein dürfte, den Code zu knacken, doch da habe ich mich wohl geirrt. Wer sich so etwas wie dieses Delta-Symbol ausgedacht hat, hat sich bestimmt einer ziemlich raffinierten Chiffrierung bedient.«


    »Möglicherweise«, entgegnete ich. »Aber vielleicht misst du diesem Delta auch zu viel Bedeutung bei. Vielleicht hat der Schreiber es einfach nur praktisch gefunden, die Worte durch Deltas zu trennen, und hat sich gar keine Gedanken über die tieferen Implikationen dieser Methode gemacht.« Was auch immer das für Implikationen sein mochten.


    »Ausgeschlossen ist das natürlich nicht«, gab sie zu, doch ihre Zweifel an meiner These waren nicht zu überhören. »Sind dir dort, wo du diese Dokumente gefunden hast, vielleicht noch andere Bücher, Gedichte oder Schriftstücke aufgefallen?«


    »Warum fragst du?«


    »Ich vermute, dass bei diesen Texten jeweils ein Buchstabe durch einen anderen ersetzt worden ist — in diesem Fall steht also wahrscheinlich jeder griechische Buchstabe für einen Buchstaben des lateinischen Alphabets. Aber um die Texte zu decodieren, brauche ich den Schlüssel.«


    »Den Schlüssel?«, fragte ich entgeistert. »Was, um Himmels willen, soll das denn nun wieder sein?«


    »Eine schriftliche Anweisung zum Beispiel«, erklärte Callista.


    »Aber wahrscheinlich hat der Verfasser wohl eher ein bekanntes Buch benutzt, etwa die Gedichte Homers oder Pindars oder etwas in der Richtung. Wenn man das richtige Buch hat und das System der Buchstabenersetzung kennt, ist die Entschlüsselung des Textes ein Kinderspiel, auch wenn es etwas mühselig ist.«


    Ich konnte ihr zwar nicht ganz folgen, aber ich vertraute darauf, dass sie wusste, wovon sie sprach.


    »Wo du mich jetzt fragst«, sagte ich, »fällt mir ein, dass ich neben dem Schreibpult, auf dem wir diese Briefe gefunden haben, in der Tat ein paar Schriftrollen gesehen habe, und zwar auf einem Ständer. Eine Schriftrolle lag sogar direkt auf dem Pult.« Ich zermarterte mein Hirn, was mir an diesem turbulenten Nachmittag noch alles aufgefallen war. »Die Schriftrolle auf dem Pult war teilweise entrollt, und sie sah ziemlich oft gelesen aus. Du weißt schon, eben so, wie eine Lieblingslektüre häufig aussieht — das Papyrus war nur noch ein Lappen mit zerfledderten Ecken. Aber es war kein berühmtes Werk wie die Ilias.«


    »Das ist auch gar nicht nötig«, klärte Callista mich auf. »Es muss lediglich sichergestellt sein, dass Absender und Empfänger des verschlüsselten Textes im Besitz des entsprechenden Schriftstücks sind, das den Schlüssel enthält. Ferner muss es sich um identische Versionen handeln. Sie sollten also keine Fehler enthalten, die beim Kopieren entstanden sind.


    Idealerweise fängt zudem jede Zeile eines jeden Absatzes mit dem gleichen Wort an. Manchmal beruht das Verschlüsselungssystem durch Buchstabenaustausch nämlich darauf, dass man, beginnend mit dem ersten Schriftzeichen einer Zeile, die Buchstaben abzählen muss.«


    Ich konnte ihr schon wieder nicht mehr folgen. »Dann sollten die Bücher also eigentlich vom gleichen Kopisten stammen.«


    »Das wäre auf jeden Fall am besten. Um was für ein Buch handelte es sich denn?«


    »Es war eine Art Redensammlung«, erwiderte ich. »Ein Standardlehrbuch für Rhetorikschulen, die sich auf die Ausbildung von Anwälten spezialisiert haben. In derartigen Werken werden berühmte Plädoyers — oder manchmal auch hypothetische Plädoyers für jeweils konstruierte hypothetische Fälle — aufgeführt, anhand derer die Schüler lernen sollen, wie man für oder gegen bestimmte Positionen eine logische Argumentation aufbaut. In dem Buch, das auf dem Pult lag, ging es offenbar um spezielle Rechtsfragen — um die Art juristischer Haarspalterei eben, mit deren Hilfe Juristen sich ihre Existenzberechtigung sichern.«


    »Vom Rechtswesen verstehe ich leider nicht viel«, entgegnete Callista. »Gibt es ein Standardwerk für dieses Gebiet?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Aber ich weiß zufällig, wer den fraglichen Mann ausgebildet hat: Sulpicius Galba, der jetzige Duumvir von Baiae.«


    »Und hat dieser Sulpicius Galba womöglich auch einen juristischen Text verfasst?«, fragte Callista. »Man kann nämlich beinahe jedes Buch zur Verschlüsselung verwenden, und es macht durchaus einen Sinn, dass jemand ein Werk benutzt, mit dem er besonders vertraut ist.«


    »Auf jeden Fall«, erwiderte ich. »Galba ist schließlich Rechtsdozent. Eigentlich müsste ich problemlos an ein Exemplar seines Fachbuchs herankommen. Vielleicht kann ich sogar das Original besorgen, das ich gestern gesehen habe.«


    »Untersteh dich, Decius!«, schaltete Julia sich ein. »Du bist viel zu alt, um in Häuser einzubrechen. Wenn es schon sein muss, lass Hermes das Buch stehlen!«


    Callista starrte uns an, als ob wir zwei exotische Tiere wären.


    Julia sah ihren verwirrten Blick und beruhigte sie: »Das ist schon in Ordnung. Der Mann, um den es geht, ist tot.«


    »Wenn wir Pech haben, handelt es sich natürlich gar nicht um den Dekodierungsschlüssel«, gab Callista zu bedenken. »Aber die Chancen stehen nicht schlecht, und ohne das Buch beziehungsweise den Schlüssel habe ich wenig Hoffnung, eine schnelle Übersetzung liefern zu können.«


    »Dann besorge ich das Buch«, versprach ich und sah mich um. »Wo ist Hermes eigentlich?«


    »Wie ich ihn kenne, treibt er sich da rum, wo die hübschesten Frauen in diesem Haus zu finden sind«, erwiderte Julia.


    »Die hübschesten sitzen doch hier im Innenhof«, ertönte es dreist aus der Türöffnung, die zum Speisezimmer führte und von wo Hermes unser Gespräch mitgehört hatte. Aber Julia hatte natürlich richtig gelegen; er hatte sich an ein niedliches Sklavenmädchen herangemacht.


    »Halt deine Zunge im Zaum!«, wies Julia ihn zurecht.


    »Glaubst du, du kannst uns dieses Buch unauffällig besorgen?«


    Er überlegte ein paar Sekunden und vergegenwärtigte sich die Lage des fraglichen Hauses. »Ich verschaffe mir einfach über eine andere Straße Zutritt zu einem der Häuser, von denen aus man Zugang auf den gemeinsamen Innenhof hat«, erklärte er schließlich. »Wenn sich in dem fraglichen Haus niemand aufhält und das Buch noch an Ort und Stelle ist, besorge ich es.«


    »Dann lauf!«, wies ich ihn an. »Und komm so schnell wie möglich zurück! Das heißt, kein Abstecher in eine Taverne!«


    »Ich werde meinem Namen alle Ehre machen«, versprach er und verschwand schnell und leise wie ein Leopard.


    »Scheint ein pfiffiges Bürschchen zu sein«, stellte Callista anerkennend fest.


    »Ohne jemanden wie ihn ist man als Politiker verloren«, erklärte ich.


    Während wir darauf warteten, dass Hermes mit seiner Beute zurückkehrte, unterhielten wir uns über die Zwickmühle, in der ich steckte. Außerdem erzählte ich ihnen von meinem Gespräch mit Cato und von den verwickelten geplanten und bereits vollzogenen Eheschließungen der jüngsten Vergangenheit.


    »Ich kenne Octavia und ihren Bruder nur flüchtig«, gestand Julia, auf die Frau von Gaius Marcellus anspielend. »Wobei ich weiß, von wem sie abstammen. Caesars Schwester, die ebenfalls Julia heißt, hat einen gewissen Atius Baibus geheiratet, deren Tochter Atia sich wiederum von Gaius Octavius hat ehelichen lassen und zwei Kinder mit ihm bekommen hat: nämlich Octavia und Gaius Octavius den Jüngeren. Octavius der Ältere ist vor einiger Zeit gestorben, und Atia ist, soweit ich weiß, inzwischen mit Lucius Philippus verheiratet.«


    »Den alten Octavius kenne ich«, entgegnete ich. »Als er vor ein paar Jahren Praetor war, sind Clodius und ich einmal im Laufe einer Prügelei direkt in seinem Gericht gelandet. Wenn uns die Liktoren nicht getrennt hätten, hätte ich Clodius dort auf der Stelle die Gurgel durchgeschnitten.«


    »Wollen wir von Glück sprechen, dass sie dich daran gehindert haben«, stellte Julia fest. »Wie ich gehört habe, war an jenem Tag im Gericht eine Vestalin anwesend.«


    »Stimmt«, gab ich zu. »Wahrscheinlich hätte man mich vom Tarpejischen Fels gestürzt oder mich in einem mit Gewichten beschwerten Sack von der Sublicianischen Brücke in den Tiber geworfen.«


    »Was Bestrafungen angeht, kennt eure Phantasie wirklich keine Grenzen«, stellte Callista anerkennend fest.


    »Das ist noch gar nichts«, entgegnete ich. »Du solltest mal sehen, wie wir mit Vater- oder Muttermördern verfahren, oder mit Brandstiftern.«


    »Aber dich lässt man auf freiem Fuß«, stellte Callista irritiert fest, »obwohl du des Mordes angeklagt wirst.«


    »Wir Römer haben einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit«, erklärte Julia ihr. »Die härtesten Strafen behalten wir uns für Verbrechen vor, die unser Gemeinwesen bedrohen. Da Rom zum Beispiel die reinste Feuerfalle ist, gilt Brandstiftung als das schlimmste aller Verbrechen. Auch Verrat wird hart bestraft, denn er bringt uns alle in Gefahr. Frevel, Elternmord oder Inzest erzürnt die Götter und zieht ihren Zorn auf die ganze Stadt.«


    »So ist es«, bestätigte ich. »Von einem erwachsenen Bürger erwarten wir jedoch, dass er auf sich selber aufpassen kann.


    Wenn jemand versucht, dich umzubringen, solltest du ihm besser zuvor kommen. Wer nicht einmal imstande ist, sich selbst zu verteidigen, ist ohnehin nicht viel wert, denn für die Legion ist er nicht zu gebrauchen.«


    »Allerdings gibt es ein paar Ausnahmen«, stellte Julia klar.


    »Hinterhältigen Mord tolerieren wir zum Beispiel nicht — vor allem wenn Gift oder Magie im Spiel sind. Und wer sich an sakrosankten Personen wie den Volkstribunen oder den Vestalinnen vergreift, muss ebenfalls mit den härtesten Strafen rechnen.«


    »Vergehen an gewöhnlichen Senatoren hingegen werden nicht so hart geahndet«, warf ich ein. »In turbulenten Zeiten wurde an manchen Tagen ein halbes Dutzend ermordeter Senatoren durch die Straßen getragen. Aber an Senatorennachschub hat es noch nie gemangelt, und ich persönlich bin sowieso der Meinung, dass der Senat maßlos überbesetzt ist.«


    »Soweit verstehe ich«, gab sich Callista mit unseren Erläuterungen zufrieden. »Aber könnt ihr mir vielleicht auch erklären, was es mit diesen politischen Eheschließungen auf sich hat, wenn sie jederzeit problemlos wieder aufgelöst werden können?«


    »Das beruht noch auf einer alten Tradition«, erklärte ich. »Der Brauch geht auf eine Zeit zurück, in der es noch sehr viel schwieriger war, sich scheiden zu lassen. Früher hatten nur Patrizier die vollen Bürgerrechte, und sie verfügten über eine besondere Form der Eheschließung: die Confarreatio. Sie war unauflöslich, und damals hat eine politische Eheschließung die beiden Familien für immer miteinander verbunden.«


    »Wir römischen Frauen aus den alten und angesehenen Familien lassen uns ganz schön viel von unseren Männern bieten«, stellte Julia fest. »Und es ist ja schon schlimm genug, in ihrem politischen Spiel wie eine Art Pfand behandelt zu werden, doch zu allem Übel sind wir auch noch Pfänder, die absolut nichts zählen.«


    »Bei euren unzähligen Eheschließungen und Scheidungen und den häufigen Adoptionen wundere ich mich, dass ihr noch so viel Aufhebens um die alten Familiennamen macht«, warf Callista ein. »Sie können doch heutzutage kaum noch von größerer Bedeutung sein.«


    »Seltsam, nicht wahr?«, stimmte ich ihr zu. »Aber wir stellen unsere Namen immer noch über alles andere.«


    »Das ist vermutlich so«, versuchte Julia eine Erklärung, »weil Adoptionen ohnehin nur auf einen sehr begrenzten Kreis von Familien beschränkt sind. Normalerweise kommt das nur in den Familien vor, die traditionell hervorragende Beziehungen pflegen und die zu einem guten Teil miteinander blutsverwandt sind.«


    »Stimmt«, stellte ich fest. »Metellus Scipio zum Beispiel ist der Letzte seiner Familie, der noch von den Cornelia Scipiones abstammt, doch gleichzeitig ist er mütterlicherseits ein Metellus und deshalb mein Cousin.«


    »Ich finde das alles ziemlich verwirrend«, gestand Callista.


    »Freu dich, dass du dir über solche Dinge keine Gedanken machen musst«, entgegnete Julia.


    »Griechische Frauen sind da anders«, stellte Callista fest. »Sie rächen sich, wenn man sie einfach ohne sie zu fragen verschachert. Denkt zum Beispiel an Medea.«


    »Römische Frauen der Oberschicht sind normalerweise ganz froh, wenn sie den Ehemann nach ein oder zwei Jahren wechseln können«, sagte Julia und fügte mit vielsagendem Blick an mich gewandt hinzu: »Es gibt natürlich auch Ausnahmen.«


    In der folgenden Stunde philosophierten Julia und Callista über die verschiedensten Themen. Ich hielt mich weise zurück und gab nur gelegentlich ein unverbindliches Räuspern von mir, das so klingen sollte, als ob ich ihrem Gespräch konzentriert folgte. Zu meinem Erstaunen schien Julia die Frau aus Alexandria aufrichtig zu mögen. Natürlich hatte sie sie an diesem Morgen nur deshalb aufgesucht, weil sie wissen wollte, mit was für einer Frau ich mich treffen würde. Dass sie statt einer fremdländischen Verführerin eine zuvorkommende, gebildete Gesinnungsgenossin angetroffen hatte, musste sie angenehm überrascht haben. Allerdings hätte Callista natürlich genauso gut die glühende Verführerin spielen können, wenn sie es denn drauf angelegt hätte.


    Schließlich kam Hermes zurück, der sein Versprechen gehalten und sich mächtig beeilt hatte. Wie ein Affe grinsend betrat er, ein sperriges Bündel über der Schulter, triumphierend das Peristylium.


    »Du solltest doch nur eine Schriftrolle holen«, wies ich ihn zurecht. »Stattdessen hast du offenbar das ganze Haus leergeräumt.«


    »Ich dachte mir, wenn ich schon da bin, kann ich auch gleich alle Bücher mitgehen lassen.«


    »Da sieht man mal wieder, dass ein geborener Dieb durch nichts zu bremsen ist«, stellte ich fest. »Aber vielleicht war das gar keine schlechte Idee, denn vielleicht ist der Schlüssel, nach dem wir suchen, ja auch in einem der anderen Bücher zu finden.«


    Callista ließ von ihren Dienern einen großen Tisch bringen, auf dem wir Hermes’ Beute ausbreiteten und in Augenschein nahmen. Er hatte etwa fünfzehn Bücher mitgebracht, von denen einige so umfangreich waren, dass sie mehrere Schriftrollen umfassten.


    »Hier ist das Buch, das ich besorgen sollte«, sagte Hermes und zog die Schriftrolle aus seiner Tunika.


    Ich rollte sie auf dem Tisch aus, und wir inspizierten sie. Wie für die meisten Bücher von besserer Qualität hatte man auch für dieses alexandrinischen Papyrus der feinsten Sorte verwendet.


    Ich hatte in Ägypten einmal gesehen, wie Papyrus hergestellt wird. Es ist eine anspruchsvolle und mühselige Arbeit. Die vielseitig verwendbare Papyruspflanze wird zunächst aufgeschnitten, anschließend wird das Mark in längen Streifen herausgeschält. Dann wird eine gewisse Anzahl von Streifen nebeneinander gelegt, wobei diese sich leicht überlappen. Eine weitere Anzahl gleicher Steifen wird im nächsten Schritt quer über die erste Streifenschicht gelegt und die so entstandene mattenähnliche Struktur angefeuchtet und zwischen zwei Bretter gepresst, wobei das obere Brett mit einem massiven Gewicht beschwert wird. Das durch diesen Prozess entstandene Blatt, welches durch den natürlichen Klebstoff der Pflanze zusammengehalten wird, wird schließlich zum Trocknen und Bleichen in die Sonne gelegt, bis es beinahe weiß ist.


    Aus den größten Pflanzen lässt sich natürlich der beste Papyrus herstellen, da man für die obere Schicht, die ja beschrieben werden soll, weniger Streifen benötigt. Zudem verlaufen die Streifen auf dieser oberen Schicht in der gleichen Richtung wie der spätere Schriftzug. Doch so sehr man die fertigen Papyrusseiten auch mit Bimsstein bearbeitet, um Unebenheiten zu beseitigen — man bleibt trotzdem ständig mit der Spitze der Feder an den Nahtstellen zwischen den Streifen hängen.


    Julia und Callista hatten bereits ein paar Papyri entrollt. »Hier ist einer von Cicero«, teilte Julia uns mit. »Und einer von Hortalus. Außerdem eine Studie über die Zwölf-Tafel-Gesetze mit allen möglichen Kommentaren und Disputen über deren Auslegung.«


    »Und dies hier«, erklärte Callista, »scheint ein Werk über die Anwendung der Sibyllinischen Bücher nach römischem Recht zu sein, das vor knapp zweihundert Jahren von einem gewissen Valgus aus Lanuvium verfasst worden ist.«


    »Ein größenwahnsinniger Kerl, nicht wahr?«, warf ich ein.


    »Klingt doch fast so, als ob er sich zum alleinigen Ausleger des römischen Rechts hätte aufschwingen wollen.«


    »Zeig mal, was du da hast!«, wandte Callista sich an mich und machte sich daran, die ersten Streifen der Schriftrolle aufmerksam zu lesen. Zunächst waren der Titel des Buches und der Autor genannt: Spezielle Fragen des Rechts von Aulus Sulpicius Galba.


    Es folgte die übliche Widmung: »Ich widme dieses Buch den unsterblichen Göttern und den Musen sowie meinen verehrten Vorfahren und meinen hochgeschätzten Freunden und Patronen Publius Fulvius Flaccus und Sextus Manilius.«


    »Manilius!«, rief ich. »Hatte ich es mir doch gedacht, dass ich früher oder später über diesen Namen stolpern würde.«


    »Vielleicht ist es nur ein Zufall«, wandte Julia ein.


    »Schließlich ist Manilius nicht gerade ein seltener Name.«


    »Seit wann glaubst du denn an Zufälle?«, entgegnete ich.


    »Fulvius und Manilius — und beide auf demselben Streifen verewigt! Für mich riecht das nach Verschwörung. Um was wollt ihr wetten, dass wir es bei den beiden mit niemand anderem zu tun haben als mit den Vätern unseres mysteriösen Mordopfers und dieses jungen geltungssüchtigen Volkstribuns?«


    »Von so einer Wette lasse ich lieber die Finger«, winkte Julia ab.


    Callista schien sich nicht im Geringsten für die Widmung zu interessieren und überflog stattdessen mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit den nachfolgenden Text. Sie gehörte zu den Menschen, die ganz leise für sich selbst zu lesen imstande waren — ein Talent, das ich schon immer bewundert habe.


    »Wonach suchst du?«, fragte ich sie.


    »Nach dem ersten Streifen, auf dem sämtliche Buchstaben des lateinischen Alphabets vorkommen«, erwiderte sie.


    »Normalerweise enthält er den gesuchten Schlüssel.«


    Das war schon wieder zu hoch für mich. Ich erhob mich und gab Hermes ein Zeichen. »Verehrte Damen, wir werden euch jetzt allein lassen.«


    »Ich bleibe noch ein bisschen hier und helfe Callista«, sagte Julia. »Was hast du jetzt vor?«


    »Ich werde schauen, was ich über den jungen Manilius in Erfahrung bringen kann. Komm, Hermes!«


    Als wir gingen, hatten die beiden sich schon wieder in ihre Arbeit vertieft und steckten die Köpfe zusammen wie zwei Freundinnen, die sich seit ihrer frühesten Jugend kannten.

  


  
    VII


    


    Wenn es im Rom der späten Republik irgendeinen Ort gab, den man als das Herz der Regierung bezeichnen konnte, war es nicht etwa, wie viele wahrscheinlich vermuten, die Curia. Die Curia war lediglich der Ort, an dem die Senatoren zusammentraten, um ihre mehr oder weniger bedeutenden Reden zu halten oder sich gegenseitig zu beschimpfen. Genauso wenig stellten die Saepta auf dem Marsfeld, wo die Wahlen abgehalten wurden, das Zentrum römischer Politik dar. In jenen Tagen war das Marsfeld im Grunde nicht mehr als ein ödes Feld mit etlichen Barrieren, die die Wähler nach der Zugehörigkeit zu ihren jeweiligen Tribus von einander trennten, und der gebräuchlich gewordene Name »Schafspferch« beschrieb diesen Ort ziemlich treffend.


    Das wahre Zentrum der Republik war eindeutig das am unteren Hang des Capitolinischen Hügels gelegene Tabularium, in dem fast alle wichtigen Dokumente der Stadt und des Reiches aufbewahrt wurden. Es war unser einziges wirkliches Regierungsgebäude, denn ansonsten verfuhren wir immer noch nach der alten unbequemen Sitte unserer bäuerlichen Vorfahren, alle öffentlichen Angelegenheiten in Tempeln zu erledigen.


    So bewahrten wir den Staatsschatz im Saturntempel auf, obwohl unsere Münzen im Tempel der Juno Moneta geprägt wurden. Der Cerestempel diente als Amtssitz der Aedilen, Verträge und Testamente wurden im Tempel der Vesta aufbewahrt, und wenn wir jemandem den Krieg erklärten, taten wir dies im Bellonatempel. Unsere Basiliken dienten als Tagungsorte für die Gerichte, aber zugleich wurden in ihnen auch Märkte abgehalten und Bankgeschäfte abgewickelt. Etliche kleinere Tempel schließlich wurden je nach Bedarf für die eher unbedeutenderen öffentlichen Angelegenheiten genutzt.


    Im Archiv wurde unser gesamtes politisches Vermächtnis aufbewahrt; viele der hier gehüteten Dokumente waren schon mehrere hundert Jahre alt. Die Arbeit im Tabularium wurde von staatseigenen Sklaven und Freigelassenen erledigt. Während die gewaltige, für die Verwaltung der Staatssklaven aufgeblähte Bürokratie uns heute fast zu erdrücken droht, waren die im Archiv arbeitenden Sklaven damals nahezu die Einzigen, die sich im Besitz des Staates befanden. Wenn man etwas von ihnen wollte, pflegten sie eine unglaubliche Arroganz an den Tag zu legen, aber die Freigelassenen waren in dieser Hinsicht noch schlimmer.


    Ein durchschaubares System oder eine Ordnung gab es in unserem Archiv nicht. Anders als in der großen Bibliothek von Alexandria, in der jeder, der des Lesens mächtig war, sich direkt in den Flügel begeben konnte, in dem das von ihm gewünschte Werk aufbewahrt wurde, und es dort innerhalb weniger Minuten auch tatsächlich fand, war man im Tabularium auf Gedeih und Verderb den Archivsklaven ausgeliefert. Sie betrachteten das Wissen über die Aufbewahrung der Dokumente als ihr persönliches Geheimnis und machten sich auf diese Weise unentbehrlich.


    Nachdem ich mich durchgefragt hatte, gelangte ich in einen labyrinthartigen Bereich des Tabulariums, über den ein Freigelassener namens Androcles die Aufsicht hatte. Da er wie alle Archivangestellten eine grundsätzliche Aversion gegen jeden Besucher hatten, war er nicht gerade glücklich, mich zu sehen.


    »Senator Metellus, nicht wahr?«, brachte er gequält hervor. Schon die Aussprache meines Namens schien eine unerträgliche Zumutung für ihn darzustellen. »Ich dachte, die ganze Stadt hätte sich heute freigenommen, um die Soldaten auf dem Marsfeld zu begaffen. Als ob man so etwas nicht schon dutzendfach gesehen hätte. Aber sei’s drum, unsereiner hat ungeachtet des ganzen Tohuwabohus seine Arbeit zu bewältigen.«


    »Das trifft sich ja hervorragend«, stellte ich fest. »Dann hast du sicher nichts dagegen, eine kleine Aufgabe für mich zu erledigen.«


    »Was?«, entgegnete er entgeistert und sah mich so finster an, als hätte ich gerade seine Familie, sein Vaterland und die in seiner Heimat verehrten Götter beleidigt. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was man uns hier abverlangt? Ist dir vielleicht entgangen, dass Caesar dem Reich mit seinen Eroberungen nicht etwa nur eine, sondern gleich drei Provinzen hinzugefügt hat? Wohlgemerkt drei!« Die letzten Worte schrie er mir geradezu ins Gesicht.


    »Ja, aber...«


    »Als ob man sich nicht einfach mit einer Provinz Gallien hätte begnügen können!«, ignorierte er meinen Einwand. »Aber nein — das ist für Caesar nicht genug! Er muss gleich drei Provinzen einrichten: Belgica, Aquitania und Lugdunensis! Drei vollkommen neue Provinzen auf einen Schlag! Einen Haufen Barbaren umzubringen und ihr Land zu erobern ist keine große Sache. Aber hast du eine Ahnung, wie schwierig es ist, Ordnung in diese Wildnis zu bringen und sie zu verwalten? Bei drei Provinzen heißt das, drei vollständig neue Beamtenapparate einzusetzen! Schließlich müssen die jeweiligen Verwaltungen aufgebaut und die Staatsfinanzen geregelt werden. Und jedesmal fallen natürlich jede Menge Akten an! Dabei sind wir noch voll und ganz mit Zypern beschäftigt. Als Nächstes kommt noch irgendein Idiot auf die Idee, Ägypten oder gar Britannien zu annektieren!«


    »Eine neue Provinz zu erobern ist keineswegs ein Kinderspiel«, widersprach ich ihm. »Und um die Verwaltung der neuen Gebiete kümmert sich bekanntlich der Senat.«


    »Der Senat?«, entgegnete er aufgebracht. »Der Senat benennt lediglich die Statthalter, und die kümmern sich einen Dreck um die eigentliche Arbeit! Du bist doch selber Senator, also solltest du wissen, dass ich Recht habe. Die Arbeit bleibt an uns hängen!


    Schließlich müssen wir uns um die Aufbewahrung der Akten kümmern, und das Gleiche gilt für sämtliche zwischen den Provinzen und Rom anfallende Korrespondenz. Uns obliegt es, für die Verwahrung der vielen zusätzlichen Dokumente ständig neuen Raum zu schaffen, und glaub bloß nicht, dass der Senat uns dafür die notwendigen Mittel bereitstellt. Schön wär’s!«


    Hermes trat einen Schritt vor und zog einen Beutel aus seiner Tunika. Als er ihn schüttelte, klimperte es — ein Geräusch, das meistens Wunder bewirkte.


    »Was willst du?«, fragte Androcles, durch das Klimpern ein wenig milder gestimmt.


    »Ich brauche Dokumente, die Auskunft über den zivilen Status des bald aus dem Amt scheidenden Volkstribuns Manilius geben.«


    »Aus dieser immensen Menge an Schriftstücken soll ich Dokumente über einen einzigen Bürger herausfischen?«, fragte er mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen.


    »Jetzt mach mal halblang!«, wies Hermes ihn zurecht. Da er selbst ein Freigelassener war, kannte er sämtliche unter seinesgleichen üblichen Tricks und Kniffe. »Du weißt genau, dass du alle diesen Mann betreffenden Unterlagen zusammengestellt hast, als er seine Kandidatur angekündigt hat. Und ich weiß zufällig, dass du alle Unterlagen über die amtierenden Magistrate jederzeit griffbereit aufbewahrst, weil jeder aufstrebende Politiker, der einen von ihnen wegen irgend etwas belangen will, hierher kommt und dich besticht, um genau wie wir — die Papiere einzusehen. Also rück sie raus, und mach kein Theater!«


    Androcles starrte ihn finster an. »Ich glaube nicht, dass ich mir von einem aufgeblasenen Laufburschen wie dir eine solche Unverschämtheit gefallen lassen muss! Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als du dem Senator die Scheuerbürste und das Badeöl hinterher getragen hast, wobei er meiner Meinung nach schon schlecht beraten war, dich auch nur damit zu betrauen.«


    »Androcles, mein Freund«, versuchte ich den Mann gnädig zu stimmen, »ich weiß ja, wie überarbeitet du bist, und ich für meinen Teil weiß die Mühe und Plackerei, die deine Arbeit mit sich bringt, sehr wohl zu schätzen. Deshalb bitte ich dich von einem Diener des Senats und des römischen Volkes zum anderen: Könntest du vielleicht nachsehen, ob du die Unterlagen über Manilius findest?«


    »Nun gut«, entgegnete er halbwegs besänftigt. »Ich schaue mal, ob ich etwas habe.« Er verschwand zwischen zwei Regalen und rief nach seinen Gehilfen.


    »Immer ganz der Diplomat, nicht wahr?«, stichelte Hermes.


    »Er ist schließlich auch ein Wähler«, entgegnete ich. »Das darfst du nie vergessen.«


    Ein paar Minuten später erschien ein schwer mit Schriftrollen und Tafeln beladener Sklave. »Wo wollt ihr die Sachen lesen?«


    Ich zeigte auf einen der unter den vergitterten Fenstern stehenden Tische. Er legte die Schriftstücke sorgfältig dort ab und trat ein paar Schritte zurück, wobei er die Dokumente nicht aus den Augen ließ. Wir machten uns daran, sie durchzusehen.


    »Publius Manilius Scrofa«, las Hermes vor, »im Via-Sacra-Distrikt geborener Römer. Er ist Plebejer und dem ländlichen Pinarier-Tribus zugeteilt. Außerdem gehört er einer Equites-Centurie an, ist achtundzwanzig Jahre alt, ledig und hat keine Kinder.«


    Das Dokument, von dem Hermes ablas, hatte Manilius anlässlich seiner Kandidatur eingereicht, aber es barg keinerlei Überraschungen. Dass er Plebejer war, war sowieso klar, da er sich sonst gar nicht hätte zum Volkstribun wählen lassen können, und wer nicht dem Stand der Equites angehörte, konnte sich ein öffentliches Amt kaum leisten. Alle römischen Bürger waren Tribus zugeteilt, wobei die alten, angesehenen Familien seit jeher die ländlichen Tribus bevorzugten, da sie die städtischen als eine Art Abschaum betrachteten. Dass Manilius aus dem Via-Sacra-Distrikt stammte, konnte — aber musste nicht — heißen, dass er Clodius’ Lager angehörte, der dort ein großer Held gewesen war.


    Ich zog die Bescheinigung des letzten vor fünf Jahren durchgeführten Bürger-Census hervor, in der Manilius bestätigt wurde, dass er aufgrund seines Vermögens von 415.000 Sesterzen berechtigt war, dem Stand der Equites anzugehören.


    Ich zeigte Hermes das Dokument.


    »Das hat ja gerade so gereicht«, stellte er fest. »Und um eine politische Karriere zu finanzieren, ist es eigentlich ein bisschen wenig.«


    »Wie groß sein Vermögen wohl heute sein mag?«, überlegte ich. »Immerhin kann er sich als Volkstribun während seiner Amtszeit gehörig bereichert haben.«


    »Oder sein Vater könnte gestorben sein und ihm ein dickes Erbe hinterlassen haben«, mutmaßte Hermes. »Vielleicht hat er sich auch Geld geliehen.«


    »Gut möglich«, stimmte ich ihm zu. »Ich habe allerdings keine Ahnung, wie wir uns Kenntnis über seinen jetzigen Vermögensstatus verschaffen sollen. Schließlich gibt es kein Gesetz, das ihn verpflichtet, die Herkunft seiner Gelder offen zu legen.« Ich dachte eine Weile über meine Worte nach.


    »Allerdings muss er zur Aufrechterhaltung seines Status als Eques eine Liste über seinen Landbesitz erstellt haben. Lass uns mal nachsehen, ob wir das Verzeichnis finden. Es könnte vielleicht aufschlussreich sein.«


    Wir durchstöberten die Dokumente, bis wir tatsächlich auf eine Vermögenserklärung stießen. Sie war von dem Wahlausschuss zu den Akten genommen worden, der für die Feststellung des Kandidatenstatus zwischen den Census zuständig ist. Im Vorjahr hatte Manilius den gleichen Grundbesitz wie beim letzten Census aufgeführt, zusätzlich jedoch ein neues Jahreseinkommen von 120.000 Sesterzen aus einem Landbesitz angegeben, über den er im Jahr zuvor noch nicht verfügt hatte.


    »Das ist ja interessant«, stellte ich fest. »Wie es aussieht, hat der junge Manilius seinen Besitz um ein Anwesen in bester Lage vermehrt. Und jetzt rate mal, wo es liegt!«


    »In Baiae?«, riet Hermes.


    »Wo sonst? Seitdem dieser ganze Ärger losgegangen ist, führen alle Wege nach Baiae.«


    »Ein ziemlich umfangreiches Anwesen im Übrigen«, stellte Hermes fest, während er die Vermögensliste durchging. »Es umfasst zweihundert lugera Land und verfügt neben Ackerland und Weiden auch über Obstplantagen und Weinberge sowie über ein Landhaus mit dazugehörigem Garten. Außerdem sind hier eine Oliven- und eine Traubenpresse aufgeführt. Das Gut wird von neunzig Sklaven und zwanzig Pächterfamilien bewirtschaftet. Und die angrenzende Bucht, in der sich ein befestigter Kai befindet, gehört auch noch dazu.«


    »Nicht gerade königlich, aber doch ansehnlich«, bemerkte ich. »Wer wohl Vorbesitzer war?«


    »Sind die Leute im Süden nicht alle Klienten von Pompeius?«, fragte Hermes.


    »Nicht alle«, erwiderte ich. »Und Baiae ist inzwischen so beliebt, dass es, was die politischen Lager angeht, nahezu als neutral betrachtet werden kann.«


    Die hübsche, am südlichen Ende Kampaniens in der Bucht von Neapel gelegene Kleinstadt hatte sich zu dem elegantesten und beliebtesten Badeort ganz Italiens entwickelt. Während der heißen Monate, wenn es im Rom unerträglich heiß wurde, suchten die meisten der wohlhabenden Familien Roms Zuflucht auf ihren ländlichen Anwesen. Wer es sich leisten konnte, kaufte sich ein Landhaus in Baiae und nutzte es als Sommerresidenz.


    Cicero war Besitzer eines solchen Landhauses, ebenso Lucullus, Pompeius und viele andere. Wer nicht ganz so begütert war, versuchte wenigstens eine Einladung zu erschnorren.


    »Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben«, stellte Hermes fest.


    »Sonst könnten wir vor Ort nachforschen, wer der Vorbesitzer war. Und gleichzeitig hätten wir einen guten Vorwand für eine kleine Reise nach Baiae.«


    »Das ist gar nicht nötig«, entgegnete ich.


    »Nein? Hast du eine andere Idee?«


    »Ich habe immer Ideen. Ich glaube, wir sollten Gaius Claudius Marcellus einen Besuch abstatten, dem Bruder unseres amtierenden Konsuls und dem voraussichtlichen Konsul der nächsten Amtsperiode.«


    In der Stadt ging es inzwischen noch turbulenter zu. Die Soldaten strömten durch die Tore, füllten die Tavernen und verprassten ihr Geld. Die Leute hatten den Tag spontan zu einem Feiertag erklärt, und niemand schien auch nur im Geringsten daran Anstoß zu nehmen, dass ich noch immer frei herumlief. Das Haus der Claudii Marcelli befand sich am oberen Hang des Palatins. Im Grunde war es ein ganzer Gebäudekomplex, der die Häuser etlicher prominenter Mitglieder der Familie umfasste. Ich fragte mich zum richtigen Eingang durch und stellte mich vor, woraufhin mich der Hausmeister ins Atrium des eleganten, aber nicht übertrieben luxuriösen Hauses geleitete. Das Atrium war mit einer Reihe von Totenmasken dekoriert, die bis zu den Königen Tarquinius Priscus und Tarquinius Superbus zurückzugehen schien.


    Römische Bürger, die mit einer derart vornehmen Ahnenreihe prahlen konnten, bedurften für die Ausstattung ihrer Häuser keiner weiteren Dekoration. Nicht einmal mit dem Reichtum eines Crassus konnte man sich eine solch glanzvolle Abstammung erkaufen.


    Nachdem ich ein paar Minuten gewartet hatte, betrat eine Dame das Atrium und begrüßte mich.


    »Sei gegrüßt, Senator Metellus. Mein Mann kann dich leider nicht gebührend empfangen. Er ist außer Haus.« Sie schien erst Anfang zwanzig zu sein, also wesentlich jünger als ihr Ehemann, was aber nicht weiter ungewöhnlich war. Patrizische Mädchen wurden oft bereits im Alter von fünfzehn oder sechzehn Jahren mit Politikern verheiratet, die schon zwischen fünfzig und sechzig waren. Sie war eindeutig eine Schönheit, doch mit ihren harten, ebenmäßigen Gesichtszügen strahlte sie zugleich eine ungewöhnliche Strenge aus. Ihre Kleidung war teuer, für eine so junge Frau allerdings auffallend formell und altmodisch. Zwischen ihr und Fulvia lagen Welten, auch wenn sie beide Römerinnen waren.


    »Kann man sich einen gebührenderen Empfang wünschen, als von der vornehmen Octavia persönlich begrüßt zu werden?«


    »Wie diplomatisch«, entgegnete sie. »Aber so kennt man deine Familie ja. Mein Mann ist mit den anderen Senatoren in der Stadt und nimmt die Horde meines Großonkels in Augenschein.«


    Mit ihrer abwertenden Wortwahl konnte sie mich nicht im Geringsten beeindrucken. »Höre ich da heraus, dass du Caesars Soldatenentsendung missbilligst? Immerhin sind auch sie Bürger Roms!«


    »Als ich Gaius Claudius geheiratet habe, habe ich alle Verbindungen zu den Julii abgebrochen. Wie mein Mann und dessen Brüder halte ich Caesar für einen potenziellen Tyrannen.«


    »Aber wie ich gehört habe, spielt er doch mit dem Gedanken, deinen Bruder zu adoptieren«, wandte ich ein.


    »Meinen Bruder kenne ich kaum. Ich habe ihn seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Oh, entschuldige, Senator! Wie unhöflich von mir! Bitte komm doch rein!«


    Hermes blieb im Atrium, während Octavia und ich uns in das nur ein paar Schritte entfernte Peristylium begaben. Es war bei weitem nicht so aufregend dekoriert wie der Innenhof von Fulvias Haus. Das Wasserbecken wurde von diversen Statuen gesäumt, die unter anderem Camillus, Cincinnatus und verschiedene Vorfahren der Claudii darstellten. Wir nahmen Platz, woraufhin sofort ein Sklave herbeieilte und den obligatorischen gewässerten Wein und kleine Brotlaibe auftrug.


    Ich bediente mich, um nicht unhöflich zu erscheinen, und kam zu dem Schluss, dass der Wein ausgezeichnet schmeckte, auch wenn ich die Sorte nicht kannte.


    »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte Octavia.


    »Vielleicht«, erwiderte ich. »Ich untersuche den Mord an einem gewissen Marcus Fulvius. Vermutlich hast du davon gehört, dass er mich der Korruption bezichtigt hat und ich jetzt verdächtigt werde, ihn umgebracht zu haben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich interessiere mich nicht für Straßenklatsch.«


    »Bewundernswert«, staunte ich. »Jedenfalls hat dieser besagte Fulvius in einem nahe dem Tellustempel gelegenen Haus deines Ehemannes gewohnt. Weißt du vielleicht etwas über diesen Mann?«


    »Mein Mann besitzt viele Ländereien und Häuser sowohl in der Stadt als auch auf dem Land. Ich schätze, ihm gehören allein innerhalb der alten Mauern mindestens hundert Wohnhäuser, und jenseits der Mauern sowie auf der anderen Flussseite dürften es noch viel mehr sein. Ich weiß so gut wie nichts über diese Häuser, und ich möchte bezweifeln, dass er selber über die Einzelheiten im Bilde ist. Alle anfallenden Aufgaben werden von Verwaltern erledigt. Mein Mann ist mit seinen Staatsgeschäften voll und ganz ausgelastet.«


    »Dem Senat und dem Volk Roms zu dienen kann einen in der Tat ziemlich in Anspruch nehmen«, pflichtete ich ihr bei. »Weißt du zufällig, ob dein Mann auch in Baiae über Grundbesitz verfügt?«


    »Warum willst du das wissen?«, fragte sie und sah mir direkt in die Augen.


    »Dieser Fulvius stammte aus Baiae«, erklärte ich. »Er ist erst vor kurzem nach Rom gekommen. Ich würde gerne wissen, ob seine Familie vielleicht zu den Klienten deines Mannes gehört.«


    »Soweit ich weiß, gibt es unter den Klienten meines Mannes keine Familie namens Fulvius. Meines Wissens sind die Fulvii irgendwie mit den Claudii Pulchri verwandt, nicht aber mit den Claudii Marcelli.«


    »Verstehe. Weißt du, ob dein Mann mit dem Volkstribun Marcus Manilius zu tun hat?«


    »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte sie. »Ich kenne ihn jedenfalls nicht. Da mein Mann jedoch eindeutig auf der Seite der Optimaten steht, kann ich mir kaum vorstellen, dass er sich mit einem Volkstribun abgibt. Diese anmaßenden Emporkömmlinge haben die Republik an den Rand des Ruins getrieben. Am besten hätte Sulla das Amt abgeschafft, als es in seiner Macht stand.«


    »Ich sehe schon, ich habe dich vollkommen unnötig belästigt«, stellte ich fest und erhob mich.


    »Es tut mir Leid, dass ich dir nicht helfen konnte, Senator«, sagte sie und verzog ihr Gesicht zu einem eiskalten, wie in Stein gemeißelten Lächeln. »Ich hoffe, du hältst mich nicht für unhöflich.«


    »Ganz und gar nicht«, versicherte ich ihr. »Ich werde wohl besser versuchen, deinen Mann ausfindig zu machen — will heißen, unseren künftigen Konsul. Falls ich ihn nicht finden sollte, richte ihm doch bei seiner Rückkehr bitte meine Grüße aus.«


    »Das werde ich auf jeden Fall tun«, versprach sie.


    Ich holte Hermes ab, und wir verließen das Haus.


    »Hast du etwas mitbekommen?«, fragte ich ihn.


    »Jedes Wort«, versicherte er. »Dass es heutzutage noch römische Matronen von dieser Sorte gibt, hätte ich nicht gedacht.«


    »Gibt es eigentlich auch nicht«, belehrte ich ihn. »Ich bin mir übrigens sicher, dass fast jedes ihrer Worte gelogen war.«


    »Dann bin ich ja beruhigt. Eine römische Frau, die sich nicht für den Straßenklatsch interessieren will — genauso gut könnte jemand behaupten, dass die Sonne im Westen aufgeht.«


    Am Fuße des Palatins fanden wir eine Taverne. Da sie von Soldaten überquoll, die sich von römischen Bürgern bewundern ließen, nahmen wir draußen Platz. Nur ein paar Schritte von uns entfernt ragten die Bogen des gewaltigen Circus Maximus gen Himmel. Ein überarbeitetes Mädchen brachte uns einen Krug und zwei Becher. Der Wein konnte zwar nicht mit dem in den vornehmen Häusern gereichten Tropfen mithalten, aber er war einigermaßen in Ordnung.


    »Was habe ich dir über Ermittlungen von Kriminalfällen beigebracht?«, prüfte ich Hermes.


    »Dass alle Befragten lügen.«


    »Exakt. Und was ist die Aufgabe des Ermittlers?«


    »Das Lügengespinst zu entwirren und zu versuchen, die Wahrheit herauszufinden?«


    »Das ist nur ein Teil seiner Aufgabe«, belehrte ich ihn. »Einer der gröbsten Fehler, die man begehen kann, besteht darin anzunehmen, dass alle in den zu lösenden Fall Verwickelten aus dem gleichen Grund lügen. Es gibt immer Leute, die selbst etwas zu verbergen haben; dann gibt es diejenigen, die andere decken wollen; aber einige verheimlichen einem auch Dinge, nach denen man eigentlich gar nicht forscht. Nahezu jeder hat nämlich irgend etwas auf dem Kerbholz, und wenn jemand wie ich daherkommt und herumschnüffelt, gehen die Befragten instinktiv davon aus, dass sie die eigentliche Zielscheibe der Untersuchung sind, und versuchen, ihre Schuld zu verbergen.«


    »Ziemlich verwirrend«, warf Hermes ein.


    »Aber nicht so verwirrend, dass es mit ein bisschen Grips und Inspiration nicht gelöst werden könnte«, versicherte ich ihm und versuchte meiner eigenen Inspiration mit einem weiteren Schluck auf die Sprünge zu helfen. Ich dachte eine Weile nach und gönnte mir noch einen Schluck Wein. Der Wein war wirklich deutlich schlechter als der köstliche Tropfen, den Octavia mir gereicht hatte und von dem ich leider weder den Jahrgang noch die Herkunft erraten hatte...


    In diesem Augenblick musste mich ein Gott oder meine Lieblingsmuse besucht haben. In solchen Momenten verschlug es mir regelrecht die Sprache, und meine Gesichtszüge wirkten entrückt und verzückt zugleich. Nach einer Weile registrierte ich eine vor meinen Augen herumwedelnde Hand.


    »Decius?«, rief Hermes. »Bist du noch da?«


    »Lass uns etwas zu essen bestellen!«, schlug ich vor. »Ich brauche dringend eine kleine Stärkung.«


    Verwirrt stand er auf und holte uns etwas Fladenbrot, Würstchen und ein paar eingelegte Zwiebeln. Eigentlich hatte ich gar keinen richtigen Hunger, aber ich fiel über den Imbiss her wie ein halb verhungerter Legionär.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Hermes wissen.


    »Wir statten der Bacchus-Bruderschaft einen Besuch ab«, erklärte ich.


    »Den Weinhändlern?«, fragte er verwundert.


    »Ganz genau.«


    »Hast du vor, dich zu betrinken und in diesem Zustand auszuharren, bis alles vorüber ist?«


    »Gar keine schlechte Idee«, erwiderte ich. »Aber eigentlich habe ich etwas anderes vor.« Ich platzte fast vor Selbstzufriedenheit.


    Hermes zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.« Er wusste, dass es angesichts meiner Verfassung sinnlos war, mit mir über meine Absichten zu diskutieren.


    Wir verließen die Taverne, umrundeten das nördliche Ende des Circus Maximus, hielten uns dann links und gingen am Tiber entlang. Mit seinen unzähligen Kaianlagen und Lagerhäusern war das Viertel ganz dem Flusshandel gewidmet.


    Hier gab es nur vereinzelte Tempel, und unter den wenigen öffentlichen Gebäuden ragte vor allem die riesige Porticus der Aemilii hervor, in der ein Großteil der über den Fluss transportierten Güter umgeschlagen wurde.


    Das Lagerhaus der Bacchus-Bruderschaft befand sich zwischen der Porticus und dem Fluss. Auf dem kleinen Platz zwischen den beiden Gebäuden erhob sich eine meiner Lieblingsstatuen Roms: der Gott Bacchus in nahezu zweifacher Lebensgröße. Auch wenn er in der herkömmlichen Pose eines griechischen Gottes dastand, verkörperte die Statue nicht den griechischen Dionysos, sondern den römischen Bacchus. Er war als gut aussehender junger Mann dargestellt, doch sein Gesicht war ein wenig angeschwollen, und unter seinen Augen zeichneten sich kleine Tränensäcke ab; sein anmutiger Athletenkörper hatte den Ansatz eines Spitzbauches, und er grinste ein bisschen weinselig. Im Großen und Ganzen erinnerte er an einen ein wenig heruntergekommenen Apollo. In der einen Hand hielt er eine Weintraube, mit der anderen umklammerte er einen leicht zur Seite geneigten Weinbecher, Dem Bildhauer war es auf großartige Weise gelungen, einen winzigen, über den Rand des Bechers schwappenden Tropfen anzudeuten. Der dargestellte Bacchus schien ganz leicht um sein Gleichgewicht zu ringen, und seine Krone aus Weinblättern war ihm ein wenig in die Stirn gerutscht.


    »Ein wahrhaft römischer Gott!«, stellte ich an Hermes gewandt fest. »Zum Glück hat er nichts von dieser langweiligen olympischen Erhabenheit.«


    Wir ließen die Statue hinter uns und betraten das Gebäude der Bruderschaft. Im höhlenartigen Inneren erwartete uns ein Labyrinth endloser, massiver Holzregale, in denen Tausende von Amphoren lagerten. Sie stammten aus jedem noch so entfernten Winkel der Welt, in dem Weintrauben wuchsen, und waren nach Regionen und Jahrgängen sortiert. Zwischen den Regalen liefen nur mit Lendenschurzen bekleidete Sklaven umher und schleppten jeweils zu zweit die schweren Amphoren von den draußen am Kai festgemachten Booten ins Lager oder aus dem Lager zu den auf der Straße wartenden Wagen. Diese offenbar recht anstrengende Arbeit verrichteten sie mit einer erstaunlichen Schnelligkeit und Geschicklichkeit.


    Schließlich eilte ein fettleibiger Mann auf uns zu.


    »Willkommen, Senator! Was kann die Bacchus-Bruderschaft für dich tun? Ich heiße Manius Maelius und bin der Verwalter dieser Bruderschaft. Ich stehe zu deinen Diensten.«


    »Ich benötige für meinen Haushalt eine neue Lieferung Wein«, eröffnete ich ihm. »Selbstverständlich kommt später mein Verwalter vorbei und kümmert sich um alles Notwendige, aber vorher möchte ich gern ein paar Weine probieren.«


    »Aber gern«, entgegnete der Verwalter der Bruderschaft beflissen. »Welchen Wein bevorzugst du? Hier vorne haben wir Weine aus Iberien und Griechenland sowie von allen Inseln:


    von Zypern, Rhodos, Kos, Lesbos — von dort ist gerade heute ein ganz hervorragender Tropfen angekommen — , von Delos, Kreta — wie gesagt, von allen griechischen Inseln. Außerdem haben wir Weine aus Asien, Syrien, Judäa, Ägypten, Numidien, Libyen, Mauretanien, aus der Provinz Cisalpina...«


    »Für meinen Geschmack darf der Wein gern aus heimatlicheren Gefilden stammen«, unterbrach ich ihn, bevor er mit seiner Umkreisung des Mittelmeeres fortfahren konnte.


    »Wir haben Weine aus sämtlichen Regionen Italiens«, versicherte er mir. »Aus Verona, Ravenna, Luca, Pisa...«


    Da er mit seiner Aufzählung im Norden begann, unterbrach ich ihn ein weiteres Mal. »Mir schwebt eher ein Wein aus dem Süden vor.«


    »Eine gute Wahl. Wir haben nahezu die gesamte Produktion Siziliens aufgekauft, dann haben wir einen exquisiten Tarentiner, außerdem kann ich dir ein paar interessante neue Sorten aus Venusia anbieten...«


    »Ich bevorzuge die ein bisschen weiter nördlich gelegenen Anbaugebiete.«


    Plötzlich strahlte er. »Jetzt verstehe ich. Du wünschst einen Wein aus Kampanien — dem eigentlichen Herzen des italischen Weinanbaus. Da haben wir natürlich einen Wein vom Monte Massicus, insbesondere kann ich dir den bewährten Falerner ans Herz legen. Die Trauben sind am sonnenverwöhnten Südhang gereift. Außerdem haben wir hervorragende Weine aus Terracina und aus Formiae sowie einen ganz passablen Tropfen aus Capua, wobei ich gestehen muss, dass die diesjährige Ernte wegen der ausgiebigen Regenfälle des vergangenen Jahres nicht ganz mit den früheren Jahrgängen mithalten kann.«


    Schließlich schaltete sich Hermes ein. »Der Senator hat eine Schwäche für die Weinberge in der Bucht von Neapel.«


    Der dicke Weinhändler klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Aber natürlich! Die unvergleichlichen Hänge des Vesuvs! Es geht eben nichts über fruchtbare Vulkanerde, Steilhänge und beständigen Sonnenschein. Am Vesuv reifen sogar noch bessere Trauben als am Ätna. Wir haben Wein aus Stabia, aus Pompeji...«


    »Hast du vielleicht auch eine richtig gute Sorte aus der Gegend von — sagen wir — Baiae?«, fragte Hermes. »Ich glaube, das wäre genau der Wein, nach dem wir suchen.«


    »Wie ich sehe, ist der Senator ein ausgesprochener Weinkenner. Es gibt nämlich nicht viele Leute, die die Qualitäten der Weine aus Baiae zu schätzen wissen. Die Weinberge dort sind klein, weshalb die Erträge und die Ausfuhrmengen recht begrenzt sind. Normalerweise kommen nur ein paar wohlhabende Urlauber in den Genuss dieses erlesenen Tropfens, und sie behalten ihr Wissen um die hervorragenden Weine aus Baiae tunlichst für sich. Natürlich wollen sie eine größere Nachfrage und den dann unweigerlich folgenden Preisanstieg vermeiden. Genau das haben wir ja vor ein paar Jahren mit dem Caecuber erlebt. Aber du hast Glück, Senator! Zufällig haben wir ein paar wenige Amphoren einer erlesenen Traube von den besten Weinbergen Baiaes vorrätig.«


    »Dann führ uns hin, Manius Maelius!«, forderte ich ihn auf und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    Wir gingen einen langen, von unzähligen Weingefäßen gesäumten Gang entlang, bis wir schließlich in einem Schuppen landeten, der an das südliche Ende des Lagerhauses angebaut worden war. In ihm befanden sich nur ein paar hundert Amphoren, alle in der für die kampanische Töpferei typischen Farbe. Die Regale waren nach Städten markiert, die Amphoren nach den einzelnen Weinbergen. Es gab nur ein einziges Regal mit der Bezeichnung Baiae.


    »Die Amphoren sind versiegelt«, erklärte Maelius. »Für eine Kostprobe kann ich sie natürlich nicht öffnen. Da die besten Weine jedoch nur von hochrangigen Leuten gekauft werden, haben wir mit jedem Weingut vereinbart, uns eine kleine Menge eines jeden Jahrgangs zum Verkosten zur Verfügung zu stellen.«


    Er zeigte auf einen an der Wand stehenden Tisch, der einem Bedienungstresen in einer Weinhandlung ähnelte. In die Tischplatte waren Löcher eingelassen, von denen jedes einen Krug enthielt. Daneben befanden sich jeweils eine Kelle und etliche kleine Becher.


    Maelius steuerte auf das eine Tischende zu, füllte einen Becher und reichte ihn mir feierlich. »Dieser köstliche Tropfen stammt von einem Weinberg, der unserem ehemaligen Konsul Cicero persönlich gehört.«


    Ich kostete und wusste sofort, dass ich mich nicht geirrt hatte.


    Der Wein schmeckte fast genauso wie der, den Octavia serviert hatte. Cicero hatte mir allerdings diesen Wein bei meinen Besuchen noch nie angeboten. Offenbar trank er den guten Tropfen lieber selber. Allein diese Erkenntnis war den Besuch der Bruderschaft schon wert gewesen, aber ich beschloss, mein Glück noch weiter herauszufordern. Wenn die Götter sich einem in hohem Maße gnädig erweisen, macht es durchaus Sinn herauszufinden, wie sehr sie einen wirklich lieben.


    »Hervorragend«, stellte ich fest. »Aber er trifft immer noch nicht ganz meinen Geschmack.«


    Als Nächstes kostete ich einen Wein aus der Region Puteoli und dann noch ein paar weitere, wobei wir uns immer näher an die fragliche Bucht herantasteten.


    »Dies ist ein ganz besonderer Wein, Senator.«


    Er reichte mir den Becher, und schon beim ersten Tropfen wusste ich: Das war er! Es handelte sich um exakt den Jahrgang, den mir ein paar Stunden zuvor Octavia gereicht hatte. Was Wein angeht, kann ich mich voll und ganz auf meinen Gaumen verlassen.


    Der Bruderschaftsverwalter registrierte meine Freude, führte sie jedoch auf den guten Tropfen zurück. »Wie ich sehe, ist dies genau der Wein, nach dem du suchst. Eine exzellente Wahl, Senator. Der Wein stammt aus der Bucht von Baiae. Die Trauben sind auf dem Anwesen der angesehenen Familie des Claudius Marcellus gereift.«


    »Meinst du den Konsul?«, fragte ich.


    Er warf einen Blick auf die Herkunftsangabe. »Nein. Das Anwesen gehört seinem Cousin Gaius Claudius. Er kandidiert für die kommende Amtsperiode als Konsul.« Dann ließ er seinen Blick zu dem Regal schweifen, in dem die Amphoren lagerten. »Du kommst gerade noch rechtzeitig.«


    »Wie meinst du das?«


    »In den vergangenen Jahren haben wir uns meistens sechs oder sieben Amphoren von diesem erlesenen Wein an Land ziehen können. Dieses Jahr haben wir lediglich drei bekommen, und es ist nur noch eine da. Soll ich sie für dich zurückstellen?«


    »Ja bitte«, erwiderte ich. »Mein Verwalter kommt morgen oder übermorgen vorbei und holt sie ab.« Wir verabschiedeten uns von dem zufrieden strahlenden Mann und gingen zurück in Richtung Ausgang.


    »Willst du diesen teuren Wein wirklich kaufen?«, fragte Hermes, als wir außer Hörweite waren. »Julia wird dir die Hölle heiß machen, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Deshalb wirst du die Amphore auch nicht in die Subura bringen lassen, sondern in unser Landhaus. Der Wein ist, wirklich exzellent. Weißt du übrigens, warum die Bruderschaft diesmal nur drei Amphoren bekommen hat?«


    Wir passierten gerade die Bacchus-Statue und ich küsste meine Fingerspitzen und drückte sie meinem Lieblingsgott kurz auf die Zehen. Schließlich musste er der Gott gewesen sein, der mich so inspiriert hatte.


    Hermes dachte kurz nach. »Weil ein Teil des Anwesens im vergangenen Jahr an Manilius übergegangen ist.«


    »Du hast es erfasst.«


    »Die Frage ist nur«, überlegte Hermes laut, »ob Manilius das Anwesen bekommen hat, um Marcellus irgendeinen Gefallen zu tun, oder ob er damit für sein Entgegenkommen während seiner Amtszeit als Volkstribun belohnt wurde.«


    »Eine gute Frage, Hermes. Du machst erstaunliche Fortschritte. Wenn ich nächstes Jahr Praetor bin, wirst du einen erstklassigen Ermittler für mich abgeben.«


    »Falls du Praetor wirst!«, wandte er ein. »Und falls du im nächsten Jahr überhaupt noch lebst!«


    »Ein paar Unwägbarkeiten gibt es im Leben eines Politikers immer«, entgegnete ich. »Aber zur Zeit scheinen die Götter auf meiner Seite zu sein, und vielleicht bleibt mir ihre Gunst ja noch eine Weile erhalten.« Inzwischen hatten wir die Porticus Aemilia passiert und waren nach rechts abgebogen, um an der alten Servianischen Mauer entlang auf das Ostianische Tor zuzusteuern.


    »Was wissen wir über die Claudii Marcelli?«, fragte ich, als wir das Tor durchschritten.


    »Nicht viel«, erwiderte Hermes. »Aber ich glaube, dass wir wahrscheinlich eine Menge über sie gehört hätten, wenn wir in den vergangenen Jahren öfter in Rom gewesen wären.«


    »Ganz deiner Meinung«, stimmte ich ihm zu. »Wir brauchen also jemanden, der sämtlichen Klatsch und Tratsch der Stadt kennt, und zwar möglichst keinen angesehenen Bürger, sondern jemanden, der seine Nase einfach in alles steckt und vor nichts zurückschreckt. Wer nur darauf aus ist, seine eigenen Parteigänger in den Himmel zu heben und seine Gegner mit Schmutz zu überhäufen, ist für unsere Zwecke ungeeignet.


    Unser Mann sollte ein schamloser Typ sein, der gnadenlos jeden xbeliebigen Mitbürger verleumdet. Wir brauchen...«


    »Sallustius«, beendete Hermes meinen Satz.


    »Genau. Ich verabscheue den Mann zwar, aber ich verabscheue ihn aus genau den Gründen, die ihn jetzt zu unserem Mann machen. Lauf schon mal zum Forum, und sieh auch in den Thermen nach! Er treibt sich immer da rum, wo er den neuesten Klatsch aufschnappen kann. Vielleicht ist er auch auf dem Marsfeld.«


    »Hast du eine Ahnung, was das für ein Riesengebiet ist, das ich gerade mal mir nichts, dir nichts absuchen soll?«, beschwerte sich Hermes.


    »Du wirst ihn schon finden«, beruhigte ich ihn. »Sallustius ist nicht zu übersehen. Wenn du ihn gefunden hast, kommst du zurück und führst mich zu ihm. Ich werde derweil etwas würdevolleren Schrittes zum Forum gehen und an den Rostra auf dich warten.«


    Während er davoneilte, schlenderte ich gemächlich die alte Straße entlang. Hier und dort blieb ich auf ein kurzes Schwätzchen stehen. Immerhin befanden wir uns allen Widrigkeiten zum Trotz mitten im Wahlkampf. Der gegen mich erhobene Mordverdacht schien niemanden zu stören. So weit, so gut.


    Der Tag war schon relativ weit fortgeschritten, aber bis zum Sonnenuntergang war es noch eine Weile hin. Die Weinprobe hatte mich angenehm besäuselt. Ich habe es schon immer geliebt, Arbeit und Vergnügen miteinander zu verbinden.


    Als ich die Rostra erreichte, wartete Hermes bereits auf mich.


    Sallustius stand neben ihm. Ich setzte ein feistes, falsches Lächeln auf, schüttelte seine Hand und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Gaius Sallustius!«, rief ich. »Du bist genau der Mann, den ich brauche.«


    »Habe ich mir gedacht«, entgegnete er. »Sonst hättest du wohl kaum Hermes geschickt, um mich zu suchen.« Er bemühte sich um ein süffisantes Grinsen, doch das machte ihn nur noch hässlicher. »Ich nehme an, ich soll dir aus deinen aktuellen Schwierigkeiten heraushelfen?«


    Ich bedachte ihn mit einem völlig entgeisterten Blick. »Spielst du auf diese dumme Geschichte mit dem kürzlich verstorbenen Fulvius an? Die interessiert mich nicht im Geringsten! Ich brauche dich, weil du — wie soll ich sagen? — was die politischen Persönlichkeiten unserer Republik angeht, als ein wandelndes und unfehlbares Lehrbuch giltst.«


    »Verstehe«, entgegnete er, ohne mir auch nur ansatzweise zu glauben. »Was willst du von mir wissen?«


    »Also, da ich im nächsten Jahr Praetor sein werde...«


    »Vorausgesetzt, man schickt dich nicht ins Exil«, unterbrach er mich.


    »Ich wünschte, die Leute würden endlich aufhören, so einen Unsinn zu reden. Die Mordanklage ist absolut haltlos. Ich habe nichts mit der Sache zu tun.«


    »Tatsächlich!«, entgegnete er, ohne seine Zweifel an der Wahrheit meiner Worte im Geringsten zu verbergen.


    »Wie dem auch sei«, fuhr ich unbeirrt fort, »wir können davon ausgehen, dass Gaius Claudius Marcellus im kommenden Jahr einer der beiden Konsuln sein wird. Leider weiß ich ziemlich wenig über den Mann, mit dem ich demnächst eng zusammenarbeiten muss. Auch über seine Familie weiß ich so gut wie gar nichts. Sie hat in der Politik zwar schon immer eine gewisse Rolle gespielt, aber ich habe den Eindruck, dass sie in letzter Zeit ziemlich bedeutend geworden ist.«


    »Das liegt daran«, entgegnete Sallustius, »dass die Claudii Marcelli sich im Senat zu den Wortführern des Anti-Caesar-Blocks aufgeschwungen haben.«


    »Das hatte ich mir auch schon zusammengereimt. Aber wie ist es dazu gekommen?«


    »Zum einen, weil ihr Metelli die Führung der Anti-Tyrannen-Partei aufgegeben habt.«


    Ich zuckte zusammen. Diese Spitze hatte mich ins Mark getroffen. Die Politik meiner Familie, sich nie festzulegen und sich stets zu bemühen, die Wogen zu glätten — einst ein Zeichen staatsmännischer Kompromissbereitschaft — , kam beim Volk mehr und mehr als Feigheit und Schwäche an.


    »Dann verkaufen die Claudii Marcelli sich also als Verfechter der guten alten republikanischen Freiheit«, stellte ich fest. »Und wie es aussieht, haben sie damit schon jede Menge Leute hinter sich gebracht.«


    »Und sie sind bereit, ihre Sache um jeden Preis durchzusetzen«, ergänzte Sallustius.


    Wir waren gemächlich auf die Basilica Aemilia zugeschlendert, wo die Restaurierungsarbeiten trotz der allgemeinen Feiertagsstimmung unter lautem Getöse fortgesetzt wurden. Wo man auch hinsah, wimmelte es von Soldaten, die es sichtbar genossen, sich von den Bürgern bewundern zu lassen.


    »Wie kommst du darauf, dass sie ihre Sache um jeden Preis durch ziehen wollen?«, hakte ich nach.


    »Hast du die Geschichte über den Mann aus Novum Comum gehört?«, fragte er zurück.


    Irgendwas über Novum Comum hatte ich kürzlich gehört. »Ist das nicht eine der Kolonien, die Caesar in Gallien gegründet hat?«


    »Genau. Vor ein paar Monaten hat Marcellus — ich meine unseren derzeitigen Konsul Marcellus — ein heikles Thema zur Sprache gebracht, nämlich Caesar zurückzubeordern und einen Nachfolger nach Gallien zu schicken. Natürlich wurde der Antrag abgelehnt, und zwar nicht nur von Caesars Anhängern, sondern auch von dem anderen Konsul und von Pompeius.


    Unter anderem hat auch ein Senator aus Novum Comum mit einer flammenden Rede für Caesar Partei ergriffen und Marcellus damit derart auf die Palme gebracht, dass er seine Liktoren angewiesen hat, den Mann aus der Curia zu schaffen, ihm seine Senatorenstreifen abzureißen und ihn öffentlich auszupeitschen.«


    Ich hatte immer geglaubt, dass mich so schnell nichts aus der Fassung bringen würde, aber diese Ungeheuerlichkeit machte mich für ein paar Sekunden sprachlos. »Er hat einen Bürger öffentlich auspeitschen lassen?«, fragte ich schließlich etwas zu laut. Da sich etliche Köpfe zu uns umdrehten, senkte ich meine Stimme. »Dafür landet er mit Sicherheit im Exil!« Dass es sich bei dem in aller Öffentlichkeit gegeißelten Mann um einen Senator gehandelt hatte, war gar nicht mal das Entscheidende, doch nach altem römischen Recht war die öffentliche Auspeitschung oder Kreuzigung eines römischen Bürgers strikt untersagt. Derartige Bestrafungen waren nur für Ausländer und aufrührerische Sklaven vorgesehen.


    »Das ist ja gerade das Ungeheuerliche«, ereiferte sich Sallustius. »Marcellus hat einfach verkündet, dass Caesar gar nicht das Recht habe, irgend jemandem die Bürgerrechte zu verleihen, und dass er, Marcellus, daher weder bereit sei, derart verliehene Bürgerrechte anzuerkennen noch überhaupt aus den Kolonien entsandte Senatoren zu dulden.«


    In jener Zeit war es üblich geworden, aus jeder Kolonie, die wir mit dem Wahlrecht ausgestattet hatten, einen angesehenen Mann in den Senat aufzunehmen, ohne dass er vorher in Rom als Quaestor gedient haben musste.


    »Und was ist mit Baibus?«, fragte ich, auf Lucius Cornelius Baibus anspielend, einen ziemlich bekannten Senator, der sich in Spanien mit Pompeius angefreundet hatte und zusammen mit zwei oder drei anderen auf diese Weise zu seinen Senatorenstreifen gekommen war.


    »Marcellus will keinen Streit mit Pompeius.«


    Ich fuhr mir mit der Hand über mein inzwischen mit Bartstoppeln übersätes Gesicht. Meine gute Laune war dahin.


    »Das ist ja alles noch schlimmer, als ich befürchtet hatte«, gestand ich. »Wenn es so weitergeht, haben wir bald offenen Krieg zwischen Caesar und dem Senat.«


    »Der Krieg brodelt schon eine ganze Weile«, stellte Sallustius klar.


    »Ich meine nicht die üblichen politischen Auseinandersetzungen«, entgegnete ich, »auch wenn sie manchmal ziemlich heftig sind. Ich meine richtigen Krieg. Was ist, wenn Caesars Soldaten im nächsten Jahr wiederkommen, dann aber bewaffnet und ihre Schilde gegen die Tore Roms gerichtet? Und hinter ihnen Caesar auf seinem Kommandopodest!« Caesar hatte ein zusammenklappbares Podest erfunden, das innerhalb weniger Minuten aufgebaut werden konnte und es ihm ermöglichte, jedem Kampf aus nächster Nähe beizuwohnen und trotzdem über die Köpfe der Soldaten hinwegzusehen.


    »Dann wäre es wohl an der Zeit, sich auf jemandes Seite zu schlagen, meinst du nicht?«, fragte er vieldeutig. Ich überlegte, worauf er mit dieser Bemerkung anspielte, aber im Grunde äußerte er sich ja immer nur vieldeutig und voller Anspielungen.


    »Auf wessen Seite soll ich mich denn deiner Meinung nach schlagen?«, fragte ich ihn.


    »Warum sollte ich dir irgendwelche Ratschläge erteilen?«, fragte er unschuldig zurück. »Ich dachte, du seist ein entschlossener Anhänger Caesars — schließlich scheint er große Stücke auf dich zu halten, und obendrein bist du auch noch mit seiner Nichte verheiratet.«


    Ich wollte ihm schon etwas Unüberlegtes an den Kopf werfen, als Hermes mir einen Schlag in die Nieren versetzte. Zum Glück bekam Sallustius nichts davon mit, doch ich spürte ihn schmerzlich.


    »Steht da drüben nicht unser Freund, der Volkstribun?«, fragte Hermes und deutete mit einem Nicken auf ein paar Männer, die beieinander standen und den Fortschritt der Restaurierungsarbeiten zu begutachten schienen. Einer von ihnen war in der Tat der junge Tribun Manilius. Die anderen vier Männer kamen mir irgendwie bekannt vor. Ich war sicher, ihre Gesichter schon mal im Senat gesehen zu haben. Drei von ihnen sahen sich mit ihrem buschigen braunen Haar und ihren dicken roten Nasen auffallend ähnlich. Sie standen am Zugang zur Säulenhalle der Basilika und schienen über etwas zu streiten.


    »Was meint ihr, warum ich euch hierher geführt habe?«, fragte Sallustius. »Ich habe vorhin gesehen, wie die Männer das Forum überquert haben und die Stufen hinauf gegangen sind.


    Seht ihr, dass drei von ihnen sich gleichen wie ein Ei dem anderen?«


    »Das ist nicht zu übersehen«, erwiderte ich. »Ist einer von ihnen Marcellus?«


    »Sie sind alle Marcelli. Der, der ganz links steht, mit der Schwertnarbe auf der Wange, ist unser diesjähriger Konsul Marcus Claudius Marcellus. Der, der gerade mit dem Finger auf Manilius zeigt, ist sein Cousin Gaius und vermutlich einer unserer Konsuln im nächsten Jahr. Und der Dritte, der so aussieht, als ob er einen Einlauf brauchte, ist Gaius’ Bruder. Er heißt ebenfalls Marcus Claudius Marcellus und will im nächsten Jahr für das Konsulat kandidieren.«


    »Und wer ist der Fünfte?«, fragte ich.


    »Lucius Aemilius Lepidus Paullus«, erwiderte Sallustius. »Er will ebenfalls im nächsten Jahr Konsul werden. Außerdem lässt er die Basilika restaurieren — zu Ehren seiner Vorfahren, versteht sich.«


    »Mit Caesars Geld, wie man hört«, warf ich ein.


    »Caesar lässt sich eben nicht lumpen, wenn er seinen Freunden behilflich sein kann«, stellte Sallustius fest.


    Dass es an Geld nicht zu mangeln schien, war nicht zu übersehen. Die Wände der Säulenhalle waren mit exquisiten Mosaiken verziert, die die Vorfahren der Aemilii bis hin zu den Tagen von Romulus darstellten; das gesamte Innere der Basilika war in leuchtendem buntem Marmor gehalten, die alten Dachziegel hatte man entfernt und durch glänzende Bronzeplatten ersetzt. Wenn die Arbeiten einmal abgeschlossen waren, war diese Basilika bestimmt das prunkvollste Gebäude Roms — zumindest so lange, bis sich ein anderer Politiker entschloss, sich finanziell zu ruinieren, um sich für kurze Zeit das Wohlwollen des Volkes zu erkaufen.


    »Eine seltsame Konstellation«, stellte ich fest.


    »Seltsame Konstellationen sind in Rom inzwischen an der Tagesordnung«, entgegnete Sallustius. »Männer, die sich noch vor ein paar Monaten am liebsten an die Kehle gegangen wären, sind heute Waffenbrüder.«


    In diesem Augenblick registrierte einer der Marcelli unsere Gegenwart und stieß seine Kollegen an, woraufhin der Konsul zu uns hinunter sah und die Stirn runzelte.


    »Was habt ihr hier zu suchen?«, rief er uns zu.


    »Ich wollte mir nur mal ansehen, wie es mit den Renovierungsarbeiten vorangeht!«, rief ich zurück und fügte an Lucius Aemilius gewandt hinzu: »Sieht wirklich gut aus.«


    »Danke«, sagte er und grinste. Dann verfinsterte sich seine Miene, und er sah den Konsul wütend an. »Wie kommst du dazu, das Recht von Decius Caecilius in Frage zu stellen, sich hier aufzuhalten? Immerhin ist dies meine Basilika.«


    »Er gehört bis zu seiner Verhandlung ins Gefängnis«, grollte der Konsul. »Der Mann ist ein Mörder und eine Schande für Rom!«


    »Seine Schuld ist noch nicht bewiesen«, korrigierte ihn Manilius.


    »Wer braucht schon Beweise?«, fragte Gaius. »Es ist doch wohl logisch, dass er es war.«


    Ich hatte nicht schlecht Lust, eine Bemerkung über jenes Anwesen in Baiae fallen zu lassen, um zu sehen, wie ihre Gesichter die Farbe wechselten. Aber es gibt Dinge, die man sich besser für den rechten Augenblick aufbewahrt.


    »Schade ist es um diesen Fulvius jedenfalls nicht«, stellte Aemilius fest. »Wusstet ihr, dass er versucht hat, sich meine Basilika unter den Nagel zu reißen?« Er beschrieb mit seiner beringten Hand einen weiten Bogen und deutete auf all die aufwändigen Verzierungen. Überall wimmelte es von Arbeitern, die der Basilika den letzten Schliff gaben: Sie brachten hier und da ein paar Vergoldungen an, polierten den bunten Marmor und wienerten die dünnen Muskovit-Tafeln in den Lichtgaden. »Der Kerl hat gewartet, bis fast alle Arbeiten erledigt waren, und sich dann erdreistet, die uralte Geschichte wieder auszugraben, nach der die Basilika angeblich nicht von einem Aemilius, sondern von einem Fulvius gebaut worden sein soll!«


    »Diese Geschichte ist gar nicht mal so weit hergeholt«, schaltete der Konsul sich ein. »Als ich jung war, wurde das Gebäude mindestens genauso oft Basilica Fulvia wie Basilica Aemilia genannt.«


    »Unsinn!«, widersprach Aemilius energisch und lief vor Wut rot an. »Das ist eine niederträchtige Verleumdung! Die Fulvii sind eine Familie von Niemanden. Das Einzige, was sie im Sinn haben, ist, sich den Ruhm einer wirklich vornehmen Gens zu erschleichen! Diese Basilika ist der ganze Stolz meiner Familie, und niemand außer uns hat sie seit eh und je in Stand gehalten.«


    Ich liebe diese Art von Unterhaltung, und ich glaube, dass Sallustius sich mindestens genauso amüsierte.


    »Wir müssen ihn auf die Liste unserer Verdächtigen setzen«, flüsterte Hermes mir ins Ohr.


    Ich nickte, erwiderte aber nichts.


    »Von deiner Familie in Stand gehalten!«, brüllte Gaius Marcellus. »Dass ich nicht lache! Jedes Kind weiß doch, dass deine großartige Renovierung das Ergebnis der größten Bestechung in der Geschichte unserer Republik ist! Ganz Rom bezeichnet dieses Gebäude inzwischen als Basilica Julia!«


    Aemilius wurde kreideweiß. »Und was bitte schön sollte ich wohl als Gegenleistung für diese angebliche Bestechung zu bieten haben?«


    »Du wirst im nächsten Jahr zusammen mit mir Konsul sein«, entgegnete Gaius Marcellus mit einem spöttischen Unterton.


    »Das ist doch allgemein bekannt.«


    »Ihr beiden habt eben alle anderen Kandidaten ausgebootet«, warf Manilius ein.


    »Und eines habe ich mir felsenfest geschworen«, tönte Gaius unbeirrt weiter. »Ich sorge dafür, dass Caesar aus Gallien zurückbeordert und der Oberbefehl einem vertrauenswürdigen Mann übertragen wird, der diesen sich ewig hinziehenden Krieg endlich zu einem ehrenvollen Ende bringt. Dir hat man natürlich ein anständiges Sümmchen zukommen lassen, damit du dich für eine Verlängerung von Caesars Kommando einsetzt. Wage bloß nicht, das abzustreiten!«


    »Wieso sollte ich abstreiten, dass ich Caesar unterstütze?«, schoss Aemilius zurück. »Niemals würde ich das tun! Immerhin hat er Rom mehr Ruhm und Reichtümer beschert als sämtliche Claudii seit den Tagen des Aeneas zusammen! Er verdient alle Ehren, die der Senat zu verleihen überhaupt imstande ist. Und was seine Geschenke an mich angeht — der Austausch solcher Aufmerksamkeiten zwischen Männern von Rang ist ein alter Brauch, den im Übrigen kaum einer so eifrig pflegt wie du!«


    Mit diesen Worten drehte er sich zu mir um. »Und hat Caesar nicht auch dir geholfen, Decius Caecilius, die Schulden aus deiner Zeit als Aedile zu begleichen?«


    »Er hat sogar angeboten, meinen gesamten Schuldenberg zu übernehmen«, erwiderte ich. »Aber ich habe nur so viel akzeptiert, wie meine Familie für angemessen hielt.« Offenbar hatte es jeder darauf angelegt, mich in Caesars Lager zu ziehen.


    »Siehst du?«, brüllte Aemilius. »Selbst ein so aufrechter Mann wie unser künftiger Praetor Decius Caecilius Metellus schämt sich nicht, von der Freigebigkeit Caesars profitiert zu haben.«


    »Allerdings war er erheblich bescheidener als du«, stellte der Konsul klar und ließ seinen Blick noch einmal demonstrativ über die prunkvollen Restaurierungen schweifen. »Wage es nicht, einen Keil zwischen uns und die Metelli zu treiben, Aemilius! Zwischen ihnen und uns gibt es keine Spannungen.«


    Die hitzige Auseinandersetzung hatte inzwischen reichlich Aufsehen erregt. Immer mehr Neugierige strömten vom Forum in unsere Richtung, um nichts zu verpassen. Als auch die erzürnten Politiker endlich die wachsende Zuschauerschar registrierten, mäßigten sie ihre Stimmen. Schließlich zogen die drei Marcelli wütend ab; Manilius ging mit ihnen.


    Die Miene von Aemilius Paullus hellte sich schlagartig wieder auf. Mit einem stolzen Grinsen wandte er sich an den vor der Basilika drängenden Mob: »Liebe Bürger! Ich heiße euch alle herzlich willkommen! Aber die Arbeiter müssen jetzt leider weitermachen; deshalb bitte ich euch, ihnen Platz zu machen.


    Sobald ich nach der Wahl mein neues Amt angetreten habe, werde ich eine Wiedereinweihungsfeier ausrichten, und ich würde mich freuen, euch dann alle in meiner Basilika wiederzusehen. Hiermit lade ich euch und alle anderen Bürger Roms zu meinem großen öffentlichen Festessen ein.«


    Die Menge brach in Jubel aus, wobei Caesars Soldaten am lautesten applaudierten. Aemilius’ Wahl war sicher, so viel stand fest. Als die Menschenansammlung sich aufgelöst hatte, gesellte er sich zu uns.


    »Das nächste Jahr scheint spannend zu werden, meinst du nicht auch, Decius?«, fragte er.


    »Allerdings«, erwiderte ich. »Bei den Senatssitzungen dürfte es ziemlich stürmisch zugehen.«


    »Ich darf doch hoffentlich auf deine Unterstützung zählen, nicht wahr?«


    »Ich habe im Senat nur eine Stimme unter vielen«, antwortete ich ausweichend. »Und als Praetor habe ich bei Angelegenheiten, die die Provinzen betreffen, sowieso kein Mitspracherecht. Du solltest dich mit den zukünftigen Tribunen gut stellen! Caesars Schicksal dürfte wohl eher in den Händen der Volksversammlungen liegen als in denen des Senats.«


    »Da hast du auch wieder Recht«, murmelte er und wandte sich an Sallustius. »Hast du deine Sachen schon gepackt, Gaius Sallustius?«


    »Was soll das heißen?«, wollte er wissen.


    »Du hast richtig gehört«, bekräftigte Aemilius. »Ich habe kürzlich mit Appius Claudius Pulcher gesprochen und weiß, dass er schon dabei ist, eine Liste aller Männer zusammenzustellen, die er aus dem Senat ausschließen will, sobald er im nächsten Jahr Censor ist. Dein Name steht auch auf der Liste.«


    »Er will mich ausschließen?«, rief Sallustius bestürzt. »Was will er mir denn vorwerfen?«


    »Unmoralisches Verhalten, wie es scheint.«


    »Ach ja? Bin ich denn wirklich so viel schlechter als meine Senatskollegen?«


    »Das wirst du besser wissen als ich, aber fest steht, dass Appius dich nicht mag, und wen er nicht mag, geht im kommenden Jahr schweren Zeiten entgegen.«


    »Welche unmoralischen Taten legt man Sallustius denn zur Last?«, schaltete ich mich neugierig ein. Ich musste unbedingt wissen, was diesem Schandmaul vorgeworfen wurde.


    »Lass mich überlegen«, erwiderte Aemilius. »Die Liste ist lang: Als Volkstribun soll er im vergangenen Jahr Bestechungsgelder angenommen und dafür den Prozess gegen Milo betrieben und die Gegner Ciceros unterstützt haben; ferner hat er nach wie vor seinen Wohnsitz in einem Bordell; als Quaestor von Ostia soll er den Staatsschatz geplündert haben; angeblich hat er die Frauen von mindestens zwanzig Senatoren verführt und zudem auch noch eine Vestalin auf Abwege gebracht; er soll mehrfach sturzbetrunken im Senat erschienen sein und während des Florafestes etliche Götterstatuen entehrt haben; während des jährlichen Wettkampfes um den Kopf des Oktoberpferdes hat man ihn mit Waffen hantieren sehen; er soll erpresserische Methoden angewandt haben, damit ein Marinekutter nach Cirta geschickt wurde, um ihm frische Austern zu besorgen...«


    »Nicht einmal die Hälfte dieser Vorwürfe trifft zu!«, protestierte Sallustius.


    »Welche Hälfte denn?«, fragte ich.


    »Das ist die mieseste Art von Verleumdung, zu der Caesars Feinde je gegriffen haben«, schimpfte Sallustius.


    »Auf jeden Fall reichen die Vorwürfe aus, um dich aus dem Senat auszuschließen«, versicherte ich ihm. »An deiner Stelle würde ich dringend mit Calpurnius Piso reden. Er wird mit ziemlicher Sicherheit der andere Censor werden, und obendrein ist er Caesars Schwiegervater. Mit seiner Hilfe kannst du vielleicht doch Senator bleiben.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, riet Aemilius ihm. »Schließlich ist unter den Frauen, die du verführt haben sollst, auch die von Piso. Und auf der langen Liste von Appius bist du nur einer von vielen.«


    »Wer steht denn noch drauf?«, fragte ich.


    »Vor allem der junge Curio.«


    »Ein amtierender Tribun?«, staunte ich. »Was will er denn damit erreichen?«


    »Zum einen kann er Curio damit das Leben schwer machen«, erklärte Aemilius, »auch wenn er nicht sofort gegen ihn vorgehen kann. Zum anderen wird er die öffentlichen Verträge neu verteilen, und Curio hat jede Menge Freunde und Anhänger unter den reichen Publicani. Was meinst du, wie viele von ihnen wohl von einem Censor Appius ihre Verträge verlängert bekommen, von neuen Verträgen ganz zu schweigen.«


    »Mit der Vergabe der Staatsverträge hat er in der Tat eine mächtige Waffe in der Hand«, stimmte ich ihm zu.


    »Außerdem wissen wir alle, dass ein Tribun sein Amt zu einem bestimmten Zeitpunkt niederlegen muss«, fuhr Aemilius fort. »Um genau zu sein, im kommenden Dezember. Ein Censor hingegen unterliegt nicht einer solchen Pflicht. Er kann im Amt bleiben, bis er seine Aufgabe als vollendet betrachtet. Und ich glaube, dass er erst dann abtritt, wenn er mit allen Magistraten der kommenden Amtsperiode abgerechnet hat, die irgendwann sein Missfallen erregt haben.«


    »Dann ist wohl auch jeder Versuch, mir meine Senatorenstreifen durch eine frühzeitige Bestechung zu bewahren, sinnlos!«, stellte Sallustius fest. »Aber damit muss man leben. Was ein Censorenpaar verfügt, kann das nächste wieder rückgängig machen, und vielleicht muss ich ja gar nicht so lange warten.«


    »Wie stellst du dir das denn vor?«, fragte ich ihn. Wer aus dem Senat ausgeschlossen wurde, musste normalerweise fünf Jahre warten, bis zwei ihm geneigte Censoren ihr Amt angetreten hatten. Dann musste man wieder ganz unten anfangen, was hieß, dass man sich erneut zum Quaestor wählen lassen und dieses Amt erst mal ein Jahr lang ausüben musste.


    Danach erst hatte man sich erneut für die Mitgliedschaft im Senat qualifiziert.


    »Appius wird nur so lange im Amt bleiben, bis er all das erledigt hat, was Aemilius prophezeit hat«, mutmaßte Sallustius. »Danach hat er keinen Grund mehr weiterzumachen, außerdem wird er andere Dinge zu tun haben. Ich werde Caesar einfach bitten, mir ohne die lästige Wahlprozedur ein Quaestorenamt zu verschaffen. Er muss nur die Komitien dazu bewegen, mir das Amt durch Akklamation zuzubilligen. Schließlich hat er das für Marcus Antonius auch getan. Ein Jahr später kann ich meinen Platz im Senat dann wieder einnehmen.«


    Blitzschnell hatte Sallustius ein Hintertürchen entdeckt, das ihn womöglich aus seiner misslichen Lage zu befreien vermochte. Um so schnell einen solchen Plan auszubrüten, bedurfte es schon eines äußerst flexiblen Geistes, und den hatte Sallustius, das musste man ihm lassen.


    »Da siehst du es mal wieder«, meldete Aemilius Lepidus sich erneut zu Wort. »Es hat durchaus Vorteile, ein Freund Caesars zu sein.« Im nächsten Augenblick verfinsterte sich seine Miene wieder. »Eine Unverschämtheit, mich der Bestechlichkeit zu bezichtigen! Als ob ich Caesar nicht auch ohne Gegenleistung unterstützen würde! Dabei sind die Aemilii und die Julii Caesares seit Generationen Verbündete.«


    Dafür konnte ich mich zwar nicht verbürgen, aber dass man ihn der Bestechlichkeit beschuldigt hatte, nagte offenbar schwer an ihm. Caesars Großzügigkeit konnte mitunter für reichlich Durcheinander sorgen. Manchmal kaufte er sich wie im Falle Curios tatsächlich einfach die Treue eines Mannes; aber genauso oft zeigte er sich jemandem gegenüber großzügig, dessen Unterstützung er sich bereits absolut sicher sein konnte.


    »Weißt du schon, wie du die Regierungsgeschäfte im nächsten Jahr angehen willst?«, wollte Sallustius von Aemilius wissen. »Dass dein Amtskollege dir nicht wohlgesonnen sein dürfte, steht ja wohl außer Zweifel.«


    »Viel hängt davon ab, wie groß meine Unterstützung letzten Endes ist«, erwiderte er. »Auf den Senat kann ich wohl nicht bauen.«


    »Meine Unterstützung hast du jedenfalls«, versprach Sallustius. »Aber wie es aussieht, werde ich mich demnächst auf meinen Landsitz zurückziehen und mich der Literatur widmen.«


    »Dann setze ich eben auf die Volksversammlungen«, sagte Aemilius. »Die verfügen in diesen Tagen sowieso über die eigentliche Macht.«


    Da war es wieder: Klasse gegen Klasse. Ein Krieg schien nicht mehr fern.

  


  
    VIII


    


    »Octavia hat irgend etwas Wichtiges gesagt«, teilte ich Julia mit.


    »Was denn?«, fragte sie neugierig.


    »Wenn ich das doch wüsste.«


    »Na, das ist uns ja eine große Hilfe.« Wir saßen beim Abendessen, und von überall her drang der Lärm feiernder Menschen in unser Haus. Alle rissen sich darum, Caesars Soldaten zu bewirten und zu unterhalten. Die ganze Stadt glich einem einzigen Volksfest; auf den Straßen und Plätzen waren Tische aufgestellt worden, und der Wein floss in Strömen. Am liebsten hätte ich mich auch unter die Feiernden gemischt.


    »Natürlich kann ich mich an jedes ihrer Worte erinnern. Aber ich weiß nicht mehr genau, bei welcher ihrer Behauptungen ich den Eindruck hatte, dass sie log.«


    »Am besten schläfst du eine Nacht darüber«, riet mir Julia. »Vielleicht wirst du ja wie Callista im Schlaf von einem Gott besucht, der dir den entscheidenden Hinweis gibt.«


    »Keine schlechte Idee«, entgegnete ich. »Da wir gerade von unserer gelehrten Freundin sprechen — hat sie den Code inzwischen geknackt?«


    Julia schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber ich bin auch nicht mehr lange geblieben. Ich wollte sie ungestört weiterarbeiten lassen.«


    Worüber die beiden wohl in meiner Abwesenheit gesprochen hatten? Bestimmt hatten sie über mich gelästert. Plötzlich ertönte lautes Klopfen an der Tür. Kurz darauf erschien mein Vater; er wurde von Scipio und Nepos begleitet. Julia versorgte uns mit Wein und zog sich zurück. Natürlich wäre sie lieber geblieben, doch altmodisch wie diese Männer waren, weigerten sie sich, in Anwesenheit einer Frau über Politik zu reden.


    »Was hast du herausgefunden?«, wollte mein Vater wissen und quittierte meinen knappen Bericht mit einem verächtlichen Schnauben. »Dann hast du also wieder mal deine Zeit vertrödelt, während wir Unterstützung für dich zusammengetrommelt haben.«


    »Ich für meinen Teil finde die Erkenntnisse durchaus interessant«, wandte Metellus Scipio ein. »Du hast eine Menge Fakten zusammengetragen, Decius. Hast du auch schon irgendwelche Schlüsse gezogen?«


    »Nur ein paar unbedeutendere«, erwiderte ich. »Aber vielleicht führen sie mich auf den richtigen Weg.«


    »Dann lass mal hören!«, forderte Nepos mich auf.


    »Fulvius wurde von mindestens drei Männern ermordet«, erwiderte ich. »Und die Mörder waren Männer von Rang.«


    »Wie kommst du darauf?«, wollte mein Vater wissen.


    »Die Anzahl der verwendeten Waffen lässt zwar auf mehrere Täter schließen, und von deinem griechischen Freund wissen wir, dass der Kerl von hinten festgehalten wurde. Aber was veranlasst dich zu der Annahme, dass es sich bei den Tätern um angesehene oder wichtige Männer handelt — und nicht um irgendwelchen Abschaum?«


    »Die stümperhafte Ausführung der Tat«, erwiderte ich. »Jeder erwachsene Römer weiß, wie man jemanden umbringt, schließlich ist das Bestandteil unserer Soldatenausbildung, und selbst wer nie in der Legion gedient hat, weiß zumindest aus der Arena, wie man jemanden tötet. Fulvius wurde mit unzähligen oberflächlichen Schnitten und Stichen getötet, als ob ihn ein orientalischer Herrscher als Strafe für irgendein Vergehen massakriert hätte. Außerdem wurden ihm die Verletzungen mit geraden Klingen, also mit Sicas, zugefügt, die für einen derartigen Mord bekanntlich eher ungeeignet sind.«


    Scipio nickte. »Da hat er Recht. Ein angesehener Römer würde niemals eine Sica benutzen, nicht einmal, um jemanden zu ermorden.«


    »Genau«, fuhr ich fort. »Außerdem wollten sich offenbar alle an dem Mord beteiligen, aber niemand wollte dem Opfer den Todesstoß versetzen.«


    »Da komme ich nicht mehr mit«, verkündete mein Vater.


    »So ein Verhalten ist bei Verschwörern durchaus typisch«, erklärte ich. »Bei einer Verschwörung muss sichergestellt werden, dass alle Beteiligten Kopf und Kragen riskieren. Denkt nur an die absurden Anstrengungen, mit denen Catilinas Männer sicherstellten, dass jeder von ihnen die Todesstrafe zu befürchten hatte. So konnte niemand den Kreis der Verschwörer verlassen und die anderen verraten.«


    »Du meinst also, jeder hat sich nur ein bisschen an dem Mord beteiligt?«, fragte Nepos.


    »Genau«, bestätigte ich. »Stellt euch doch mal vor, ihr würdet selber an einer solchen Verschwörung teilnehmen.«


    »Niemals!«, entgegnete mein Vater entrüstet.


    »Versucht mir wenigstens zwei Minuten zu folgen! Mal angenommen, ihr hättet euch mit ein paar anderen zusammengetan, um einen angesehenen Bürger zu ermorden — würdet ihr euch bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auf ihn stürzen und ihm die Kehle durchschneiden? Mit Sicherheit nicht, weil ihr genau wüsstet, wie eure Mitstreiter sich verhalten würden: Sie würden entsetzt mit dem Finger auf euch zeigen und rufen ›Oh Gott, seht nur, was er getan hat!‹ Stellt euch nur vor, wie dumm ihr dastehen würdet! Nein — ihr würdet einmal auf das Opfer einstechen und dann zurücktreten und euch vergewissern, dass eure Mitstreiter das Gleiche zu tun sich ebenfalls schuldig machen. Erst wenn sich alle die Finger blutig gemacht haben, würde ihm jemand den Todesstoß versetzen.«


    Da sie es im Gegensatz zu mir nicht gewohnt waren, sich in die Denkweise der Täter hineinzuversetzen, mussten sie meine Ausführungen erst einmal verdauen. Schließlich brach Nepos das Schweigen.


    »Wenn man vorhat, wirklich bedeutende Männer wie etwa Pompeius oder Caesar umzubringen, kann ich mir durchaus vorstellen, dass die Verschwörer so vorgehen. Aber warum bei einem Niemand wie Marcus Fulvius? Er war doch völlig unbedeutend.«


    »Da hast du zwar Recht«, räumte ich ein, »aber die Frage ist doch: Was hätte aus ihm werden können?«


    »Jetzt mach mal einen Punkt, Decius«, wies Scipio mich ungeduldig zurecht. »Weder bist du Sokrates, noch sind wir deine dich bewundernden Schüler. Hör also auf, uns ständig Fragen zu stellen, und gib uns lieber ein paar Antworten!«


    »Recht hat er!«, pflichteten die anderen beiden ihm bei. Es war mir immer wieder ein Vergnügen, meine Verwandten mit meinen klugen Überlegungen herauszufordern.


    »Heute Morgen erst habe ich mit der griechischen Gelehrten Callista über die große Bedeutung von Familiennamen und Abstammung für uns Römer gesprochen, was, wie ihr wisst, sowohl auf die Plebejer als auch auf die Patrizier zutrifft.


    Fulvius war der Schwager von Clodius, um den das gemeine Volk immer noch trauert. Fulvius und seine Schwester Fulvia sind zudem Enkel von Gaius Gracchus, und bekanntlich verehrt das Volk fast niemanden so sehr wie Gaius und Tiberius Gracchus.«


    »Gracchus!«, rief mein Vater. »An diese Verbindung hatte ich noch gar nicht gedacht. Scipio, klär uns auf!« Mit seinen patrizischen Vorfahren war Scipio auf diesem Gebiet ein allseits anerkannter Experte. Er kannte die Stammbäume aller vornehmen Römer mindestens genauso gut wie die meisten von uns die Abstammung der berühmtesten Rennpferde.


    »Die Frau von Gaius Gracchus war eine Licinia«, erklärte Scipio. »Und zwar vom Zweig Licinius Crassus. Ihre Tochter Sempronia heiratete — lasst mich kurz nachdenken — Fulvius Flaccus. Die verkommene Fulvia und dieser verrückte Tote müssen deren Kinder gewesen sein. Aber ich glaube, da gab es noch ein Kind.«


    »Manilius Fulvius«, sagte ich. »Er ist Duumvir in Baiae. Und nun überlegt mal bitte, wer die Mutter der Gracchen war?«


    »Cornelia!«, riefen sie alle zugleich, wozu es allerdings keiner großartigen Gehirnakrobatik bedurfte. Immerhin war Cornelia, die Mutter der Gracchen, nach Rhea Silvia, der Mutter von Romulus und Remus, die berühmteste Mutter Roms. Wie vorauszusehen, erfasste Metellus Scipio den Zusammenhang als Erster.


    »Beim Jupiter!«, rief er. »Cornelia war die Tochter von Scipio Africanus, von dem ich selber abstamme!«


    »Genau!«, bestätigte ich. »Also war Fulvius der Schwager von Clodius, dem beliebtesten Volkstribun seiner Generation.


    Außerdem war er der Enkel von Gaius Gracchus, dem großen Volkshelden Roms, und seine Urgroßmutter ist die am meisten verehrte Frau der römischen Geschichte. Sein Ururgroßvater schließlich war der Mann, der Hannibal bezwungen hat und der am Ende von dem Censor Cato, dem reaktionärsten Aristokraten aller Zeiten, um seine Ehren betrogen wurde.«


    Ich lehnte mich zurück und gönnte mir einen kräftigen Schluck Wein. Den hatte ich jetzt nötig. »Jetzt stellt euch Folgendes vor«, fuhr ich dann fort. »Ich stehe als Angeklagter vor dem Gericht des Juventius. Die Geschworenen sind allesamt Equites, von denen uns die meisten nicht gerade wohlgesonnen sind, abgesehen von unseren Klienten natürlich. Und dann steht dieser Fulvius auf und rattert die Liste seiner berühmten Vorfahren und familiären Verbindungen herunter. Was meint ihr, was wohl als Nächstes passiert?« Mit diesen Worten sah ich meine Gäste einen nach dem anderen an. Mein Vater ergriff als Erster das Wort.


    »Er tritt direkt in die Fußstapfen von Clodius.«


    »Außerdem verlangt er, zum Volkstribun gewählt zu werden«, warf Nepos ein, »ohne zuvor als Quaestor gedient zu haben. Aber solche Fälle hatten wir ja auch früher schon.«


    Das vernarbte Gesicht meines Vaters errötete vor Wut.


    »Derartige Pläne wurden ausgeheckt, und wir haben nichts davon gewusst?«


    »Warum sollten wir?«, fragte ich zurück. »Es ist eine Revolution im Gange, und sie richtet sich gegen Leute wie uns.«


    »Du meinst, gegen unsere Verfassung«, wandte Scipio ein.


    »Nein«, bekräftigte ich. »Diese Revolution richtet sich gegen die alteingesessenen Familien, die die Macht schon viel zu lange in den Händen halten. Wer hat denn in den vergangenen dreißig Jahren in Rom das Sagen gehabt? Männer wie Pompeius und Crassus, Hortensius Hortalus und Lucullus oder Familien wie die Claudii Marcelli — und ja, ihr hört ganz richtig — die Caecilii Metelli. Allesamt seinerzeit Anhänger Sullas also. Wie ihr wisst, hat der Diktator damals all seine Gegner umbringen lassen und die seiner Anhänger gleich mit und Letzteren anschließend die Republik überlassen, damit sie sie im Einklang mit seiner neuen Verfassung nach ihrem Gutdünken verwalten.«


    »Die Leute sind es leid, von den alten Familien regiert zu werden«, fuhr ich nach einer kurzen Pause fort. »Uns eingeschlossen, wie ihr nicht vergessen dürft. Caesar hat die Gunst der Popularen gewonnen, indem er sich eindeutig zu seinem eingeheirateten Onkel Marius bekannt hat, dem erbittertsten Gegner Sullas. Warum sollte sich ein anderer Mann mit Hinweis auf seine Abstammung von den Gracchen und von Scipio Africanus nicht der gleichen Taktik bedienen?«


    Zu meiner Überraschung wies mich mein Vater ausnahmsweise einmal nicht wegen meiner illoyalen Überlegungen zurecht. Stattdessen dachte er eine Weile nach und sagte dann: »Ich glaube, mein Sohn hat diesmal Recht. Was auch immer für eine pseudogriechische Logik ihn zu seinen Schlüssen geführt hat — ich denke, er hat herausgefunden, was im Kern hinter diesem gegen uns gerichteten Angriff steckt.


    Allerdings wissen wir nach wie vor nicht, wer Fulvius umgebracht hat und warum. Wir selber hätten zwar am ehesten einen Grund gehabt, ihn zu beseitigen, aber wir haben es nicht getan.« Bei diesen Worten sah er einen nach dem anderen von uns prüfend an. »Wir haben es doch nicht getan, oder?«


    Nepos und Scipio wiesen jede Beteiligung an dem Mord entschieden zurück. »Bevor Decius uns aufgeklärt hat, war uns der wahre Kern der Bedrohung gar nicht bewusst«, sagte Nepos.


    »Also hätten wir gar keinen Grund gehabt, Fulvius umzubringen, und als wir ins Bild gesetzt wurden, war er bereits tot. Aber wie passt Gaius Claudius Marcellus in diese Geschichte? Wie Decius ja gerade ausgeführt hat, sind die Claudii Marcelli bekennende Sullaner und entschiedene Gegner Caesars. Wieso sollten sie einen mutmaßlichen Aufsteiger aus den Reihen der Popularen unterstützen?«


    »Vielleicht wollten die Marcelli einen Rivalen zu Caesar aufbauen«, schlug Scipio vor. »Fulvius hätte einen Teil der Popularen auf seine Seite ziehen können, die Caesar aber weiterhin selbst braucht. Anders als Clodius, der Caesar treu ergeben war, wäre Fulvius ihm womöglich gefährlich geworden.«


    »Sehr scharfsinnig«, stellte ich fest. »Derartige Absichten könnten durchaus eine Rolle gespielt haben. Doch auch dieses mögliche Szenario führt uns nicht auf die Spur des Mörders.«


    Wir dachten noch eine Weile darüber nach und kamen dann zu dem Schluss, dass wir das Rätsel an diesem Abend nicht würden lösen können.


    An der Tür drehte sich mein Vater noch einmal um und verabschiedete sich mit den Worten: »Außer dir käme wohl niemand auf die Idee, unter dem Vorwand seiner Ermittlungen eine Weinprobe zu machen und dabei auch noch entscheidende Erkenntnisse zu gewinnen.« Ich hätte beinahe darauf wetten mögen, dass ich ihn in diesem Augenblick grinsen sah.


    Kaum waren sie gegangen, gesellte Julia sich wieder zu mir.


    »Ich nehme an, du hast alles mitgehört.«


    »Natürlich«, entgegnete sie. »Allmählich fängt es an, einen Sinn zu ergeben. Vielleicht können wir das Rätsel ja doch noch lösen, bevor der Prozess beginnt.«


    »Ich weiß nur allmählich nicht mehr, wer uns noch weiterhelfen soll«, beklagte ich mich.


    »Du musst doch nur die Ohren aufmachen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Bist du noch einigermaßen frisch? Dann würde ich dir einen kleinen nächtlichen Ausflug vorschlagen.«


    »Wohin denn?«, fragte ich überrascht. Normalerweise war Julia eine entschiedene Gegnerin nächtlicher Abenteuer. Rom war eine gefährliche Stadt, und man musste sich gut überlegen, ob man seinen Ruf unnötig aufs Spiel setzen wollte.


    »Nicht weit«, erwiderte sie. »Schließlich wohnen wir in der Subura. Unsere Nachbarn feiern die ganze Nacht, und der Wein fließt in Strömen. Könnte es einen günstigeren Zeitpunkt und Ort geben, um ein bisschen Klatsch aufzuschnappen?«


    Obwohl ich müde war, flößte mir die Aussicht auf einen guten Becher Wein sofort neue Energie ein. »Eine hervorragende Idee!


    Ruf deine Sklavin! Ich hole Hermes, und dann gehen wir auf Erkundungstour.«


    Ich rief nach Hermes und eilte in mein Arbeitszimmer, wo ich die auf dem Schreibtisch stehende Kiste öffnete und ihr meinen Caestus und meinen Dolch entnahm. Ich versteckte beides unter meiner Tunika; schließlich sollte man nie ein Risiko eingehen.


    Hermes half mir in meine alte Toga, die ich auf nächtlichen Ausflügen zu tragen pflegte, und schon waren wir startbereit.


    Julia erwartete uns bereits an der Tür. Sie wurde von ihrem Dienstmädchen Cypria begleitet und hatte ihren Kopf, wie es sich geziemt, mit ihrer Palla bedeckt.


    Obwohl in den Straßen ein buntes Treiben herrschte, war die Stimmung längst nicht so ausgelassen wie bei den Saturnalien oder den Floralien. Bei diesen Festlichkeiten hätte man um diese nächtliche Stunde keinen einzigen nüchternen Menschen angetroffen. Die Atmosphäre war eher mit der eines Dorffestes zu vergleichen: Das Volk hatte zwar eine Menge Spaß, aber es war keine wilde Orgie mit staatlicher Billigung.


    Wir wurden gebührend von unseren Nachbarn begrüßt und hießen unsererseits die Soldaten aus der Subura willkommen, die ihre Familien besuchten und von denen einige seit vielen Jahren zum ersten Mal wieder zu Hause waren. Allerdings war es nur ein deprimierend kleines Häuflein, da junge Männer aus der Stadt immer seltener in den Legionen dienten. Die Legionen waren immer mehr auf die italischen Municipia angewiesen, die ländlichen Kommunen, in denen das Leben so langweilig war, dass das Soldatendasein auf die Bewohner noch einen gewissen Reiz ausübte. Rom hingegen war eine riesige, aufregende Stadt mit allen denkbaren Annehmlichkeiten. Ich konnte es den jungen Männern nicht verübeln. Schließlich verließ ich Rom ebenfalls nur äußerst ungern.


    Die unzähligen Männerclubs der Subura hatten ihre Türen geöffnet und mit Kerzen und Öllampen für Festbeleuchtung gesorgt. An jeder Straßenecke knisterten offene Holzkohlefeuer, von denen einem der verlockende Geruch gegrillter Würstchen in die Nase stieg. Überall wurde warmer Wein verkauft. In der Subura gab es zwar keine großen Tempel, aber jede Menge kleinere, vor deren Altären man Feuer entfacht hatte, damit auch die Götter an der Feier teilhaben konnten.


    Als Erstes kehrten wir in eine Taverne namens Gorgon ein.


    Sie wurde von Strabo und seiner Frau Lucia, einer Freigelassenen, geführt. Zu der Taverne gehörten auch Ställe, in denen ich mir gelegentlich Pferde auslieh; an diesem Abend hatten die Gastwirte den von den Ställen und dem Hauptgebäude umgebenen Hof mit Tischen und Stühlen ausgestattet, um Platz für die vielen Gäste zu schaffen.


    Wir quetschten uns an einen Tisch, an dem etliche unserer Nachbarn in geselliger Runde beieinander saßen und uns lautstark begrüßten. Strabo und Lucia eilten persönlich herbei, um unsere Becher zu füllen.


    »Willkommen, Senator, willkommen, die Dame!«, rief Strabo. »In diesem Jahr macht der Wahlkampf noch mehr Spaß als sonst, findet ihr nicht auch?«


    »Wir können jedenfalls nicht klagen«, fügte Lucia hinzu.


    »Die Ermordung dieses Fulvius ist natürlich eine dumme Sache.« Allerdings schien meine missliche Lage sie auch nicht allzu sehr zu bedrücken, was angesichts des in ihrer Taverne herrschenden Betriebs freilich auch kein Wunder war.


    »Kümmer dich einfach nicht darum!«, riet mir Strabo. »Ich wette, dass sich der Sturm in ein paar Tagen gelegt hat.«


    »Aber in ein paar Tagen ist die Wahl gelaufen«, wandte ich ein. »Und solange ich unter Mordverdacht stehe, kann ich nicht gewählt werden.«


    »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, räumte er ein.


    »Hinter der ganzen Geschichte steckt bestimmt der Mob aus der Via Sacra«, sagte Lucia. »Seit Clodius tot ist, sind sie ganz wild darauf aus, uns eins auszuwischen. Schließlich wissen sie ganz genau, dass du unser Lieblingssenator bist.«


    Auch wenn wir alle Bürger Roms waren, begegneten sich die Bewohner der Via Sacra und die der Subura mit der gleichen Feindseligkeit wie die Bürger Athens und die Spartaner.


    Normalerweise beschränkte sich ihre Rivalität auf den alljährlichen Kampf um den Kopf des Oktoberpferdes oder darauf, einander im Circus niederzubrüllen, wo die Bewohner der Subura die Grünen unterstützten und die Bewohner der Via Sacra die Blauen. Manchmal jedoch artete der Konflikt auch zu einem regelrechten kleineren Bürgerkrieg mit blutigen Straßenkämpfen aus, in denen dann innerhalb weniger Tage Dutzende von Menschen getötet wurden.


    »Weiß jemand von euch etwas über diesen Fulvius?«, fragte Julia in die Runde. Die Leute an unserem Tisch stellten einen repräsentativen Querschnitt unseres Viertels dar. Es waren mehrere Ladenbesitzer anwesend, ein paar Müßiggänger, ein Dieb, ein jüdischer Marmorhändler, ein oder zwei Handwerker und sogar noch ein anderer Senator.


    Letzterer war ein Mann namens Spurius Gavius Albinus. Er entstammte einer unbedeutenden Familie aus der Subura, die es aber bisher in jeder Generation geschafft hatte, einen ihrer Söhne zum Quaestor wählen zu lassen und ihm damit einen Sitz im Senat zu verschaffen. Auch wenn keiner dieser Söhne je in ein höheres Amt aufstieg, gehörte er sein Leben lang dem Senat an, wenn er nicht von einem Censor ausgeschlossen wurde, und auf diese Weise hatten sich die Gavii über Jahrzehnte hinweg den Status einer Senatorenfamilie bewahrt. Damals bestand die Mehrheit der Senatoren aus solchen Männern.


    »Wie man hört, sollte er im nächsten Jahr für die Tribunatswahlen kandidieren«, rief einer der Ladenbesitzer herüber.


    »Weißt du, woher das Gerücht stammt?«, fragte Julia.


    Der Mann sah sie verwirrt an. »Keine Ahnung. Es wird einfach erzählt. Außerdem habe ich gehört, dass Fulvius sich mit den Metelli anlegen wollte, um sich auf diese Weise einen Namen zu machen.«


    »Und ich habe gehört«, meldete sich der Dieb zu Wort, »dass er Pompeius das Leben schwer machen wollte.«


    »Pompeius?«, hakte ich nach. »An Ehrgeiz hat es dem Kerl offenbar nicht gemangelt.«


    »Wenn ich richtig verstanden habe«, fuhr der Dieb fort, »hat er darauf gepocht, besseres Blut in den Adern zu haben als Pompeius.«


    »Ich kenne seinen Vater flüchtig«, schaltete sich der Marmorhändler Philippus ein. »Ich reise nämlich zwei- bis dreimal im Jahr geschäftlich nach Baiae.« Philippus war ein durch und durch hellenisierter Jude, das heißt, seine Kleidung, sein Haarschnitt, sein Bart und sämtlicher Schmuck, den er trug, waren griechisch angehaucht, und er sprach fließend Griechisch.


    Wahrscheinlich hatte er sich den Namen Philippus selbst zugelegt — wie ich finde, gar keine schlechte Wahl, schließlich ist es einer der wenigen römischen Namen griechischen Ursprungs.


    »Er hieß Fulvius Flaccus, nicht wahr?«, fragte ich nach.


    »Publius Fulvius Flaccus Bambalio, um genau zu sein«, entgegnete er. »Er und sein Partner haben der Stadt einen prächtigen Neptun-Tempel gestiftet, den ich innen und außen mit wunderschönem meergrünem Marmor ausgestattet habe.«


    »Sein Partner war doch Sextus Manilius, oder?«, fragte ich. »Nein«, widersprach er. »Er hat mit Gaius Octavius zusammengearbeitet, und zwar mit dem Gaius Octavius, der vor ein paar Jahren Praetor war.«


    Ich stieß vor Schreck beinahe meinen Becher um, konnte ihn aber gerade noch festhalten. »Octavius? Ich hatte keine Ahnung, dass er Besitz in Baiae hat.«


    »Aber ja!«, pflichtete Senator Gavius dem Marmorhändler bei. »Octavius hat alle drei Jahre als Duumvir gedient. Er war einer der größten Wohltäter der Stadt.« Nach einer kurzen Pause fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu: »Ich bin ziemlich oft in Baiae.«


    Weil du dir vermutlich ein schönes Leben machst, statt der Republik zu dienen, dachte ich, und beinahe wäre mir eine unüberlegte Bemerkung herausgerutscht, doch zum Glück kam mir Julia zuvor.


    »Wir haben gehört, dass Fulvius Flaccus und Sextus Manilius eng miteinander befreundet sind.«


    »Das stimmt«, bestätigte Gavius. »Manilius ist einer der Duumviri, die sich immer wieder zur Wahl stellen. Da unten in Baiae wechseln sich nur ein paar Familien reihum in der Bekleidung der höchsten Ämter ab.« Er füllte sich Wein nach und grinste mich an. »Genau wie hier.«


    »Wer ist dieser Manilius eigentlich?«, wollte ein Kupferschmied namens Glabrio wissen. »Ist er mit dem jungen Tribun verwandt?«


    »Sieh mal einer an!«, rief Julia entzückt und trat mir mit voller Wucht auf den Fuß. »Den kennen wir doch! Ein heimgekehrter Kriegsheld!« Das passte wirklich gut. Allerdings hätte ich auch ohne ihren Fußtritt gewusst, dass wir diesen gordischen Knoten aus verworrenen Intrigen nicht unbedingt vor unseren Nachbarn lösen sollten.


    In diesem Moment betrat eine zu meinen Klienten zählende Familie den Hof. Dem Clan voran schritt der alte Burrus, ein Veteran aus meiner Legion in Spanien. Ihm folgte sein mit einem Lorbeerkranz geschmückter und mit einer Militärtunika und einem Militärgürtel bekleideter Sohn Lucius, den ich zum letzten Mal vor ein paar Jahren in Gallien gesehen hatte. Seine Hand ruhte auf der Schulter eines seiner Neffen, der einen jener gallischen Halsringe trug, die in diesen Tagen so in Mode waren. Seine Mutter war in ein bunt kariertes Gewand gehüllt, das, wie es schien, mindestens zehn Meter Stoff verschlungen hatte.


    »Sei gegrüßt, Patron! Und du ebenfalls, verehrte Herrin!«, rief Lucius, als er uns erblickte. Ich schüttelte seine Hand und sah, dass er an beiden Handgelenken Silberreifen trug. Derartiger Armschmuck war unter römischen Männern nur bei Soldaten üblich; man dekorierte sie damit für besondere Tapferkeit. Dass ein so junger Mann gleich zwei Armreifen trug, war äußerst ungewöhnlich.


    »Wie ich sehe, hast du einiges erreicht!«, stellte ich fest und reichte ihm einen Becher Wein. »Bist du immer noch in der ersten Kohorte?«


    »Ja«, entgegnete er. »Allerdings bin ich inzwischen Decurio der Antesignani.«


    Dem alten Burrus schwoll vor Stolz die Brust, und mit Recht.


    Der Begriff wird heutzutage kaum noch verwendet, doch in jener Zeit waren die Antesignani diejenigen, die vor dem Legionsadler kämpften. Sie waren die Elitesoldaten der Legionen, die Tapfersten der Tapferen. Diesen Männern als Decurio vorzustehen war eine große Ehre.


    »Wirklich erstaunlich!«, lobte ich ihn. »Wenn du so weitermachst, bist du im Nu Centurio!«


    »Ich hoffe schon im nächsten Jahr«, entgegnete er voller Zuversicht. »Sobald der Primus pilus abtritt. Dann übernimmt mein Centurio den Platz des ersten Speerträgers, und ich kann seinen übernehmen.«


    Jetzt gingen mir wirklich die Augen über. »Das heißt, du wirst Senior-Centurio, ohne je als Junior-Centurio gedient zu haben!«


    »Caesar versteht es eben, seine besten Männer gebührend zu belohnen«, sagte Burrus und hob eine Hand seines Sohnes hoch, damit alle Anwesenden den Armreif bestaunen konnten. »Hätte er schon den entsprechenden Rang innegehabt, als ihm diese Auszeichnungen verliehen wurden, würde er jetzt sogar die Phalerae tragen.« Diese voluminöse militärische Auszeichnung in Form von neun massiven Silberplatten, die man auf eine Schnur aufzog und auf der Brust trug, wurde nur Centuriones verliehen. »Wie es aussieht, hat mein Sohn die besten Chancen, der jüngste Senior-Centurio zu werden, den die Zehnte Legion je hatte.«


    »Darüber müsst ihr uns mehr erzählen!«, forderte ich den alten Burrus und seinen Sohn auf. Wir rückten noch enger zusammen, um für die Neuankömmlinge Platz zu schaffen, und hörten uns in der nächsten Stunde Kriegsgeschichten von Lucius Burrus an.


    Als ihm langsam der Stoff ausging, wandte Lucius sich mir zu. »Wie mir mein Vater berichtet hat, bist du und deine Familie heftig angegriffen worden.«


    Ich fasste die Ereignisse zusammen, berichtete ihm aber nur die inzwischen allgemein bekannten Fakten.


    »Wahrscheinlich steckt Pompeius dahinter«, stellte er ohne Umschweife fest.


    »Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen.


    »Er unterstützt uns nicht mehr so wie zu Beginn des Krieges«, erwiderte er. »Er neidet Caesar Ruhm und Erfolg.«


    »Daran zweifle ich nicht im Geringsten, aber deshalb kann ich mir noch lange nicht vorstellen, dass er in eine derart raffinierte Verschwörung verwickelt ist. Pompeius ist ein Mann der unmittelbaren Tat. Außerdem — wie sollte er uns wohl auf diese Weise in sein Lager locken?«


    »Keine Ahnung«, gestand Lucius. »Aber er steckt bestimmt dahinter. Du wirst schon sehen.« Er schien sich absolut sicher zu sein.


    Offenbar sah er die Dinge so wie Julia: Caesar machte alles richtig, und seinen Feinden und Rivalen konnte man nicht über den Weg trauen. Alle Soldaten aus Caesars Legionen dachten und redeten so. Ich habe nie begriffen, wie Männer einem Befehlshaber so ergeben sein können, der sie, um seines eigenen Ruhmes und seiner eigenen Bereicherung willen, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Tod schickt, aber so sind sie eben.


    Um ehrlich zu sein, gibt es noch jede Menge andere menschliche Verhaltensweisen, die mir ebenso unbegreiflich sind. Vielleicht haben ja die Philosophen Erklärungen dafür, aber ich bin inzwischen zu alt, um mich damit eingehender zu befassen. Außerdem habe ich sowieso den Verdacht, dass die meisten Philosophen Scharlatane und Narren sind.


    Später schlenderten Julia und ich zu dem hinter unserem Haus gelegenen kleinen Merkurtempel.


    »Jetzt haben wir einen weiteren Namen, der verdächtig oft genannt wurde«, stellte ich fest. »Octavius.«


    »Aber er war doch nur ein unbedeutender politischer Niemand«, wandte sie ein. »Er ist zwar Praetor gewesen, aber zu wirklichem Ansehen hat er es nicht gebracht. Soweit ich weiß, ist er im vergangenen Jahr gestorben, vielleicht auch im Jahr davor. Aber du hast Recht. Ein Name, der während der Ermittlung im Zusammenhang mit einer Verschwörung zweimal auftaucht, ist auf jeden Fall verdächtig. Heute Morgen erst haben wir mit Callista über seine Tochter und ihre Ehe mit Gaius Marcellus gesprochen...«


    »Das ist es!«, rief ich, als wir um eine Ecke bogen und auf den kleinen Tempel zugingen. Die von zwei schläfrigen Priestern bewachten Altarfeuer loderten immer noch hell. Mein Ruf hatte sie aufgeschreckt, und sie sahen neugierig in unsere Richtung.


    »Sei nicht so laut!«, wies Julia mich zurecht. »Was ist denn los?«


    »Ich weiß jetzt, was Octavia Wichtiges gesagt hat, das mir komisch vorkam, ohne dass ich wusste, warum. Sie hat behauptet, dass sie ihren Bruder seit seiner frühesten Kindheit nicht mehr gesehen hat.«


    »Ja und?«


    »Heute Morgen habe ich kurz mit Cato gesprochen. Er hat mir erzählt, dass der junge Gaius Octavius vor ein paar Monaten die Bestattungsrede für seine Großmutter Julia gehalten hat, die Schwester von Caesar. Will Octavia etwa behaupten, dass sie nicht an der Beerdigung ihrer eigenen Großmutter teilgenommen hat?«


    »Manchmal bist du wirklich genial, Decius! Ich war auch bei der Beerdigung. Schließlich war Julia meine Tante. Ich habe die Rede des Octavius gehört, und sie war in der Tat hervorragend, wenn man bedenkt, wie jung er noch ist. Du warst damals noch auf Zypern.«


    »Und?«, fragte ich ungeduldig. »War Octavia da?«


    »Ja. Sie war da. Aber warum leugnet sie das jetzt? Warum tut sie so, als hätte sie nichts mit ihrem Bruder zu tun?«


    »Genau das werde ich herausfinden.«


    143
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    Obwohl die Nacht lang gewesen war, wachte ich zur Abwechslung relativ früh und vollkommen ausgeruht auf. Die Zeit drängte, und ich musste zusehen, dass ich etwas erreichte.


    Ich weckte Hermes und ließ mich ausgehfertig herrichten. Noch vor Sonnenaufgang verließ ich mit Hermes das Haus.


    »Wir gehen noch mal ins Archiv«, teilte ich ihm mit.


    »Wieso denn noch mal?«


    »Heute statten wir dem Grundbuchamt einen Besuch ab.«


    Dieses befand sich im Erdgeschoss des Tabulariums. Die Räume gingen größtenteils nach hinten raus und waren in den Kapitolinischen Hügel hineingehauen. Da nichts so wichtig war wie der Nachweis von Grundeigentum, wurden die Dokumente des Grundbuchamtes strenger als alle anderen gegen Feuer geschützt.


    Der Leiter dieser Abteilung war ein alter Freigelassener aus Athen namens Polyneikes. Wir fanden ihn im düsteren Inneren des riesigen Gebäudes an seinem Schreibtisch. Da er seine Tage seit eh und je unter dem Capitol verbracht hatte, war er weiß wie ein Gespenst. Für die schummrige Beleuchtung des Raums sorgten ein paar Öllampen, deren Glasummantelung mehrere Zentimeter dick war. Die Angestellten des Grundbuchamtes waren verpflichtet, die Lampen draußen anzuzünden und sie zu verschließen, bevor sie das Archiv betraten. Wer es wagte, eine Lampe innerhalb der heiligen Räume zu entzünden, wurde gekreuzigt, sofern er ein Sklave war, und geköpft, wenn er ein freier Bürger war.


    »Euer Erscheinen ist sehr ungewöhnlich«, stellte Polyneikes fest. Immerhin reagierte er nicht ganz so unwirsch auf unseren Besuch wie sein Kollege Androcles, dessen Arbeitsplatz sich zwei Etagen höher befand.


    »Wieso sollte an diesem Ort etwas gewöhnlich sein?«, fragte ich. »Ich brauche Auskunft über die bisherigen Eigentumsverhältnisse eines Grundstücks in Rom. Eine langweilige Aufgabe, das gebe ich zu. Aber sie könnte sich für dich lohnen. Und erzähl mir bloß nicht, dass du nicht bestechlich bist. Immerhin bist du ein Grieche.«


    »Sehe ich aus, als brauchte ich Geld?«, entgegnete er. »Meine Bestattung habe ich schon bezahlt, und für meine Familie habe ich ein recht passendes Grab draußen an der Via Tiburtina gekauft. Was will ich mehr?«


    »Jeder braucht Geld«, wandte Hermes ein.


    »Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Allerdings gibt es nur sehr wenige Menschen, die andere nie um einen Gefallen bitten müssen, wenn nicht für sich selbst, dann für ein Familienmitglied. Ich werde im nächsten Jahr Praetor sein. Hast du daran schon mal gedacht, Polyneikes? Ich weiß, dass du absolut unbescholten bist, genau wie deine Familie, aber sicher gibt es auch in deiner Verwandtschaft irgendein schwarzes Schaf, das nur Unheil anrichtet. In meinen jungen und wilden Jahren musste mein Vater mich jedenfalls mehr als einmal aus der Arrestzelle holen.«


    Er dachte eine Weile nach und strich sich dabei in der seltsamen, unter den Griechen verbreiteten Weise übers Kinn.


    »Ich habe einen Enkel, der mir schon so manche schlaflose Nacht beschert hat«, sagte er schließlich. »Seiner Mutter bereitet er nur Kummer, und langsam kommt er in ein Alter, in dem er in ernsthafte Schwierigkeiten geraten könnte.«


    »Falls er im kommenden Jahr festgenommen wird, soll seine Mutter mir einen Besuch abstatten und mich daran erinnern, dass er dein Enkel ist. Wenn er nicht gerade jemanden umgebracht oder einen Tempel ausgeraubt hat, lasse ich ihn laufen.«


    »Etwas so Schwerwiegendes würde er niemals tun, Senator.


    Höchstens irgendeine Dummheit aus jugendlichem Leichtsinn. Ich werde mal nachsehen, ob ich dir weiterhelfen kann.« Mit diesen Worten verzog er sich wie einer von Plutos Gehilfen in die Dunkelheit seiner unterirdischen Kammern.


    Wenig später tauchte er wieder auf und überreichte uns einige Kupferplatten, in die Eigentumstitel eingraviert waren. Einige alte römische Familien benutzten solche Kupferplatten als zusätzlichen Schutz gegen Feuer- und Wasserschäden, hungrige Insekten oder den normalen Verfall. Gelegentlich wurden auch Bleiplatten verwendet, die jedoch schon bei niedrigen Temperaturen schmolzen und daher eher ungeeignet waren.


    Kupfer ist zwar teurer, aber es hält ewig. Ich trug die Platten zu einem Tisch in der Nähe der Tür, wo wenigstens so viel Licht in den Raum fiel, dass ich den Text entziffern konnte.


    Es handelte sich um die Eigentumsurkunden für das Haus von Gaius Claudius Marcellus, in dem der ermordete Fulvius gelebt hatte. Doch wie ich jetzt feststellte, befand sich das Haus erst seit vier Jahren in Marcellus’ Besitz. Davor hatte es Gaius Octavius gehört.


    »Weißt du etwas Näheres über die Eigentumsübertragung?«, fragte ich Polyneikes. »Zum Beispiel, ob Octavius das Haus an Marcellus verkauft oder ob er es ihm geschenkt hat?«


    »Da muss ich leider passen, Senator«, erwiderte er. »Laut Gesetz muss nur die Eigentumsübertragung an sich dokumentiert werden, nicht aber die Art und Weise der Übertragung. Gaius Octavius hat mit seinem Siegel bestätigt, dass das Grundeigentum an Marcellus übergegangen ist, und damit ist die Sache erledigt. Mir steht es nicht zu, einen solchen Mann nach den Einzelheiten des Geschäfts zu fragen.«


    »Da hast du Recht. Aristokraten reagieren immer ein bisschen empfindlich, wenn man sie auf so vulgäre Themen wie Geld anspricht. Sie häufen es zwar gern an, aber sie hassen es, darüber zu reden. Du bewahrst nicht zufällig auch Unterlagen über Grundeigentum in Baiae hier auf, oder?«


    »Du machst wohl Witze, Senator!«, erwiderte Polyneikes entrüstet. »Du hast ja keine Vorstellung, wie viel Mühe es schon macht, die Urkunden der Stadt und der näheren Umgebung zu verwahren und zu verwalten! Wir brauchen dringend ein neues Tabularium. Wenn du etwas über die Besitzverhältnisse in Baiae wissen willst, musst du schon nach Baiae reisen.« Auf einmal begannen seine Augen durchtrieben zu leuchten. »Du willst dich doch sicher in ein paar Jahren zum Konsul wählen lassen. Ich weiß, wie du dir einen Namen machen kannst: Du lässt ein neues Archiv bauen! Du könntest es Tabularia Caecilia Metella nennen. Oberhalb dieses Gebäudes ist das Gelände offen und unbebaut. Die Basilica Julia bliebe zwar weiterhin das größte Gebäude Roms, aber dein Tabularium stünde auf einer Anhöhe und würde daher mit Sicherheit einen imposanteren Eindruck machen.«


    »Falls ich die Chance bekommen sollte, in meinem Jahr als Propraetor Parthien auszuplündern, werde ich darüber nachdenken«, versprach ich. »Aber falls ich der Stadt ein Archiv stiften sollte, würde ich dafür sorgen, dass es so organisiert ist wie die Bibliothek von Alexandria. Und damit stünden Leute wie du auf der Straße.«


    »Was geht mich das an?«, entgegnete er. »Bis dahin bin ich längst im Ruhestand.«


    Hermes und ich verabschiedeten uns und gingen nach draußen, wo gerade die ersten Sonnenstrahlen das Forum erwärmten.


    »Was hältst du davon, die Unterlagen der Censoren zu prüfen?«, schlug Hermes vor. »Vielleicht hat Gaius Octavius dieses Anwesen in Baiae als sein Eigentum deklariert, wenn es denn ihm gehörte.«


    »Ich weiß nicht, ob das den Aufwand lohnt«, entgegnete ich.


    »Schließlich muss er nicht jedes einzelne Grundstück angegeben haben, das er irgendwo besitzt; es reicht, wenn er den Mindestbesitz für das von ihm angestrebte Amt nachweisen kann. Und dafür dürften seine Besitztümer in Rom allemal ausreichen. Außerdem interessiert uns im Augenblick weniger die Frage, wer welches Grundeigentum wann besessen hat, sondern vielmehr der Hintergrund dieser Besitzübertragungen.«


    Hermes lehnte mit den Ellbogen auf dem Geländer vor dem Tabularium und hatte sein Kinn in die Hände gestützt. Er sah aus wie ein griechischer Gott, der gerade über das Schicksal der Sterblichen nachgrübelt. In den vergangenen Jahren war aus ihm ein wirklich gut aussehender junger Mann geworden.


    »Wie mir scheint«, begann er, »ist seit einigen Jahren jeder Römer entweder entschieden für Caesar oder für Pompeius.


    Marcellus hasst Caesar. Aber Octavius? Immerhin ist er, genau wie du, mit einer Nichte Caesars verheiratet. Warum er seine Tochter wohl trotzdem Marcellus zur Frau gegeben hat?«


    »Und Octavia behauptet, mit den Julii gebrochen zu haben«, spann ich den Faden fort. »Aber sie lügt. Warum?«


    »Darüber müssen wir nachdenken«, stellte Hermes fest.


    »Aber nicht mit leerem Magen. Lass uns etwas essen gehen!«


    »Eine hervorragende Idee.«


    Wir steuerten eine kleine Seitenstraße jenseits der Vicus lugarius an, in der sich einer unserer bevorzugten Verkaufsstände befand. Wir bestellten uns jeder eine Schale dampfenden Fischeintopf und einen Becher stark gewässerten und schwach gewürzten, heißen, herben Wein. So ein Frühstück konnte Tote zum Leben erwecken und ließ einen selbst die langweiligsten Senatsdebatten hellwach überstehen. Wir nahmen das Essen mit nach draußen und tunkten die Fladenbrotstückchen gierig in den säuerlichen Eintopf.


    »Willst du im Ernst ein neues Tabularium errichten?«, fragte Hermes, während ihm Brotkrumen von den Lippen bröselten.


    »Falls ich jemals etwas baue, dann ein neues Archiv«, erwiderte ich. »Tempel gibt es in Rom mehr als genug. In Pompeius’ Theater findet ein Großteil der Einwohner unserer Stadt Platz, und eine neue Brücke brauchen wir auch nicht. Was uns wirklich fehlt, ist ein Archiv, in dem wir unsere Unterlagen sinnvoll lagern können. Ich fürchte allerdings, dass ich nie reich genug sein werde, um ein solches Vorhaben in die Tat umzusetzen.« Ich nahm einen Schluck Wein und verzog das Gesicht, als das säuerliche Gebräu meinen Gaumen berührte.


    »Irgendwie ist alles aus den Fugen geraten.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, jeder, der berühmt werden will, zieht irgendwohin und plündert ein erobertes Land aus. Dann kommt er zurück nach Rom und lässt sich ein pompöses Monument errichten, auf dem er seinen Namen verewigt, und anschließend suhlt er sich in seinem so erworbenen Ruhm.«


    »Aber das ist doch nichts Neues«, wandte Hermes ein.


    »Da hast du zwar Recht«, stimmte ich ihm zu, »aber genau das ist ja das Problem. Immerhin herrschen wir über die ganze Welt, doch wir benehmen uns wie die aufgeblasenen Machthaber winziger griechischer Stadtstaaten, die sich Statuen ihrer selbst errichten lassen und sich für unsterblich erklären.«


    »Aber was sollten wir denn sonst tun?«


    »Ich weiß nicht«, gestand ich. »Aber so, wie wir es halten, ist es eine Riesenverschwendung. Eigentlich müssten wir mit unserer Beute doch etwas Sinnvolleres anfangen können. Was haben wir denn von all unserem Reichtum? Billige Sklaven, überteuerte Monumente und hin und wieder ein paar Spiele und öffentliche Festgelage.«


    »Wobei du selbst Spielen und öffentlichen Festgelagen ja nicht gerade abgeneigt bist.«


    »Das trifft auf alle Römer zu. Doch das ändert nichts daran, dass derartige Veranstaltungen unproduktiv sind.«


    »Jetzt redest du wie ein Händler, der nur an seinen Geldbeutel denkt«, wies Hermes mich zurecht. »Aber du lenkst von unserem eigentlichen Problem ab.« Er reichte seine leere Schale einem mit benutztem Essgeschirr bereits voll beladenen Jungen.


    »Manchmal muss man sich ablenken und an etwas anderes denken«, sagte ich. »Sonst droht man sich in eine Kleinigkeit zu verbeißen und läuft Gefahr, das Problem nie zu lösen.«


    »Ich habe eine Idee.« Hermes reichte seinen inzwischen ebenfalls geleerten Becher einem kleinen Serviermädchen.


    »Lass hören!«, forderte ich ihn auf und entledigte mich ebenfalls meines benutzten Geschirrs.


    »Als wir Fulvius’ Haus vorgestern unseren kleinen Erkundungsbesuch abgestattet haben, waren wir doch überrascht, dass keine Sklaven da waren, und ich habe vermutet, dass sie wahrscheinlich dem Eigentümer des Hauses gehörten und Fulvius zusammen mit der Wohnung überlassen worden sind.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Wie wir inzwischen wissen, hat das Haus erst Octavius und dann Gaius Marcellus gehört. Vermutlich sind die Sklaven nach Fulvius’ Tod zu ihrem ursprünglichen Eigentümer zurückgekehrt, bei dem es sich wohl kaum um Octavius gehandelt haben dürfte, der ja bekanntlich tot ist. Vielleicht sollte ich Marcellus’ Haus noch mal einen Besuch abstatten und versuchen, ein paar der Sklaven zum Reden zu bringen.«


    »Octavia hat auf mich allerdings den Eindruck gemacht, als ob sie ihre Haussklaven rund um die Uhr zur Arbeit antreibt und nie aus den Augen lässt«, wandte ich ein.


    »Irgendeinen Weg gibt es immer«, versicherte Hermes mir.


    Da er selbst Sklave gewesen war, kannte er sich in diesen Dingen bestens aus.


    »Na gut«, stimmte ich zu und gab ihm etwas Geld, damit er gegebenenfalls einen der Sklaven bestechen konnte. »Dann versuch dein Glück! Ich werde noch mal bei Callista vorbeischauen. Wenn du mich dort nicht mehr antriffst, müsstest du mich auf dem Forum finden. Schließlich sind übermorgen Wahlen, und auch wenn mein Prozess für morgen anberaumt ist und ich meine Verteidigung vorbereiten muss, bin ich immer noch Kandidat und muss um Wähler buhlen.«


    Callista saß in ihrem Innenhof, umgeben von etlichen Bücherstapeln. Vier oder fünf Gehilfen gingen ihr zur Hand, und auch Julia war schon wieder da. Irgendwie schien sie einen sechsten Sinn dafür entwickelt zu haben, wann ich einer attraktiven Frau einen Besuch abstattete.


    »Wie geht es voran?«, fragte ich.


    »Hervorragend«, erwiderte sie leicht errötend und mit einer Überschwänglichkeit, die sich die meisten Frauen für intimere Situationen vorbehielten. »Ich konnte mindestens sechs von den griechischen Buchstaben weitgehend entschlüsseln.«


    »Nur sechs?«, fragte ich enttäuscht.


    »Damit finde ich auch die Bedeutung der restlichen in null Komma nichts heraus«, rief sie freudestrahlend.


    »Das ist auch nötig«, entgegnete ich. »Meine Zeit ist nämlich so gut wie abgelaufen.«


    »Unsinn!«, schaltete Julia sich ein. »Wir haben noch den ganzen Tag und, wenn es sein muss, auch noch die ganze Nacht. Das ist mehr Zeit als genug.«


    »Und? Was habt ihr herausgefunden?«


    »Ich habe eine ganze Reihe von Gelehrten zu Rate gezogen«, erwiderte Callista. »Und etliche von ihnen haben mir freundlicherweise ihre Bücher zur Verfügung gestellt.« Sie zeigte auf die Berge von Papyrusblättern und -rollen, die sich auf ihrem Schreibtisch und weiteren Tischen stapelten.


    Triumphierend nahm sie eine kleine Schriftrolle in die Hand und hielt sie hoch wie eine Trophäe. »Diese hier ist Gold wert.«


    »Inwiefern?«


    »Sie stammt aus einer Schriftsammlung des Xenophanes aus Theben. Xenophanes ist der Architekt, der Pompeius’ gewaltigen Theaterkomplex auf dem Marsfeld entworfen hat. Als Architekt begeistert er sich natürlich für die Geometrie. Besagte Schriftrolle wurde von Aristobulus verfasst, einem Philosophen aus der Schule des Pythagoras.«


    »Ich kenne auch ein paar Anhänger dieser philosophischen Schule. Es gibt sogar ein paar Senatoren, die sich zu dieser merkwürdigen Sekte bekennen. Mit ihrem Gequatsche von der Seelenwanderung und ihren absurden Ernährungsgewohnheiten können sie einem ganz schön auf die Nerven gehen.«


    »Sei nicht so verbohrt, Decius!«, wies Julia mich zurecht.


    »Hör einfach mal zu!«


    »Entschuldigung. Bitte fahr doch fort, Callista!« Wenn Julia diesen Ton anschlug, war es das Klügste, nicht zu widersprechen.


    »Aristobulus ist ein Gelehrter, der sich mit der symbolischen Verwendung von Zahlen und Zeichen beschäftigt«, erklärte Callista. »Er vertritt die Theorie der sogenannten unbekannten Menge, ein ziemlich obskures und abseitiges Forschungsgebiet.


    Mit ihren mystischen Neigungen sind die Anhänger des Pythagoras nahezu die einzigen Gelehrten, die dieser Theorie eine gewisse Aufmerksamkeit schenken. Soweit ich weiß, ist Aristobulus der Einzige, der sich zurzeit mit dem Problem befasst.«


    Ich konnte ihr wieder einmal nicht mehr folgen, doch ich glaubte zu verstehen, worauf sie hinaus wollte. »Glaubst du, dass diese Theorie etwas mit diesem — wie hast du es noch genannt? — ›Symbol für nichts‹ zu tun hat?«


    »Aristobulus verwendet den Buchstaben Delta als ein Kürzel für seine sogenannte unbekannte Menge. Zu einem Symbol für absolut gar nichts ist es von da nur ein kurzer Weg.«


    »Das ist mir zu hoch«, seufzte ich. »Aber ich verlasse mich ganz auf deinen Sachverstand.«


    Ich nahm die kleine Schriftrolle in die Hand und musterte sie.


    Sie war aus erstklassigem Papyrus und steckte in einer Lederrolle, an deren einem Ende ein Anhänger aus Elfenbein hing. Auf dem Anhänger stand in kleiner und klarer griechischer Schrift der Name des Autors: Aristobulus aus Croton.


    Mir brummte der Schädel. Croton — irgendwo hatte ich davon erst kürzlich gehört. Aber wo? Seit dieser Fulvius aufgetaucht war, hatte ich jeden Tag so viel um die Ohren gehabt, dass ich allmählich den Überblick verlor, wer mir eigentlich was erzählt hatte. Für einen römischen Politiker, der darauf gedrillt war, gewaltige Mengen an Informationen in seinem Kopf zu speichern, war dies eine beunruhigende Erfahrung.


    »Decius!«, riss Julia mich aus meinen Gedanken. »Du hast schon wieder diesen Blick.«


    »Welchen Blick?«, wollte Callista wissen.


    »Diesen Blick, als ob man ihm mit einem Opferhammer auf den Kopf geschlagen hätte«, klärte meine Frau sie auf.


    »Für mich sieht er eher aus wie ein feiernder Dionysier im Stadium der Ekstase«, sagte Callista. »Als ob sein Geist den Körper vollständig verlassen hätte.«


    »Meinst du einen Zustand wie den Enthusiasmus?«, hakte meine geliebte Frau nach.


    »Nein«, erwiderte Callista. »Dieser Zustand ist den Göttern vorbehalten. Außerdem würde er dann etwas lebendiger wirken.«


    »Anstatt über mich zu reden, als ob ich gar nicht anwesend wäre, könntet ihr mir vielleicht mal auf die Sprünge helfen«, unterbrach ich ihre philosophische Lästerei. »Ich versuche krampfhaft, mich zu erinnern, wo ich in jüngster Zeit den Namen Croton gehört habe.«


    »Wir haben uns in der Tat gerade gefragt, ob du überhaupt anwesend bist«, entgegnete Julia. »Und wie sollen ausgerechnet wir dir auf die Sprünge helfen können? Schließlich waren wir nicht dabei, als über Croton gesprochen wurde.«


    »Lasst uns doch einfach mal überlegen, in welchem Zusammenhang der Name zur Sprache gekommen sein könnte«, schlug Callista vor. »Also wofür ist Croton berühmt? Vor allem war es natürlich die Heimat von Pythagoras.«


    »Croton?«, überlegte Julia laut. »Was gibt es da sonst noch?


    Athleten, Juweliere...«


    »Das ist es!«, rief ich aufgeregt. »Als Hermes und ich vorgestern Fulvius’ Schreibtisch durchsucht haben, haben wir dort unter anderem einen Siegelring gefunden. Wir haben ihn einem Steinschneider gezeigt, der sofort erkannt hat, dass der Stein vermutlich in einer der griechischen Städte Süditaliens bearbeitet wurde. Er war sich sogar ziemlich sicher, dass die Gravur in einer der Werkstätten Crotons gefertigt wurde.«


    »Ich liebe diese Art von Logik«, rief Callista begeistert. »Ich weiß zwar, dass die Methode der angewandten Logik nicht gerade den besten Ruf genießt, aber ich finde sie immer wieder faszinierend. Was es mit dem Ring auf sich hat, ist mir im Moment allerdings ein Rätsel.«


    Ich berichtete ihr von unserem kleinen Diebstahl. Dabei ging mir durch den Kopf, dass wir es inzwischen mit Mord, Einbruch, Verschwörung und den verschiedensten Intrigen zu tun hatten, schweren Verbrechen also, die sich bedrohlich summierten.


    »Wenn diese Verschwörung wirklich in Baiae ausgeheckt wurde«, sinnierte Callista, »wie erklärst du dir dann den Zusammenhang mit Croton? Immerhin liegen die beiden Städte weit auseinander.«


    »Baiae liegt etwa in der Mitte zwischen Rom und Croton«, warf Julia ein. »Es ist also in beiden Richtungen eine ziemliche Strecke.«


    »Worauf die Verschwörer aus waren, war ein Geheimcode«, dachte ich laut weiter. »Wie ich schon erwähnte, sind bestimmte Senatoren Anhänger der Lehre des Pythagoras natürlich nicht unbedingt die Verschwörer, aber vielleicht hat einer von ihnen schon mal beiläufig den Namen Aristobulus aufgeschnappt.


    Oder wer weiß? Vielleicht hat einer von ihnen eine Weile bei diesem Gelehrten in Croton studiert und so von dessen Theorien erfahren. Aber wie dem auch sei — offenbar haben sie Aristobulus beauftragt, diesen Code für sie zu entwickeln.


    Gegen ein anständiges Honorar ist er sicher gern nach Baiae gereist, um sich dort mit ihnen zu beraten.«


    »Aber was hat es mit diesem Siegelring aus Croton auf sich?«, fragte Julia.


    »Keine Ahnung«, gestand ich. »Die Geschichte steckt wirklich voller Rätsel. Aber ich glaube nicht, dass irgend etwas daran zufällig ist. Bei Verschwörungen gibt es keine Zufälle.«


    »Klingt wie ein Zitat des Euripides«, stellte Callista fest.


    »Ich zitiere niemals griechische Tragiker«, entgegnete ich.


    »Weißt du noch mehr über diesen Aristobulus?«


    »Nein«, antwortete Callista. »Ich weiß so gut wie nichts über ihn. Er führt ein ziemlich rätselhaftes Dasein. Er hat nie Vorlesungen im Museion oder in anderen Einrichtungen Alexandrias gehalten, sonst wüsste ich davon. Ich könnte mich allerdings mal in der hiesigen griechischen Gemeinde umhören.


    Vielleicht weiß man dort etwas mehr über den Mann.«


    »Nein, lass nur«, entgegnete ich. »Dafür haben wir keine Zeit.


    Ich frage Asklepiodes. Als Begleiter von Statilius’ Truppe reist er ständig in Italien umher; er hat überall Kontakt mit ortsansässigen Gelehrten. Falls es ihn schon mal nach Croton verschlagen hat, kennt er vielleicht auch Aristobulus.«


    »Eine hervorragende Idee!«, rief Julia. »Was hältst du davon, ihm jetzt gleich einen Besuch abzustatten? Dann können wir in Ruhe an dem Code weiterarbeiten.«


    Offenbar wollten die beiden Frauen mich loswerden.


    Ich fand Asklepiodes in der Küche der Gladiatorenschule des Statilius. Zu seinen Aufgaben gehörte unter anderem, die Ernährung der Gladiatoren zu überwachen. Als er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, führte er mich in seinen geräumigen Operationssaal. An den Wänden hingen so viele Waffen, dass man eher das Gefühl hatte, sich in einem Marstempel zu befinden als in einer medizinischen Einrichtung.


    »Soll ich wieder eine Leiche für dich untersuchen?«, fragte er neugierig.


    »Nein«, erwiderte ich. »Diesmal nicht. Führen deine Reisen dich auch gelegentlich nach Croton?«


    »Ja«, antwortete er. »In der Regel einmal im Jahr. Die Stadt und der Bezirk Croton sind griechisch, weshalb die Nachfrage nach Gladiatoren dort bei weitem nicht so groß ist wie in Rom oder Kampanien. Immerhin stellen die städtischen Behörden alljährlich im Herbst Gelder für eine bescheidene Darbietung zur Verfügung. Aber warum interessierst du dich für Croton?«


    »Hast du dort zufällig mal einen Mathematiker namens Aristobulus kennen gelernt?«, fragte ich zurück.


    Sein normalerweise beinahe unerträglich ernstes Gesicht wirkte auf einmal ehrlich überrascht. »Ja. Wann immer ich in Croton bin, nehme ich an dem wöchentlich stattfindenden Abendessen und dem anschließenden Symposium des griechischen Philosophenclubs teil. In Croton gibt es eine kleine, aber beachtliche Gemeinde von Gelehrten, wie man es auch wohl von der Stadt des Pythagoras erwarten darf.


    Anstobulus war immer dabei, bis... Aber wie kommst du dazu, jetzt auch in seinem Fall zu ermitteln? Croton liegt immerhin ziemlich weit unten in Bruttium.«


    Jetzt war ich derjenige, der große Augen machte. »In seinem Fall? Wie meinst du das?«


    »Er wurde Anfang des Jahres ermordet«, erwiderte Asklepiodes. »Heißt das, du stellst gar keine Ermittlungen an?


    Irgendwie verbinde ich dein Erscheinen immer mit der Untersuchung eines Mordes.«


    »Er wurde ermordet?«, fragte ich entgeistert. »Ich habe vor knapp einer Stunde zum ersten Mal von dem Mann gehört, und zwar im Zusammenhang mit dem Fall, in den ich selber verwickelt bin. Und jetzt erzählst du mir, dass er ermordet wurde! Wie...«


    Asklepiodes hob die Hand und bedeutete mir zu schweigen.


    »Ich glaube, wir sollten uns nicht weiter gegenseitig verwirren.«


    Er zeigte auf den Tisch und die Stühle unter einem der Fenster.


    »Nimm Platz!« Dann klatschte er in die Hände, woraufhin sofort einer seiner schweigsamen ägyptischen Sklaven erschien. Er sagte zu dem Mann etwas mir Unverständliches und ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. »Ich habe uns Wein bestellt. Meinen allerbesten sogar, denn ich weiß ja inzwischen, dass dir das Reden leichter fällt, wenn deine Kehle ordentlich geölt ist.«


    »Das ist sehr aufmerksam von dir, mein alter Freund.«


    Bestimmt hatte ich wieder den von Julia so beschriebenen Blick, als ob man mir einen Opferhammer über den Schädel gezogen hätte. Ich habe wirklich nichts gegen rasche Entwicklungen, aber sie sollten nicht in so viele Richtungen gleichzeitig gehen.


    Der Wein wurde gebracht, und er schmeckte in der Tat vorzüglich.


    Während ich an meinem Becher nippte, sah ich aus dem Fenster. Es ging auf den Übungsplatz hinaus, wo mehr als hundert Männer hörbar mit Schwert und Schild kämpften.


    Einige Paare trainierten in der traditionellen Weise, das heißt, einer der beiden Männer trug eine leichte Rüstung und kämpfte mit einem großen Schwert, während der andere ein kleines Schwert hatte, dafür aber mit der besseren Schutzausrüstung ausgestattet war. Die meisten Kämpfer stammten jedoch aus Gallien und benutzten die dort üblichen Waffen: einen langen, schmalen, ovalen Schild und ein langes Schwert. Bis auf einen einfachen, topfförmigen Helm trugen sie keinerlei Schutzkleidung. In den Arenen wurde immer öfter auf diese Weise gekämpft. Es war einfacher, die Männer auf ihre gewohnte Weise gegeneinander antreten zu lassen, als ihnen die Kampftechnik von zivilisierten Schwertkämpfern bei zubringen.


    Während ich den trainierenden Gladiatoren zusah und die Kosten für meine nächste große Munera überschlug, berichtete ich Asklepiodes von den jüngsten Wendungen in meinem Fall.


    Er hörte interessiert zu, und als ich fertig war, klatschte er in die Hände und gluckste, als ob er gerade der vergnüglichsten Komödie des Aristophanes beigewohnt hätte.


    »Schön, dass sich wenigstens einer an meiner Misere erfreuen kann!«, ereiferte ich mich vielleicht ein wenig zu heftig, wenn man bedachte, dass mein Gastgeber mir gerade seinen besten Wein angeboten hatte.


    »Versteh mich bitte nicht falsch«, entgegnete Asklepiodes aufgekratzt. »Aber ich finde das alles wirklich faszinierend! Du hast über die Jahre hinweg Hunderte von Morden aufgeklärt, und ich habe dir bei etlichen Fällen so gut ich konnte geholfen.«


    Hunderte Morde war natürlich maßlos übertrieben, aber so sind die Griechen nun mal. »Aber dieser Fall ist der Erste, in den ein Gelehrter verwickelt ist und bei dem es gleichzeitig um Mathematik und um einen geheimen Code geht — einfach herrlich! Und jetzt erzähle ich dir, was ich über Aristobulus weiß.«


    »Bitte«, entgegnete ich und gönnte mir einen weiteren Schluck von seinem köstlichen Schmiermittel für meine Kehle.


    »In seiner Heimatstadt nannte er sich natürlich nicht Aristobulus aus Croton, weil dort ja alle aus Croton sind.«


    »Das ist klar«, entgegnete ich.


    »Aristobulus war ein kleiner, schmächtiger Mann, der in die Jahre, aber nicht zu Reichtum gekommen war. Er lief gewöhnlich in eher schäbigen Sachen herum und tat so, als sei dies eine Tugend — so ein Verhalten kennt man ja von Philosophen. Er war weder streitlustig noch besonders redselig.


    Eigentlich wirkte er fast ein bisschen reserviert, als ob jede Gesellschaft, in die er sich begab, seiner im Grunde nicht würdig wäre. Aber im Lauf der Jahre bekam ich mit, dass er diese wöchentlich stattfindenden Essen nie verpasste, die aus den Vermächtnissen reicher, bereits verstorbener Mitglieder bezahlt wurden.«


    »Mir ist noch nie ein Philosoph begegnet, der eine Einladung zum Essen ausgeschlagen hätte«, warf ich nickend ein.


    »Nach dem Essen, wenn die Zeit für das Symposium gekommen war, pflegte Aristobulus jedenfalls ausgiebig dem Wein zuzusprechen und wurde dann auch ein wenig gesprächiger. Meistens prahlte er in diesem Zustand gern über seine Entdeckungen im Bereich der Mathematik. Er hat nämlich ein paar ziemlich radikale Theorien, aber wie du mir eben erzählt hast, hat Callista ja bereits erfolglos versucht, dir diese näherzubringen.«


    »Dass ich etwas von Mathematik verstehe, habe ich noch nie behauptet«, verteidigte ich mich. »Als ich mich um den Staatsschatz kümmern musste, standen mir zum Glück ausgebildete Sklaven und Freigelassene zur Verfügung.«


    »Die anderen Mitglieder des Philosophenclubs machten sich nicht gerade lustig über Aristobulus«, fuhr Asklepiodes fort, »aber sie begegneten ihm, sagen wir, mit einer gewissen Skepsis. Als ich das vorletzte Mal an dem Symposium teilnahm — dort sah ich ihn zum letzten Mal lebendig, war er besser angezogen als sonst.« Er hielt einen Augenblick inne, trank einen Schluck Wein und wartete auf meine Reaktion. Das machte er immer so.


    »Ja und?«, fragte ich. »Was hatte das zu bedeuten?« Ich konnte meine Ungeduld nur selten zügeln.


    »Er hat zwar keine große Schau abgezogen, aber er hat uns quasi mit der Nase darauf gestoßen, dass er einen Patron gefunden hatte, und zwar angeblich einen hochrangigen Mann, der die Wichtigkeit seiner Arbeit, wie er betonte, endlich zu schätzen wisse. Nicht dass er sich auf einmal protzig gekleidet hätte, versteh mich nicht falsch. Er hielt schon an dem unter Philosophen üblichen Prinzip der Schlichtheit fest, aber seine Sachen waren neu und von bester Qualität. Außerdem fiel mir damals auf, dass er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, Schmuck trug, nämlich einen Ring.« Nach diesen Worten machte er wieder eine seiner unerträglichen Pausen.


    »Einen Ring!«, rief ich aufgeregt. »Was für einen Ring? Nun sag schon!«


    »Seinen rechten Zeigefinger zierte ein massiver Siegelring.


    Eumolpus der Zyniker, ein Herr, der, wie sein Beiname schon sagt, kein Blatt vor den Mund nimmt, bemerkte das Schmuckstück natürlich sofort und kommentierte bissig, dass es irgendwie nicht so recht zu Aristobulus’ üblicher, um nicht zu sagen dick aufgetragener, Nüchternheit passe. Aristobulus erklärte, dass es sich um ein Geschenk seines Patrons handele und dass er das Siegel auf alle Korrespondenz setze, die er mit diesem mysteriösen Wohltäter führe. Er beharrte sogar darauf, dazu verpflichtet zu sein, den Ring zu tragen. Angeblich war er das Symbol ihrer gegenseitigen Verbundenheit.«


    »Hast du den Ring aus der Nähe gesehen?«, wollte ich wissen. »Kannst du ihn beschreiben?«


    »Zufällig lag Aristobulus während des Essens zu meiner Linken, so dass ich das Prachtstück tatsächlich aus nächster Nähe bewundern konnte. Der Ring war aus massivem Gold und hatte eine sehr fein granulierte Oberfläche. Irgendwie wirkte er exotisch und war mit einem ziemlich kostbaren Saphir besetzt.


    Da ich oft in Ägypten gewesen bin, weiß ich, dass der Stein von dort stammte. Die fein gearbeitete Gravur zeigte ein Gorgoneion.«


    Eine derart exakte Beschreibung hätte ich nicht zu erträumen gewagt. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, hakte ich nach. »Vielleicht eine Andeutung, die auf seinen Patron schließen ließ oder einen Hinweis auf die geschäftliche Beziehung zwischen den beiden?«


    »Nichts Bestimmtes«, erwiderte Asklepiodes. »Aber du musst bedenken, dass ich auf derartige Andeutungen auch nicht geachtet habe, weil ich mich die meiste Zeit mit Leuten unterhalten habe, mit denen ich etwas mehr anfangen konnte.


    Allerdings erinnere ich mich, dass er seinen Patron als einen mächtigen Römer bezeichnet hat, kein Grieche also, der sich angeblich für die ›wahrhaft wichtigen Dinge‹ interessiert, womit er vermutlich seine obskuren mathematischen Theorien meinte, denen er sich mit solcher Inbrunst verschrieben hatte.«


    »Wenn er wirklich seine Theorien gemeint haben sollte, hat er sich jedenfalls nach Kräften selbst beweihräuchert«, stellte ich fest, »aber dazu neigen ja alle Philosophen, die ich bisher kennen gelernt habe. In Wahrheit war sein Patron nur an einem unentschlüsselbaren Geheimcode interessiert, mit dessen Hilfe er und seine Mitverschwörer ihre finsteren Pläne miteinander austauschen konnten. Und Aristobulus’ großartige Erfindung eines absurden ›Symbols für nichts‹ diente einzig und allein dazu, in einem Text die einzelnen Wörter voneinander zu trennen. Genauso gut hätte er zwischen den Worten auch jeweils eine kleine Lücke lassen können.«


    »Dann wäre der Code aber vermutlich leichter zu knacken gewesen«, wandte Asklepiodes ein. »Jemand, der nicht ganz so scharfsinnig ist wie Callista, wäre wahrscheinlich nie hinter die Bedeutung dieses Symbols gekommen. Und dann wäre der Code in der Tat nicht zu entschlüsseln gewesen.«


    »Da hast du wahrscheinlich Recht, aber egal: Wie ist der Mann denn umgebracht worden?«


    »Als ich die Gladiatoren vor zwei Monaten nach Croton begleitet habe, bin ich wie immer zu dem Essen des Philosophenclubs gegangen. Da Aristobulus wie gesagt nicht unbedingt zu meinen Lieblingsfreunden zählte, habe ich ihn während des Essens gar nicht vermisst und erst während des anschließenden Trinkgelages gemerkt, dass er nicht da war. Als ich dann nach ihm gefragt habe, habe ich verwunderte Blicke geerntet, und man hat mir erzählt, dass er ermordet wurde.


    Zumindest im Süden des Landes scheint der Mord für einiges Aufsehen gesorgt zu haben. Wie dem auch sei jedenfalls ist Aristobulus offenbar ziemlich überstürzt nach Baiae gereist...«


    »Baiae!«, unterbrach ich ihn triumphierend.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass dich das interessieren würde.«


    »Das tut es in der Tat. Los — erzähl weiter!«


    »Beruhige dich, mein Freund«, wies er mich zurecht.


    156


    »Übertriebene Leidenschaft schadet erwiesenermaßen der Gesundheit. Jedenfalls muss Aristobulus sein Vorhaben in Baiae erledigt haben, denn er war bereits auf dem Rückweg nach Croton, als er überfallen und ermordet wurde.«


    »Er wurde überfallen?«


    »Ja, offenbar waren es gewöhnliche Banditen. In der Umgebung von Rom sind die Straßen zwar inzwischen sicher, aber weiter im Süden sind ganze Landstriche mit Banditen verseucht.«


    »Das war schon immer so«, stellte ich fest. »Süditalien gleicht eher Afrika als dem zivilisierten Latium.« Das war natürlich nicht ganz fair gegenüber unseren Brüdern im Süden, denn dass es in Süditalien von verzweifelten, gefährlichen Männern wimmelte, lag vor allem daran, dass die Bauern dieser Region unter den wirtschaftlichen Umwälzungen ungleich stärker gelitten hatten als in den übrigen Regionen unserer Halbinsel.


    Das gesamte Land südlich von Capua und ganz Sizilien war in Latifundien umgewandelt worden. Land, das zuvor Tausende von Bauernfamilien ernährt hatte, war in die Hände einiger weniger Großgrundbesitzer übergegangen und zu riesigen Plantagen zusammengefasst worden, auf denen billige Sklaven die Arbeit verrichteten. Die enteigneten Bauern mussten zusehen, wie sie sich durchschlugen.


    »Und woher will man wissen, dass Aristobulus von gewöhnlichen Banditen überfallen wurde?«, fragte ich.


    »Schließlich wird sich kaum jemand gemeldet und ein Geständnis abgelegt haben.«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Asklepiodes. »Wer gesteht schon ein Verbrechen außer unter Folter oder wenn er auf frischer Tat ertappt wird? Nein, aber denjenigen zufolge, die seine Leiche gefunden haben, hat alles auf einen Raubüberfall hingewiesen: Man hatte ihn ausgezogen und ihm nicht einmal die Sandalen gelassen. Außerdem war der gemietete Esel verschwunden, auf dem er geritten war.«


    »Und wie wurde er umgebracht?«


    »Mit einem Dolchstoß, der den ganzen Leib durchbohrt hat«, erwiderte Asklepiodes. »Das ist alles, was ich über seine tödliche Verletzung weiß. Hätte ich die Leiche untersuchen können, wäre mir vielleicht das eine oder andere aufgefallen.


    Aber bei meinem letzten Besuch in Croton war sie schon über einen Monat verbrannt. Offenbar ist es den staatlichen Stellen nicht in den Sinn gekommen, Ermittlungen anzustellen. Solche Überfälle gehören in der Gegend zum Alltag, so dass sie kein großes Aufhebens darum machen.«


    »Ist er denn allein gereist? Hatte er nicht einmal einen Sklaven dabei?«


    »Offenbar nicht«, erwiderte Asklepiodes. »Aristobulus war knauserig und führte ein bescheidenes Leben. Soweit ich weiß, hatte er lediglich eine ältere Haushälterin.«


    Ich musterte die Waffen an der Wand und dachte eine Weile angestrengt nach. »Mit einem Dolchstoß haben sie ihn zur Strecke gebracht, sagtest du, nicht wahr? Eigentlich schlagen Banditen ihre Opfer lieber mit Knüppeln nieder. Dabei wird die Kleidung nicht so mit Blut besudelt.«


    »Vielleicht haben sie ihn ja gezwungen, sich auszuziehen, bevor sie zugestochen haben.«


    »Aber warum haben sie ihm dann nicht die Kehle durchgeschnitten? Das ist schließlich die schnellste und sicherste Methode, um jemanden umzubringen. Soll ich dir sagen, warum? Die Mörder konnten ihre aristokratischen Gewohnheiten nicht ablegen. Sie wollten den Mord nach dem Werk von Banditen aussehen lassen, aber sie haben ihr Opfer nicht hinterrücks erschlagen, sondern, wie es sich für Männer der gehobenen Klasse gehört, von vorne erledigt.«


    »Dann hätten sie einen ziemlich großen Fehler begangen«, warf Asklepiodes ein.


    »Diese Leute gehen davon aus, nie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen zu werden«, überlegte ich weiter. »Um vor sich selbst und voreinander als Ehrenmänner dazustehen, begehen sie einen Mord wie Soldaten, die einen Feind töten.


    Natürlich machen sie sich gegenseitig vor, dass sie aus rein patriotischen Motiven so handeln mussten.«


    »Aus patriotischen Motiven?«, fragte Asklepiodes entgeistert und gestikulierte mit seinen makellos manikürten Händen wie ein Koniödienschauspieler, der mit seiner Weisheit am Ende ist.


    »Das erscheint mir alles höchst seltsam. Du meinst, sie bringen aus patriotischen Gründen einen obskuren griechischen Philosophen um? Und jemand soll eine derart komplizierte Verschwörung ausgeheckt haben, nur um zu verhindern, dass du zum Praetor gewählt wirst? Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich da meine Zweifel habe.«


    »Keineswegs«, entgegnete ich. »Für so wichtig halte ich mich nun auch wieder nicht. Ich bin vermutlich nur die unmittelbare, eher unbedeutende Zielscheibe ihrer Attacke. In Wahrheit haben sie es auf die Grundfesten der Republik abgesehen.«


    »Aha«, stellte Asklepiodes zufrieden fest. »Es geht also wirklich um mehr. Aber was im Einzelnen dahinter stecken soll, übersteigt die Vorstellungskraft meines begriffsstutzigen Hirns.«


    »Ich kann mir auch noch nicht auf alles einen Reim machen«, gestand ich. »Aber allmählich sehe ich etwas klarer. Drei Männer, die alle Claudius Marcellus heißen, sind dabei, uns in einen Bürgerkrieg zu treiben. Es sind zwei Brüder und ein Cousin, einer von ihnen ist unser derzeitiger Konsul, einer wird im nächsten Jahr Konsul sein, und der Dritte wird aller Voraussicht nach im übernächsten Jahr das Konsulat übernehmen. Sie tun alles in ihrer Macht Stehende, um den Senat gegen Caesar aufzubringen. Und da Caesar kaum etwas unternimmt, um sich beim Senat ein wenig beliebter zu machen, haben diese Leute leichtes Spiel.«


    Ich dachte einen Augenblick nach und fuhr mit meinen Überlegungen fort. »Wie alle guten Feldherren haben die Claudii langfristige Kriegspläne. Vermutlich haben sie erst einmal ihre Truppen gesammelt, und zwar nicht nur im Senat, sondern im gesamten Reich. Natürlich haben sie auch versucht, das Volk aufzuwiegeln, doch da beißen sie auf Granit. Das Volk liebt nun einmal Caesar.« Ich machte eine erneute Denkpause.


    »Wahrscheinlich haben sie ihre Bastionen vor allem im Süden, und ihre Operationsbasis dürfte Baiae sein, wobei der Süden ja bekanntlich nahezu geschlossen hinter Pompeius steht, seitdem er seine Veteranen dort angesiedelt hat.«


    Ich seufzte und fuhr fort. »Aber ihre langfristig beste Maßnahme war, dass sie sich für die Geheimhaltung ihrer konspirativen Korrespondenz einen wahrhaft genialen Code haben entwickeln lassen. Eine derart ausgetüftelte Vorsichtsmaßnahme ist mir bisher noch nie untergekommen, weder im militärischen noch im zivilen Bereich.«


    »Dafür seid ihr Römer in der Tat nicht bekannt«, stimmte Asklepiodes mir zu. »Ihr geltet zwar auf der ganzen Welt als die Meister im sorgfältigen Ausarbeiten von Plänen, aber was deren Geheimhaltung angeht, habt ihr euch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Was du mir da gerade erzählt hast, klingt beinahe — wie soll ich sagen? Es klingt beinahe griechisch.«


    »Da hast du vollkommen Recht«, entgegnete ich. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Verschwörungen und sogar militärische Operationen nur deshalb fehlgeschlagen sind, weil Korrespondenz, Berichte oder Mitteilungen abgefangen wurden.


    Selbst die katilinarischen Verschwörer waren so leichtsinnig, dass sogar die angesehensten Männer unter ihnen die Briefe an ihre Mitverschwörer eigenhändig unterzeichnet und mit ihren Siegeln versehen haben.«


    »Vielleicht könnt ihr Römer einfach noch nicht lange genug lesen und schreiben, um euch der Gefahren bewusst zu sein, die sich hinter dem geschriebenen Wort verbergen können. Die großen Könige Persiens benutzen schon seit Jahrhunderten Geheimcodes, obwohl ich gestehen muss, dass ich keine Ahnung habe, wie diese Codes funktionieren.«


    »Jetzt interessiert mich vor allem, ob Pompeius in die Sache verwickelt ist. Ich glaube es aber eher nicht. Solche Raffinesse entspricht nicht seiner Art.«


    In diesem Augenblick kam Hermes hereingeplatzt und grinste mich freudig an. Er schwitzte und war völlig aus der Puste. »Ein Glück, dass du noch da bist!«


    »Hast du etwas Wichtiges herausgefunden?«, fragte ich ihn und erklärte Asklepiodes die Situation. »Ich habe ihn zum Haus von Gaius Marcellus geschickt, damit er mit einem kleinen Bestechungsgeld versucht, aus dessen Sklaven ein paar Informationen herauszukitzeln.«


    »Hält sich in Grenzen«, keuchte Hermes. »Ich bin aus einem anderen Grund hierhergerannt. Bei Callista habe ich auch schon nach dir gesucht. Da draußen läuft eine Vorstellung, die du dir nicht entgehen lassen solltest!«


    »Was?«, fragte ich vollkommen konfus.


    »Gestern Nacht hat jemand Curio angegriffen und versucht, ihn umzubringen!«


    »Ist er tot?«, wollte ich wissen und sprang auf. Der Angriff auf Curio musste irgendwie mit meiner eigenen Misere zusammenhängen.


    »Nein«, erwiderte Hermes. »Soweit ich weiß, hat er eins über den Schädel gekriegt und ist ein bisschen aufgeschlitzt worden.


    Aber die Vorstellung, die du nicht verpassen solltest, gibt Fulvia gerade. Sie ist wie eine Furie zum Forum gestürmt und fordert Rache.«


    »Jupiter bewahre uns!«, stöhnte ich. »Das letzte Mal, als Fulvia uns eine öffentliche Vorstellung geboten hat, hat der Mob danach die Curia und die Hälfte der umstehenden Gebäude niedergebrannt.«


    »Das muss ich mir auch ansehen«, rief Asklepiodes freudestrahlend. »Kommt! Wir nehmen meine Sänfte. Damit sind wir wesentlich schneller als zu Fuß.«


    X


    Normalerweise kam man mit einer Sänfte nicht schneller an sein Ziel, als wenn man zu Fuß ging. Aber sie brachte einen etwas würdevoller an den Bestimmungsort und ersparte es einem, durch die verdreckten Straßen Roms stapfen zu müssen.


    Mit der Sänfte von Asklepiodes jedoch verhielt es sich anders. Zunächst einmal waren da die Träger, kräftige Männer und durchtrainierte Läufer. Da Asklepiodes oft zu einem Notfall gerufen wurde und keine Zeit zu verlieren hatte, ließ er seine Sänfte statt der üblichen vier


    oder sechs von acht Trägern transportieren, so dass jeder Einzelne entsprechend weniger Gewicht zu schultern hatte. Noch wichtiger aber waren die der Sänfte vorauseilenden Gladiatoren, die den Weg freimachten.


    Die engen Straßen Roms waren ständig verstopft, und je näher man dem Forum kam, desto schlimmer wurde es, vor allem natürlich, wenn es dort wie an diesem Morgen etwas Interessantes zu sehen gab.


    Aus nahe liegenden Gründen wussten die Gladiatoren der Schule des Statilius Taurus ihren Arzt sehr zu schätzen und waren deshalb stets bereit, ihm einen Gefallen zu tun. Vor uns räumte ein ganzes Dutzend von ihnen den Weg frei, riesenhafte und nahkampferprobte Muskelprotze, so dass wir die Stadt in Windeseile durchquerten.


    »Hast du denn nun irgend etwas herausgefunden?«, wandte ich mich an Hermes, nachdem wir es uns hinter den Vorhängen der Sänfte gemütlich gemacht hatten.


    Er wischte sich mit einem Zipfel seiner Tunika den Schweiß aus dem Gesicht, ein deutliches Anzeichen, dass er sich an diesem Morgen wirklich verausgabt hatte. Angesichts seiner exzellenten körperlichen Verfassung ließ seine schweißnasse Stirn vermuten, dass er einen gewaltigen Sprint hingelegt haben musste.


    »Ich habe ein paar von Gaius Claudius’ Sklaven auf dem Weg zum Obst- und Gemüsemarkt abgefangen. Eine von ihnen war die Köchin, die vorübergehend im Haus von Fulvius gearbeitet hat. Insgesamt hat man ihm sechs Sklaven überlassen, und ich hatte wirklich Glück, dass mir ausgerechnet die Köchin über den Weg gelaufen ist. Die anderen sind nämlich Syrer und verstehen so gut wie kein Wort Latein.«


    »Siehst du«, wandte ich mich an Asklepiodes. »Die Verschwörer sind mit größter Vorsicht zu Werke gegangen. Sie haben Fulvius ausländische Sklaven gegeben, damit sie keine zufällig aufgeschnappten Informationen weitergeben können.


    Schließlich reden die meisten Menschen in Anwesenheit ihrer Sklaven, als ob diese Luft wären.«


    Hermes nickte zustimmend. »Die Köchin musste allerdings Latein können, da sie auch für die Einkäufe zuständig war.


    Leider hatte sie fast immer in der Küche zu tun und hat deshalb kaum etwas mitbekommen. Immerhin konnte sie mir sagen, dass Fulvius zu jeder Tages- und Nachtzeit Besucher empfangen hat und dass sie mehrfach Zeugin erhitzter Auseinandersetzungen wurde.«


    »Hatte sie eine Ahnung, wer die Besucher waren?«


    »Nur, dass die meisten gewöhnliche Leute waren. Einige sollen aber auch wie höher gestellte Persönlichkeiten gesprochen haben, und wenn es Auseinandersetzungen gab, dann meistens mit diesen.«


    »Und von all diesen Gesprächen hat sie kein Wort mitbekommen?«


    »Jedenfalls nichts, das sie bereit gewesen wäre mir zu erzählen. Allerdings darfst du nicht vergessen, dass sie nach wie vor eine Sklavin ist.«


    In derartigen Fällen überlegte sich ein Sklave natürlich mehr als einmal, ob er den Mund aufmachte. Normalerweise wurden Sklaven durch Folter zur Aussage gebracht, und ein Sklave, der aus freien Stücken gegen seinen Herrn aussagte, hatte in der Regel nur noch ein kurzes und bedauernswertes Leben vor sich.


    Unvergesslich ist mir, dass Milo nach dem Mord an Clodius all seine Sklaven freigelassen hat, angeblich zur Belohnung, weil sie ihn vor Clodius beschützt hatten — als ob Titus Milo jemals von irgendwem hätte beschützt werden müssen, doch in Wahrheit hat er sie natürlich in die Freiheit entlassen, damit sie während des zu erwartenden Prozesses nicht unter Folter zu einer Aussage gegen ihn gezwungen werden konnten.


    »Dann sag mir doch einfach, was du nun herausgefunden hast«, drängte ich Hermes, zunehmend ungeduldiger werdend.


    »Vor drei Tagen tauchte am späten Abend ein Sklave von Gaius Marcellus in Fulvius’ Haus auf und hat alle Sklaven angewiesen, schleunigst ihre Sachen zu packen und sich umgehend wieder in das Haus ihres Herrn zu begeben. An diesem Abend war Fulvius nicht zu Hause und außer den Sklaven auch sonst niemand.«


    Drei Tage vorher bedeutete, es war die Nacht, in der Fulvius ermordet worden war. »Du sagst, ein Sklave hat sie zurückbeordert. War es der Hausmeister?«


    »Nein. Die Köchin hat mir erzählt, dass es einer von Octavias Sklaven war, ein Mann, der schon vor ihrer Heirat in ihren Diensten stand.«


    »Und die anderen Sklaven?«, hakte ich nach. »Gehörten die auch Octavia oder waren Teil ihrer Mitgift?«


    »So wie die Köchin geredet hat, waren sie alle Marcellus’ Eigentum. Aber glaubst du wirklich, das ist von Bedeutung?«


    »Hermes«, ermahnte ich ihn. »In diesem Fall ist alles von Bedeutung. Octavia steckt tief mit drin in dieser Geschichte, da bin ich absolut sicher. Allerdings heißt das noch lange nicht, dass sie das gleiche Spiel spielt wie ihr Mann.«


    Asklepiodes seufzte. »Manchmal wünschte ich, ich wäre ein Stückeschreiber. Diese Geschichte hat durchaus etwas von einer hoch ernsten Tragödie und zugleich von einer vulgären Komödie.«


    »So siehst du also das politische Geschäft«, murmelte ich, ohne weiter auf seine Bemerkung einzugehen. Denn inzwischen näherten wir uns dem Forum, und ich zog den Vorhang zur Seite, um zu sehen, was dort los war, da aus dieser Richtung ein Höllenlärm in unsere Sänfte drang.


    Die Träger hatten vorn Ludus aus den kürzesten Weg genommen; von der Sublicianischen Brücke kommend hatten wir das Forum Boarium überquert und waren auf dem Vicus Tuscus fast am westlichen Ende des Forums gelandet, und zwar da, wo die Straße zwischen der Basilica Sempronia und dem Tempel von Castor und Pollux die Via Nova kreuzt. Direkt vor uns und zu unserer Linken drängte sich die Menge am dichtesten, und aus dieser Richtung schallte es am lautesten.


    »Ist das die Frau?«, wollte Asklepiodes wissen.


    »Ja«, erwiderte ich. »Die einzigartige Fulvia.« Bei ihrem Anblick wurde mir etwas warm ums Herz.


    Aus der Ferne war sie nur eine winzige Gestalt. Schwarz gekleidet stand sie auf den Rostra und gestikulierte wild in alle Richtungen. Ein paar weiß gekleidete Männer, bei denen es sich wahrscheinlich um Senatoren handelte, versuchten die Rednertribüne zu erklimmen, doch sie wurden von anderen Männern zurückgedrängt. Wer mochte da wohl die Unverfrorenheit besitzen, gegen Senatoren handgreiflich zu werden? Die alten Straßenbanden waren doch zerschlagen.


    »Ich muss unbedingt näher ran«, sagte ich.


    »Los!«, wies Asklepiodes seine Träger an. »Bringt uns zu den Rostra!«


    »Zu Befehl, Doktor!«, rief es von draußen zurück. »Los, Männer!« Vor den resoluten Fäusten und Ellbogen der Gladiatoren zurückweichend, öffnete die Masse wie von magischer Hand bewegt vor uns eine Gasse, und wenige Augenblicke später standen wir unter den vom Altar fast schwarz gewordenen bedrohlich über uns hervorragenden Schiffsrammen der Rostra. Vor uns und zu beiden Seiten drängten sich etliche Senatoren, Liktoren und alle möglichen Gefolgsleute und versuchten mit aller Gewalt, die hysterisch zeternde und den Mob mit ihren Hasstiraden aufpeitschende Fulvia niederzubrüllen. Der Mann, der den Zugang zur Rednertribüne kontrollierte, trug Soldatenstiefel und einen Militärgürtel.


    »Oh nein!«, rief ich entsetzt. »Sie hat Caesars Soldaten auf ihrer Seite und sie dazu gebracht, sich mit dem Senat anzulegen.«


    Oben auf der Tribune bot Fulvia ein ziemlich eindrucksvolles Schauspiel. Ihr helles Haar war wild zerzaust, Tränen liefen über ihre Wangen, vor Wut war sie tiefrot angelaufen. Ihr fast durchsichtiges schwarzes Gewand war derart verrutscht, dass ihr das obere Teil jeden Moment ganz von den Schultern zu rutschen drohte.


    »Sklaven! Feiglinge! Rückgratlose Weichlinge!«, schrie sie auf die Menge hinab. »Ihr nennt euch Römer — aber mit welchem Recht? Sie wollten euren künftigen Tribun niedermetzeln! Sie haben Angst vor ihm, weil sie wissen, dass er als Tribun euer aller Rechte und Freiheiten verteidigen würde! Sie sind über ihn hergefallen, und jetzt liegt er danieder und ringt mit dem Tod. Und warum? Weil er euer Fürsprecher sein wollte! Wie könnt ihr es zulassen, dass sie nach dieser Tat noch am Leben sind?«


    In diesem Moment sah Cato uns und bahnte sich einen Weg zu unserer Sänfte. Während Asklepiodes sitzen blieb, stiegen Hermes und ich aus. Die Gladiatoren bildeten einen schützenden Kreis um uns, doch als sie Catos Senatorenstreifen sahen, ließen sie ihn durch.


    »Ein ganz schönes Spektakel, nicht wahr, Decius?«, stellte er angewidert fest. »Dabei hatten wir in der Stadt gerade einigermaßen für Ruhe gesorgt — und jetzt das.«


    »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte ich ihn.


    »Nicht mehr, als dass Curio schwer verwundet wurde«, erwiderte er. »Vor kaum einer Stunde hat daraufhin diese durchgedrehte Frau die Rostra in Beschlag genommen und mit ihrer Kreischarie begonnen. Zufällig waren gerade ein paar von Caesars Soldaten auf dem Forum und haben sich kurzerhand zu ihren Leibwächtern ernannt. Schließlich hat Caesar ihnen eingeimpft, dass Curio sein Mann ist und dass sie ihn wählen sollen. Inzwischen hat sie die Soldaten so aufgeputscht, dass sie sich an Senatoren und Liktoren vergreifen und sie daran hindern, dieses hysterische Weib zum Schweigen zu bringen.


    Wie sollen wir den aufgehetzten Mob bloß beschwichtigen?«


    Ich sah mich um und dachte schnell nach. Zum Glück ist schnelles Nachdenken eine meiner besonderen Spezialitäten.


    »Wo sind denn die Konsuln?«, wollte ich wissen.


    »Nicht aufzutreiben«, erwiderte Cato. »Wie immer, wenn man sie braucht.«


    »Ich sehe doch da hinten zwölf Liktoren«, sagte ich und zeigte auf das südliche Ende der Rostra. »Sind es die von Pompeius?« Nur Konsuln und Prokonsuln war es gestattet, sich von zwölf Liktoren begleiten zu lassen.


    »Ja«, bestätigte Cato. »Er ist eben eingetroffen.«


    »Den Göttern sei Dank«, stellte ich erleichtert fest. »Ihm zumindest werden die Männer Gehör schenken. Sag ihm, er soll die Aufmerksamkeit auf mich lenken. Von mir aus soll er seine Liktoren schicken, damit sie mich verhaften oder sonst etwas mit mir anstellen. Ich denke, das dürfte den Mob fürs Erste beruhigen.«


    Cato eilte los und bahnte sich einen Weg zu den Liktoren.


    Hoffentlich beeilte sich Pompeius, denn Fulvia setzte gerade zu dem bombastischen Höhepunkt ihrer Tirade an.


    »Römer!«, rief sie. »Seht mich an!« Bei diesen Worten griff sie sich an den Ausschnitt ihres ohnehin nur hauchdünnen schwarzen Gewandes und riss es sich vom Leib. Der zerfetzte Stoff hing an ihr herunter, und von der Taille aufwärts war sie nackt. Das allgemeine Geschrei verstummte schlagartig und wich einem dumpfen Gemurmel, nur hier und da stieß jemand einen leisen Pfiff aus oder stöhnte einmal kurz auf. Auch mir blieb vor Überraschung der Mund offenstehen. Das war wirklich ein Schauspiel, für das es sich gelohnt hätte, eine lange Anreise in Kauf zu nehmen. Mit ihren zierlichen Fäusten begann sie auf ihre keineswegs zierlichen Brüste zu trommeln.


    »Wisst ihr denn nicht, wer eure Feinde sind?«, schrie sie.


    »Diese unmenschlichen und selbstsüchtigen Aristokraten, die schon die Gracchenbrüder ermordet haben, die größten Fürsprecher, die ihr je hattet! Gaius Gracchus war mein eigener Großvater!« Wie etliche andere Aufwiegler auch schimpfte sie über die Aristokraten, als ob sie nicht dazugehörte.


    »Meinen Ehemann haben sie auch umgebracht! Unter dem Schutz ihrer zahlreichen Freunde im Senat haben Milo und seine Bande meinen geliebten Clodius ermordet, der sich um euch gesorgt hat wie ein Gott! Milo aber lebt noch! Und was ist mit seinen Anhängern? Wie gescholtene Kinder haben sie sich aus der Stadt geschlichen, wo sie doch vom Tarpejischen Felsen hätten gestürzt werden müssen!« Bei diesen Worten schoss ihr Arm vor und zeigte auf den berüchtigten Vorsprung am Capitol, wodurch sie ihrem eigenen Vorbau nach der Dauertrommelei vorübergehend ein wenig Erleichterung verschaffte. »Sie sind alle lebendig aus der Stadt spaziert, und ihr habt tatenlos zugesehen! Und ihr wollt euch Römer nennen!« Ihr Gesicht war jetzt dunkelrot, und ich rechnete damit, dass sie jeden Moment platzte oder einen Anfall bekam.


    »Und jetzt«, fuhr sie fort, »sind sie über meinen Verlobten hergefallen, als ob sie mich ein zweites Mal zur Witwe machen wollten! Römer! Wie lange wollt ihr noch mitansehen, dass eure Fürsprecher ermordet werden? Wie lange wollt ihr eure Feinde noch schonen? Wann endlich werdet ihr diese korrupte Stadt in Schutt und Asche legen? Reißt alles ein, und schüttet diese Jauchegrube aus Mord und Gier zu! Pflügt anschließend den Boden und bestreut ihn mit Salz, auf dass hier nie wieder etwas wachse, so wie mein Urgroßvater mit Karthago verfahren ist, als es in Rom noch wirkliche Männer gab!«


    Ich verstand auf einmal, wie sie Clodius’ Anhänger dazu gebracht hatte, zu dessen Begräbnis die Curia in Brand zu stecken. Sie hatte mich selbst fast so weit, dass ich für sie einen Tempel anzündete. In Wahrheit war es natürlich der Adoptivsohn ihres Urgroßvaters gewesen, der Karthago seinerzeit dem Erdboden gleichgemacht hatte, aber wegen eines solch erbsenzählerischen Details wollte sie natürlich nicht auf dieses gewaltige rhetorische Finale verzichten.


    Die Meute wollte gerade wieder in lautes Gebrüll ausbrechen, als an der Nordseite der Rostra Pompeius die Stufen emporschritt. Er ging ganz allein, von keinem seiner Liktoren begleitet. Die am Ende der Treppe aufgebauten Soldaten waren auf einmal unsicher, wie sie sich verhalten sollten. Einen Senator am Betreten der Tribune zu hindern war eine Sache, aber die Hand gegen Gnaeus Pompeius Magnus zu erheben war schon etwas anderes. Als er fast oben angelangt war, blieb er stehen und stieß einen Finger in Fulvias Richtung.


    »Geh sofort da runter, du schamloses, verkommenes Weibsstück!«, befahl er ihr unmissverständlich. »Ich lasse nicht zu...« Dann tat er so, als ob er mich gerade erst erblickte. Er riss die Augen weit auf, und sein Ausdruck aufgebrachter Empörung verwandelte sich in rasende Wut. Der Wandel, der sich auf seinem Gesicht vollzog, war frappierend und für jedermann erkennbar, ganz so, wie man es uns auf den Rednerschulen beibrachte. Gleichzeitig schwenkte er seinen ausgestreckten Arm langsam und bedächtig in meine Richtung, bis sein anklagender Zeigefinger auf mich wies.


    »Decius Caecilius Metellus der Jüngere!«, rief er mit seiner auf dem Exerzierplatz geschulten Befehlsstimme. »Was fällt dir ein, dich zusammen mit diesen finsteren Mördern auf dem Forum blicken zu lassen?« Seine Stimme hallte von sämtlichen öffentlichen Gebäuden zurück und war bestimmt mehrere Meilen weit zu hören. »Ich habe bekanntlich alle Mörderbanden aus der Stadt gejagt und ihnen bei Androhung der Todesstrafe verboten, Rom je wieder zu betreten. Antworte mir, wenn dir auch nur etwas an deinem Leben liegt!« Auf dem Forum herrschte Totenstille. Selbst Fulvia war verstummt und blickte, nach ihrem übertriebenen Auftritt dem Zusammenbruch nahe, wie gelähmt in meine Richtung.


    »Hebt mich hoch«, wandte ich mich ruhig an die mich umgebenden Gladiatoren. Zwei von ihnen gingen in die Hocke, packten mich über den Knien und hoben mich so leicht auf ihre Schultern, als ob sie einen Weinschlauch in die Höhe stemmten.


    Als ich fest auf ihren muskulösen Schultern stand, machte ich zunächst eine übertriebene rhetorische Geste, die der von Pompeius in nichts nachstand. Ich streckte einen Arm aus und griff mir mit der anderen Hand mit weit gespreizten Fingern ans Herz, als ob es mir wegen der extremen Erregung fürchterlich schmerzte.


    »Prokonsul!« Meine Stimme war nur unwesentlich leiser als Pompeius’ berüchtigtes Gebrüll. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass mein guter Freund Curio angegriffen wurde und schwer verwundet mit dem Tode ringt! Außer mir vor Sorge, bin ich sofort zum Ludus des Statilius Taurus geeilt, um den einzigen Mann zu Hilfe zu holen, der unseren allseits beliebten künftigen Volkstribun noch retten kann! In dieser Sänfte«, und dabei zeigte ich mit großer Geste auf die zu meinen Füßen abgestellte Trage, »sitzt niemand anders als Asklepiodes, der von Rom bis Alexandria berühmte Experte für alle Verletzungen durch Waffen. Diese Männer, verehrter Prokonsul, sind keine Kriminellen! Sie bilden die Eskorte von Asklepiodes und haben ihm den Weg freigemacht, damit er so schnell wie möglich zu dem verwundeten Curio gelangen kann. Dafür haben sie sogar in Kauf genommen, deinen Zorn heraufzubeschwören. Jeder von ihnen verdankt sein Leben der Heilkunst des Asklepiodes, der selbst solche Menschen noch zu retten vermag, die andere Ärzte längst aufgegeben haben.«


    Durch diese Worte ermuntert hoben die Gladiatoren ihre Tuniken und entblößten zur allgemeinen Bewunderung ihre von Narben übersäten Körper. Die Narbenschau verursachte ein ziemliches Gedränge, alle wollten einen Blick auf die geschundenen Körper werfen.


    »Gut, Metellus!«, rief Pompeius. »Ich verzeihe ihnen ihr aufdringliches Erscheinen auf diesem Platz, erwarte aber, dass sie umgehend verschwinden, sobald sie ihre Pflicht erfüllt haben!« Dann breitete er die Arme aus und fuhr an die Menge gewandt fort: »Bürger! Macht den Weg frei für den berühmten Arzt! Er muss sich so schnell wie möglich um Curio kümmern!«


    Die Leute sahen sich ratlos nach allen Seiten um. Da niemand wusste, in welche Richtung die Sänfte getragen werden musste, konnten sie schlecht den Weg freimachen. Jedenfalls interessierte sich kein Mensch mehr für Fulvia.


    »Lasst mich runter«, wies ich meine Träger an.


    In diesem Moment drängte Cato sich wieder in unseren Kreis. »Der Verwundete liegt im Haus von Fulvia. Selbst da ist man offenbar vor einem Überfall nicht sicher.«


    Ich beugte mich zu Asklepiodes in die Sänfte. »Es ist das Haus, in dem Clodius gewohnt hat. Du weißt, wie man dorthin kommt, nicht wahr?«


    »Es gibt wohl niemanden in Rom, der diese Adresse nicht kennt«, sagte Asklepiodes. »Vielen Dank für die äußerst amüsante Veranstaltung. Vielleicht kann ich unserem künftigen Volkstribun ja wirklich helfen, und wenn ja, schuldet er mir einen Gefallen.« Mit diesen Worten verabschiedete er sich und ließ sich davontragen.


    Ich stürmte die Stufen zu den Rostra hinauf, wo der Wache stehende Soldat mich erkannte und sofort zur Seite trat. Er hatte irgendwann in Gallien unter mir gedient. »Guten Tag, Herr Kommandant«, begrüßte er mich. »Wir haben dieser Frau Schutz gewährt, weil wir davon ausgegangen sind, dass es wohl in Caesars Sinn wäre. Immerhin hat er uns angewiesen, Curio zu unterstützen.«


    »Ich glaube kaum, dass er diese Art von Unterstützung gemeint hat«, entgegnete ich. »Aber egal. Es scheint ja nichts Schlimmes passiert zu sein. Ihr könnt jetzt zurückgehen zu euren Kameraden und weiterfeiern.« Ich eilte zu Fulvia, streifte meine Toga ab und legte sie um ihre weißen Schultern. Ihr ganzer Oberkörper zuckte rhythmisch, als ob sie heftig schluchzte, doch kein Schluchzer war zu hören. Als ich sie genauer ansah, begriff ich, warum sie Pompeius und mich so still hatte gewähren lassen, als wir den Mob von ihr ablenkten.


    Nach ihrer heftigen Tirade hatte sie einen krampfartigen Schluckauf bekommen.


    Während ich sie die Stufen der Rostra hinabgeleitete, klopfte ich ihr auf den Rücken, und nach einer Weile ließ der Schluckauf so weit nach, dass sie wieder sprechen konnte.


    »Sie haben vor meinem Haus auf ihn gewartet«, erzählte sie aufgebracht. »Vor meinem Haus, Decius!« Als ob es weniger schlimm gewesen wäre, wenn sie ihren Verlobten in einer anderen Straße überfallen hätten.


    »Sie wussten eben, dass er ihnen dort ganz bestimmt über den Weg läuft«, versuchte ich eine Erklärung. »Wie schwer ist er verletzt?«


    »Als ich gegangen bin, war er sehr schwach und hat furchtbar geblutet. Bestimmt hältst du mich jetzt für herzlos, weil ich ihn allein gelassen habe und hierher gekommen bin, aber mein persönlicher Hausarzt ist bei ihm. Du hättest den Griechen also gar nicht zu holen brauchen, aber trotzdem sehr aufmerksam von dir.«


    »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«


    »Es ist einfach zu viel für mich«, sagte sie. Ich hatte meinen Arm um ihre Schultern gelegt, und allmählich konnte sie auch wieder normal atmen. »Ich meine, erst bringen sie meinen Großonkel Tiberius um, dann meinen Großvater, dann Clodius — und jetzt auch noch Curio. Sind sie denn alle dazu bestimmt, von mir zu gehen und mich in Trauer zurückzulassen?« Es war mir nicht entgangen, dass sie ihren kürzlich verstorbenen Bruder in der Reihe ihrer zu beklagenden Familienangehörigen nicht mit aufgezählt hatte.


    »Fulvia«, redete ich besänftigend auf sie ein, »du stammst nun einmal aus einer sehr bedeutenden römischen Familie, und du musst dich wohl oder übel damit abfinden, dass im Laufe deines Lebens mindestens die Hälfte aller Männer, die dir nahe stehen, eines gewaltsamen Todes sterben.«


    Die Szenerie auf dem Forum erschien mir nicht gerade beruhigend. Überall drängten sich Senatoren und bedachten Fulvia mit wütenden Blicken, viele zeigten sogar mit Fingern auf sie. Noch mehr Zorn aber zogen die Soldaten auf sich, und die Flüche, die ich aufschnappte, zeugten davon, wie aufgebracht die Senatoren waren. Die Unverfrorenheit und die Respektlosigkeit von Caesars Soldaten würden sie nie vergessen. Und niemals würden sie ihnen verzeihen, dass sie es gewagt hatten, gegen römische Senatoren handgreiflich zu werden.


    »Du warst nicht wirklich ehrlich zu mir, Fulvia!«, schimpfte ich sie ein bisschen. »Da erzählst du mir, du seist keine gute Rednerin, dabei bist du in Wahrheit ein großes Talent.«


    »Ich bin wirklich nie im Reden geschult worden«, entgegnete sie. »Und ich habe auch keine Lust, es zu lernen. Allerdings werde ich manchmal richtig wütend! Was du eben gehört hast, hat nichts mit geschliffener Redekunst zu tun, es war das Produkt meiner Leidenschaft!«


    »Falls du dich je entschließen solltest, eine professionelle Rednerin zu werden, können wir anderen jedenfalls allesamt einpacken.« Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, als ich eine Art Gewitterwolke auf uns zurollen sah. »Oh, da kommt Pompeius. Lass mich mit ihm reden! Du siehst am besten brav auf den Boden und hältst den Mund!«


    »Wieso denn?«, fragte sie. »Meinst du etwa, ich habe Angst vor ihm?«


    Pompeius begrüßte mich mit einem kurzen Nicken. »Das war exzellent, Metellus! Wir vergessen nur zu leicht, wie gefährlich es ist, wenn sich so viele Menschen in der Stadt tummeln wie in diesen Tagen.« Dann änderte er seinen Gesichtsausdruck und sah Fulvia finster an. »Und du, du ungehöriges junges Ding, du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass ich dich nicht auf der Stelle wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften lasse. Es ist zu schade, dass du Witwe bist. Sonst könnte wenigstens dein Vater oder ein Ehemann dich ordentlich auspeitschen wie einen aufständischen Sklaven. Eigentlich sollte ich dich...«


    Fulvia hob ihren Kopf und sah ihm furchtlos in die Augen. Ihr Gesicht war vor Aufregung noch immer rot gefleckt. »Verzieh dich, du aufgeblasener Wichtigtuer! Wie kannst du es wagen, auch nur ein einziges Wort an mich zu richten? Dein Imperium beschränkt sich auf Spanien, hier in Italien hast du nichts zu melden. Deine Liktoren hat man dir aus reiner Gefälligkeit zugestanden. Auch wenn sich offenbar ganz Rom daran gewöhnt hat, nach deiner Pfeife zu tanzen — ich tue es noch lange nicht! Und jetzt geh mir aus dem Weg, oder ich hetze dir meine Sklaven auf den Hals!« Als ob sie welche dabei gehabt hätte!


    Pompeius machte ein Gesicht, als ob ihm jemand einen kräftigen Schlag mit einem Hammer verpasst hätte. Alle Zeugen dieses Auftritts hielten gespannt die Luft an. Als Pompeius die Sprache wiederfand, wandte er sich an mich.


    »Metellus, tu mir einen Gefallen, und schaffe diese unzurechnungsfähige Frau auf dem schnellsten Weg nach Hause! Am besten kettest du sie an, denn solange sie frei herumläuft, ist die Republik in Gefahr.« Nach diesen Worten kehrte er auf dem Absatz um.


    »Von Ratschlägen scheinst du nicht viel zu halten«, wandte ich mich an Fulvia.


    »Nein«, entgegnete sie. »Bring mich nach Hause, Decius!«


    Wie ein gehorsamer Diener folgte ich ihrer Aufforderung.


    Hermes grinste über das ganze Gesicht und schloss sich uns an.


    Ein Tag wie dieser wurde einem nicht oft beschert. Während wir uns durch die immer noch dichte Menge drängten, grübelte ich über die neue Seite von Fulvia nach. Ich kannte sie schon seit Jahren flüchtig, aber nur in Verbindung mit diesem skandalumwitterten Kreis, der von Clodius und Clodia angeführt worden war. Dass Fulvia eine derart furchtlose und zielstrebige Frau war, die sich von nichts und niemandem einschüchtern ließ, war mir vollkommen neu.


    Wir überquerten das Forum von West nach Ost und steuerten den Palatinhügel an, auf dem Fulvia wohnte. Unterwegs schlossen sich uns immer mehr Bürger an, unter ihnen auch etliche Soldaten Caesars. Das war zwar das Letzte, was ich wollte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Auf diese Weise zeigten die Römer nun mal gerne, wen sie besonders schätzten, und selbst hochrangige Politiker waren schon in ziemliche Verlegenheit geraten, weil sie auf einmal von Tausenden selbst ernannter Anhänger eskortiert wurden. Als wir den Clivus Victoriae erreichten, war unser Tross bereits auf ein paar hundert Leute angewachsen, und niemand schien sich darüber zu wundern, dass ausgerechnet ich, der Todfeind von Clodius, dessen Witwe nach Hause geleitete.


    An ihrer Haustür angelangt, bedankte Fulvia sich herzlich bei ihren Begleitern und gab vor, heiser zu sein, um nicht noch eine Rede halten zu müssen. Dann ging sie hinein. Hermes und ich folgten ihr. Kaum war die Tür hinter uns geschlossen, drehte sie sich zu mir um und streifte meine Toga ab.


    »Vielen Dank für die Leihgabe.«


    Ich nahm sie ihr ab und machte Stielaugen, als sie das Atrium durchquerte und nach ihren Sklaven rief. Hermes glotzte ihr nicht minder lüstern hinterher. Im Grunde bot sich uns natürlich der gleiche Anblick, den ganz Rom soeben hatte bestaunen dürfen, doch irgendwie wirkte ihr halbnackter Auftritt in dieser privaten Atmosphäre erheblich intimer. Die irritierten und fassungslosen Sklaven drängten sich eilig in den hinteren Teil des Hauses. Aus der Ferne hörten wir Fulvia nach ihrer Ankleidedame, ihrer Kosmetikerin und ihrer Friseuse rufen.


    »So etwas bekommt man nicht alle Tage zu sehen«, stellte Hermes fest.


    »Ein Glück für unsere Gesundheit«, entgegnete ich. »So viel Aufregung bekommt mir nicht mehr. Wo wohl Curio sein mag?


    Ich muss unbedingt mit ihm reden.«


    »Ich habe Asklepiodes’ Sänfte oben an der Straße bei dem Brunnen gesehen. Die Träger und die Gladiatoreneskorte waren auch dort. Also muss er irgendwo hier im Haus sein.«


    In diesem Augenblick erblickte ich Echo, die hübsche griechische Haushälterin, und winkte sie herbei. Sie führte uns in ein vom Peristylium abgehendes Schlafzimmer, wo Asklepiodes neben dem bandagierten Curio stand. Ein weiterer, syrisch gekleideter Mann betrachtete die beiden missmutig. Bei Letzterem handelte es sich ohne Zweifel um Fulvias Hausarzt, der sich darüber ärgerte, dass er von dem berühmten Asklepiodes ins Abseits gedrängt worden war.


    »Decius Caecilius!«, rief Curio. Dafür, dass er angeblich an der Schwelle des Todes stand, klang er ziemlich munter. »Wie schön, dich hier zu sehen. Mein neuer Freund Asklepiodes hat mir gerade berichtet, wie sehr sich meine Verlobte diesen Anschlag zu Herzen genommen hat.«


    »Das Spektakel hätte dir mit Sicherheit gefallen«, entgegnete ich. »Ich hoffe, sie hält irgendeines fernen Tages meine Bestattungsrede. Dann gäbe es wenigstens etwas, woran sich die Leute im Zusammenhang mit meiner Person erinnern würden.


    Kann es sein, dass du nicht so schwer verletzt bist, wie man zunächst angenommen hat? Das würde mich natürlich sehr freuen.«


    »Mir geht es gut«, erwiderte Curio. »Aber erzähl es nicht weiter. Diese Geschichte könnte mir bei der Wahl eine Menge Stimmen einbringen.« Er trug einen Verband um den Kopf, der an den Schläfen durchblutet war. »Am Kopf sehen Verletzungen oft dramatischer aus, als sie sind. Du weißt ja, wie heftig man dort blutet. Diese Schurken sind über mich hergefallen, als ich aus der Tür getreten bin. Und als ich rückwärts wieder ins Haus getaumelt bin, sah ich aus, als käme ich gerade von einem Taurobolium.« Damit spielte er auf den seltsamen Initiationsritus an, der von den Anhängern des Mithraskultes praktiziert wurde. Dabei schwören neue Mitglieder ihrem Gott Treue und Gefolgschaft, indem sie sich in eine mit einem Bronzerost abgedeckte Grube stellen. Auf diesem Rost wird dann einem Bullen die Kehle durchgeschnitten, so dass die Novizen mit dessen Blut getauft werden.


    »Wie viele waren es?«, wollte ich wissen. »Konntest du sie erkennen?«


    »Nein«, erwiderte er. »Es war ja noch nicht einmal richtig hell. Um ehrlich zu sein — ich war noch im Halbschlaf und außerdem ziemlich benebelt von dem gestrigen Trinkgelage und — na ja, ein paar anderen nächtlichen Vergnügungen. Ich glaube, es waren drei, und sie waren mit Dolchen und Knüppeln bewaffnet.«


    »Ein Wunder, dass du noch lebst«, stellte ich fest.


    »Na ja, es war eben noch dunkel, und ich glaube, sie hatten dem Wein noch mehr zugesprochen als ich. Sie sind sich jedenfalls gegenseitig in die Quere gekommen, und da meine Fäuste mich nie im Stich lassen, konnte ich ihnen entkommen.


    Ich habe mein Leben lang geboxt. Gefällt mir besser als der Schwertkampf. Sie haben bestimmt gedacht, sie hätten mich getötet. Diese beiden Ärzte haben alles darangesetzt, das Werk dieser Banditen zu vollenden obwohl ich ihnen ihre guten Absichten ja nicht absprechen will. Jeder von ihnen behauptet, dass seine Methode die beste ist.«


    »Kräuterumschläge sind bei solchen Verletzungen das Beste«, ereiferte sich der Syrer. »Mit dem richtigen Zauberspruch kommt die Blutung unweigerlich zum Stillstand, und die Wunde entzündet sich nicht.«


    »Ich fürchte, mein geschätzter Kollege kennt sich besser mit Kopfschmerzen und Menstruationsbeschwerden aus als mit Kampfverletzungen«, stellte Asklepiodes betont wohlwollend fest. »Bei Letzteren ist eine Säuberung mit gekochtem, saurem Wein und eine feste Kompresse vonnöten, damit die Ränder der Platzwunde zusammengehalten werden und die offene Stelle sich nicht entzündet. Nur so kann eine schnelle Heilung mit minimaler Narbenbildung herbeigeführt werden.«


    »Ich bin immer gut damit gefahren, auf Asklepiodes zu vertrauen«, warf ich ein. »Er hat schon so viele Wunden bei mir genäht, dass insgesamt bestimmt eine Meile an Stichen zusammenkäme. Und wie ihr seht, bin ich immer noch quicklebendig.«


    »Was ich tun konnte, habe ich getan«, sagte Asklepiodes und machte Anstalten zu gehen. »Einen schönen Tag wünsche ich.«


    Dann wandte er sich noch einmal an Curio. »Du solltest den Verband jeden Tag wechseln lassen. Und weitere Scherereien vermeiden!«


    Curio bedankte sich. Bevor Asklepiodes den Raum verließ, flüsterte er Hermes noch etwas ins Ohr. Hermes nickte.


    »Tut mir Leid, dass Fulvia so durchgedreht ist«, sagte Curio.


    »Ich muss wirklich ziemlich übel ausgesehen haben, und sie lässt sich nun mal leicht aus der Fassung bringen.« Er warf einen Blick auf den Haufen am Boden liegender blutdurchtränkter Kleidungsstücke und schüttelte den Kopf.


    »Meine beste Toga und meine beste Tunika. Sie sehen aus, als hätte jemand das Schlachthaus damit gewischt.«


    »Fulvia hat garantiert jede Menge Männerkleidung, die sie dir überlassen kann. Clodius hatte zwar eine Vorliebe für Arbeitergewänder, aber er hatte auch anständige Sachen, die er zu Festessen und Senatssitzungen getragen hat.«


    »Eine gute Idee«, entgegnete er. Bis auf die Kopfverletzung schien er unverletzt.


    »Was meinst du, wer dich angegriffen hat?«, fragte ich ihn.


    »Solche Überfälle scheinen ja neuerdings an der Tagesordnung zu sein.«


    »Willst du andeuten, es könnten dieselben Leute gewesen sein, die Fulvias Bruder umgebracht haben? Das glaube ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil die Männer ihre Aufgabe dann besser erledigt hätten.


    Sie haben Fulvius tatsächlich getötet, und dann haben sie die Leiche quer durch die Stadt bis zur Basilika geschleppt. Das heißt, der Überfall erforderte ein gewisses Maß an Planung und Entschlossenheit der Durchführung. Nein, ich glaube, da stecken Leute dahinter, die einen Groll auf mich haben. Wie wir alle habe natürlich auch ich zahlreiche Feinde.«


    Schließlich gesellte sich Fulvia zu uns. Sie war jetzt wieder anständig gekleidet und frisiert, und die Spuren ihres jüngsten Wutanfalls waren mit Hilfe diverser Kosmetika so gut wie weggezaubert, nur um die Augen herum war ihre Haut noch ein wenig aufgequollen. Ihre Sklaven hatten in der kurzen Zeit ein wahres Wunderwerk vollbracht.


    »Gaius!«, rief sie, als sie Curio erblickte. »Du siehst ja viel besser aus, als ich dachte.«


    »Kling bitte nicht so enttäuscht, meine Liebe. Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass die Verletzung schlimmer aussieht, als sie ist?«


    »Aber das sagt ihr Männer doch immer! Wenn Clodius blutend nach Hause kam, hat er meistens behauptet, der Barbier habe ihn beim Rasieren geschnitten. Ich habe schon Männer gesehen, denen die Gedärme heraushingen und die darauf bestanden haben, nur ein paar kleine Kratzer abbekommen zu haben. Ich hatte panische Angst, dich bei meiner Rückkehr tot vorzufinden!«


    »Und trotzdem hast du dich erst einmal frisch gemacht und dir deine elegantesten Sachen angezogen«, stellte er fest.


    »Stell meine Geduld nicht auf die Probe!«, fuhr sie ihn aufgebracht an.


    Curio stand auf und schloss sie in seine Arme. »Jetzt beruhige dich doch. So etwas bringt das Leben in Rom in diesen Tagen nun einmal mit sich. Wenn die Wahlen vorbei sind, wird sich die Lage wieder beruhigen.« Während er Fulvia zu trösten versuchte, gab er mir durch ein unmissverständliches Hochziehen seiner Augenbrauen zu verstehen, dass ich gehen sollte.


    »Hier scheint ja soweit alles in Ordnung zu sein«, stellte ich fest. »Ich verabschiede mich dann. Ein Hoch auf dein Überleben, Curio! Und danke, Fulvia, für die herrliche Unterhaltung heute Morgen. Deine Rede wird so schnell keiner vergessen.«


    Mit diesen Worten zog ich mich eilig zurück. Hermes folgte mir dicht auf den Fersen. Als wir das Haus verließen, zupfte er mich am Arm.


    »Bevor Asklepiodes gegangen ist, hat er mir gesagt, dass er sich am Herkules-Altar mit dir treffen möchte.«


    »Sehr schön. Ich bin gespannt, was er herausgefunden hat.«


    Der Herkules-Altar befand sich nicht weit von der Sublicianischen Brücke auf der westlichen Seite des Forum Boarium. Asklepiodes saß entspannt in seiner Sänfte, umgeben von seinen am Boden hockenden Trägern. Die Gladiatoren hatte er offenbar zurück in die Schule geschickt. Auf dem alten Viehmarkt wurden nicht nur Tiere und Fleisch verkauft; dort hatten auch einige der besten Essensverkäufer Roms ihre Stände aufgebaut. Um sich die Wartezeit etwas angenehmer zu gestalten, hatte Asklepiodes sich ein paar Leckereien bestellt.


    »Gut, dass du da bist, Decius!«, begrüßte er mich. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du nicht lange auf dich warten lassen würdest. Nimm Platz und bedien dich. Das Essen ist köstlich.


    Du auch, Hermes! Es müsste ohne weiteres für fünf Männer reichen.«


    Ich stieg in die Sänfte und machte es mir auf den Kissen bequem. Hermes blieb draußen stehen. Zwischen Asklepiodes und mir stand eine Platte mit einem zwei Fuß breiten Fladenbrot, das mit erlesenen Köstlichkeiten belegt war. Ich nahm mir einen Spieß mit zartem, über Kohlefeuer gegrilltem Wachtelfleisch, Hermes entschied sich für einen gedämpften und in Weinblätter gehüllten Flussfisch.


    »Mir scheint, du bist heute noch großzügiger als sonst, alter Freund«, stellte ich fest. »Ich werde es nicht vergessen. Du willst mir sicher berichten, was du aus Curios Wunden schließen konntest. Hast du eine Ahnung, wer die Angreifer gewesen sein können?«


    »Er hat nur eine Wunde. Und die hat mir in der Tat eine Menge verraten. Dein Freund Curio ist nämlich gar nicht angegriffen worden. Er hat sich die Verletzung selbst zugefügt.«


    Ich verschluckte mich so heftig an dem köstlichen Wachtelfleisch, dass Hermes mir auf den Rücken klopfen müsste. Asklepiodes genoss die Wirkung seiner Worte sichtlich.


    In solchen Momenten hätte ich ihn erwürgen können, doch als er mir einen Becher mit exzellentem Falerner reichte, vergab ich ihm sofort.


    »Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen, als ich wieder sprechen konnte.


    »Als ich bei ihm ankam — und das war nur kurz bevor du mit Hermes dort aufgekreuzt bist — , lag Curio auf dem Bett und umklammerte mit beiden Händen seinen blutigen Kopf. Dabei krümmte er sich wie ein Mann, den man gerade zu einer Auspeitschung mit Ketten verurteilt hat. Mein Auftauchen schien sowohl ihn als auch diesen syrischen Quacksalber ziemlich zu bestürzen. Als ich die Wunde untersuchen wollte, hat dieser Syrer sogar mit Gewalt versucht, mich davon abzuhalten. Doch er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich auf Grund meiner medizinischen Fachrichtung ein bisschen mehr über den richtigen Einsatz von Kräften weiß.«


    Ich nickte und erinnerte mich an seine diversen Demonstrationen gemeingefährlicher Kampftechniken, von denen einige wochenlang ihre Spuren auf meiner Haut hinterlassen hatten.


    »Curio war auf einmal wie verwandelt. Er erzählte mir, dass Fulvias Arzt viel zu sehr dramatisiere und ihm der Schlag auf den Kopf im Grunde nur einen Schrecken eingejagt habe. Hast du schon mal was von dem sogenannten ›Simulanten-Stoß‹ gehört?«


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich habe den Begriff mal während eines Wettkampfes im Publikum fallen gehört. Wenn ich mich nicht irre, hat es etwas damit zu tun, einen Kampf hinzuschmeißen, nicht wahr?«


    »Der Begriff stammt aus den Anfängen des Boxkampfes«, erklärte Asklepiodes. »Früher waren Boxer Amateure — aristokratische Athleten wie die übrigen Wettkämpfer bei den olympischen und anderen griechischen Spielen. Aber im Laufe der Zeit entstand eine Klasse professioneller Boxer, und die Leute schlossen hohe Wetten auf den Ausgang der Kämpfe ab — wie es ja auch heute noch üblich ist. Gleichzeitig haben sich die Leute jede Menge Tricks einfallen lassen, um die Ergebnisse zu manipulieren, und einer dieser Tricks ist der sogenannte Simulanten-Stoß.«


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Jede Wunde am Kopf blutet ausgiebig. Die Haut, die den Schädel überzieht, ist dünn wie Pergament und mit zahllosen Blutgefäßen durchzogen. Es gibt eine Stelle am Kopf«, er klopfte etwa eine Handbreit über seiner rechten Augenbraue auf seinen eigenen Schädel, »die einen besonders reichlichen Blutschwall hervorbringt, wenn man sie streift. Will man den Ausgang eines Kampfes manipulieren, verpasst der eine Boxer seinem Kontrahenten einen Schlag gegen den Kopf. Der Gegner duckt sich wie üblich, aber nicht genug. Eine der Dornenspitzen des Caestus streift dann genau die Stelle, die ich dir eben gezeigt habe, woraufhin das Blut wie aus Eimern fließt. Der Verlierer geht wie abgesprochen zu Boden, und die Wetten werden ausgezahlt.


    Wenn ein Boxer bereits öfter an dieser Stelle verletzt wurde, muss sie nur noch leicht angetickt werden, um einen erneuten Blutschwall hervorzubringen, so dass der Betrug endlos fortgesetzt werden kann — natürlich immer vor einem neuen Publikum.«


    »Und so eine Wunde hast du bei Curio entdeckt?«, fragte ich.


    »Ja«, erwiderte er. »Sie stammt von einem Dolch. Der Einstoßwinkel ist exakt der eines Rechtshänders, der sich selbst eine Verletzung zufügen will. Wir haben es also mit einer geringfügigen Verletzung zu tun, die sich ein Mann zugefügt hat, der sehr genau wusste, wie er den dramatischsten Effekt erzielen kann.«


    Ich nickte. »Das passt zu meinen Beobachtungen. Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, sind mir in seinem Gesicht Narben aufgefallen, die nur vom Boxen stammen können. Und wie er eben selber gesagt hat, ist er seit seiner Jugend ein begeisterter Anhänger dieses Sports. Also dürfte er genau wissen, wie man sich so eine Verletzung zufügt. Aber nachdem du ihn ertappt hattest, hat er seine Rolle ja ganz gut weitergespielt. Es klang doch überaus überzeugend, wie er uns erzählt hat, seine Verletzung von Anfang an nicht besonders ernst genommen zu haben.«


    »Glaubst du, er hatte Fulvia eingeweiht?«, fragte er mich.


    Ich überlegte eine Weile. »Nein. Ich glaube nicht. Wobei ich ihr eine solche Gerissenheit ohne weiteres zutrauen würde. Aber dafür wirkte ihr Auftritt auf dem Forum heute Morgen zu echt.


    Wenn das alles nur vorgetäuscht war, wäre sie wirklich eine exzellente Schauspielerin. Ich glaube, es war so: Curio hat heute Morgen vor Tagesanbruch Fulvias Haus verlassen und gewartet, bis der Hausmeister die Tür geschlossen hatte. Dann hat er seinen Dolch hervorgeholt, sich die Verletzung zugefügt und gewartet, bis er ordentlich mit Blut besudelt war. Daraufhin hat er geschrien wie am Spieß und das Opfer eines Überfalls gespielt, und als der Hausmeister die Tür wieder aufgemacht hat, ist er ins Haus getaumelt und hat getan, als ob er schwer verletzt wäre. Wahrscheinlich hat er den Syrer vorher eingeweiht, damit er nichts über die wahre Beschaffenheit der Verletzung verrät.«


    »Das wäre sicher vernünftig gewesen«, stimmte Asklepiodes mir zu.


    »Vermutlich hat Curio nicht damit gerechnet, dass Fulvia derart ausrastet und mehr Feuer speit als der Ätna. Sonst hätte er sicher seine Anhänger auf dem Forum postiert, damit sie seine Pläne — was auch immer das für Pläne sein mögen — weiter vorantreiben. Außerdem konnte er natürlich nicht wissen, dass ein anderer Arzt auftauchen würde, der den Schwindel entlarven könnte. Also musste er irgendwie das Beste aus der Situation machen, und das ist ihm ja ganz gut gelungen.«


    »Aber was er damit wohl beabsichtigt hat?«, grübelte Hermes laut und nahm sich eine mit Honig und Nüssen gefüllte Teigtasche aus Feigenbrei.


    »Genau das versuche ich herauszufinden«, entgegnete ich.


    »Im Moment geht mir allerdings eine andere Frage durch den Kopf.«


    »Welche denn?«, hakte Asklepiodes nach. »Was ist wichtiger als Curios Absicht?«


    »Wie konnte er wissen, dass Fulvius getötet und erst dann zur Basilikatreppe geschleppt wurde? Das habe ich nur sehr wenigen Menschen anvertraut, und Gaius Scribonius Curio zählte definitiv nicht dazu.« Ich nahm mir ein Stück Fischpastete. So wie die Dinge sich entwickelten, konnte man schließlich nie wissen, wann man das nächste Mal etwas zwischen die Zähne bekam, und meiner Meinung nach war es nie ein Fehler, der kommenden Dinge mit wohl gefülltem Magen zu harren.


    XI


    »Hat Fulvia sich wirklich auf den Rostra die Kleider vom Leibe gerissen?«, wollte Julia wissen.


    »Nur bis zur Taille«, entgegnete ich. »Soweit ich weiß, ist das ein griechischer Brauch, durch den man sein Leid zur Schau stellt.«


    »Seit wann ist Fulvia denn eine Griechin? Dass ich nicht lache! Sie hat eine Schau abgezogen, weil sie meint, etwas vorzuzeigen zu haben.«


    »Jetzt wo du es sagst«, entgegnete ich, »muss ich gestehen, dass der Anblick wirklich ganz reizvoll war. Mitleid hat sie bei den Versammelten jedenfalls nicht unbedingt hervorgerufen.«


    Ich war nach meinem Treffen mit Asklepiodes nach Hause gegangen, um meine Badesachen zu holen. Julia kam gerade von Callista und wollte sich umziehen, um an einer Nachmittagszeremonie im Tempel der Vesta teilzunehmen.


    Danach wollte sie Callista erneut Gesellschaft leisten und an der Entschlüsselung des Codes weiterarbeiten.


    »Wie ich gehört habe, sollst du ganz versessen darauf gewesen sein, sie zu ihrem Haus zu geleiten.« In ihrem jungfräulich weißen Gewand sah Julia einfach hinreißend aus.


    »Freu dich lieber, dass ich sie begleitet habe. Du wirst staunen, was ich dort herausgefunden habe.« Wie immer konnte Julia mir nicht länger böse sein, wenn sie den neuesten Klatsch von mir zu hören bekam. Mein Vortrag entzückte sie.


    »Was für ein taktloses Paar!«, stellte sie fest und schüttelte den Kopf. »Hast du eine Ahnung, was Curio mit diesem Affentheater beabsichtigt hat?«


    »So lächerlich ist es gar nicht«, wandte ich ein. »Immerhin glaubt jetzt die ganze Stadt, dass er um ein Haar ermordet worden wäre, und ich würde es ebenfalls glauben, wenn ich ihn nicht gesehen und Asklepiodes’ Urteil gehört hätte. Schließlich wird übermorgen gewählt, und da könnte ihm sein kleines Täuschungsmanöver genau die Sympathiestimmen einbringen, die ihm noch fehlen.«


    »Also wirklich«, entgegnete sie, »das ist ja wohl eine ziemlich hanebüchene Begründung für so ein Verhalten.«


    »Was Besseres ist mir nicht eingefallen«, gestand ich. »Aber es geht ja noch weiter. Ich bin mir inzwischen sicher, dass Curio in irgendeiner Weise über den Mord an Fulvius Bescheid wusste. Die Frage ist nur, ob er schon vor der Tat oder erst später davon erfahren hat und ob er persönlich daran beteiligt war.«


    »Aber würde Fulvia den Mörder ihres Bruders heiraten? So eine Geschmacklosigkeit würde ich nicht einmal ihr zutrauen.«


    »Du darfst nicht vergessen, dass in diesem Durcheinander von Täuschungen und Intrigen keiner mehr klar sieht«, seufzte ich. »Keiner weiß, was der andere tut. Bisher haben wir als mögliche Beteiligte Fulvius, die Marcelli, Octavia, Curio, den Tribun Manilius und sogar Fulvia selbst und jeder von ihnen kann ein anderes Spiel spielen. Vielleicht sind einige auch gar nicht in die Sache verwickelt, aber das halte ich eher für unwahrscheinlich.«


    Julia musterte mein Bündel aus Handtüchern, Ölflaschen und Kratzbürsten, das ich auf dem Tisch abgelegt hatte. »In welches Bad gehst du? Ins Licinia?«


    »Nein«, erwiderte ich. »In die Therme bei dem alten Senatsgebäude. Da müsste ich ein paar Senatoren antreffen. Ich will herausfinden, wie die allgemeine Stimmung ist. Seid ihr eigentlich mit der Entschlüsselung vorangekommen?«


    »Ja«, verkündete sie stolz. »Wir haben zwei weitere Buchstaben geknackt. Inzwischen lassen sich schon ein paar vollständige Wörter entziffern, aber wir können uns immer noch keinen Reim auf das Dokument machen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie spannend so eine Entschlüsselung ist. Wenn ich heute Nachmittag nicht unbedingt in den Tempel müsste, wäre ich bei Callista geblieben. Sie meint, wir können es bis zum Einbruch der Dunkelheit schaffen.«


    »Klingt gut«, entgegnete ich. »Ihr müsst mich sofort benachrichtigen, wenn ihr soweit seid. Leider habe ich keine Ahnung, wo ich dann sein werde.«


    »Wo auch immer dich deine Wege hinführen mögen — halt dich mit dem Wein zurück!«, er mahnte sie mich. »Du brauchst im Augenblick jeden Funken deines Verstands.« Mit diesen Worten schwebte sie aus dem Raum wie eine weiße Wolke.


    »Was den Weinverzicht angeht, stehen die Aussichten wohl eher schlecht«, stellte Hermes fest, als sie außer Hörweite war.


    »Wieso?«, fragte ich. »Ich bin stets bemüht, mich zu bessern.« Klugerweise enthielt sich Hermes eines Kommentars.


    Irgendwie schien es unglaublich, aber es war erst früher Nachmittag. Die Ereignisse hatten sich an diesem Tag wahrlich überschlagen. Die Männer strömten gerade erst in die Bäder.


    Mein Lieblingsbad war nicht weit vom Forum entfernt. Es war zwar weniger luxuriös als die neueren Thermen, aber dafür wurde es bevorzugt von Senatoren und nichtadeligen, aber wohlhabenden Equites aufgesucht, also den mächtigen Männern Roms.


    Ich legte mich in das heiße Becken und hörte zur Abwechslung einfach nur zu, was die Männer sich erzählten.


    Natürlich waren Fulvias morgendlicher Auftritt auf dem Forum und der »Überfall« auf Curio das Gesprächsthema Nummer eins, wobei es in erster Linie um Fulvia ging. Einige gaben sich schockiert und empört, andere gaben zu, sich durchaus amüsiert zu haben. Einigkeit herrschte darüber, dass Fulvia einen grandiosen Anblick geboten hatte. Die wenigen, die nicht auf dem Forum gewesen waren, ärgerten sich schwarz, dass sie das einzigartige Schauspiel verpasst hatten.


    »Was ist denn eigentlich dran an dem Gerede, Curio sei ein Liebling und Fürsprecher der Plebs?«, fragte ein vertrockneter alter Senator. »Ich dachte, er ist einer von uns!« Mit uns meinte er die Aristokraten beziehungsweise die Optimaten, die Männer, die sich manchmal gern als Boni, die Besten, bezeichneten.


    »Das dachte ich eigentlich auch«, pflichtete ihm ein anderer bei. Offenbar hatte Curio sich erst vor so kurzer Zeit auf Caesars Seite geschlagen, dass viele Senatoren es noch gar nicht mitbekommen hatten.


    »Dieser Kerl ist doppelgesichtig wie Janus«, meldete sich ein Eques zu Wort. »Wenn er gewählt wird, wird er das ganze Jahr lang die Trommel für Caesars Interessen rühren.«


    »Und jetzt will er also die Witwe von Clodius Pulcher heiraten«, sagte ein junger, etwas verträumt aussehender Senator. »Ich könnte mir vorstellen, dass es ihm nicht leicht fallen dürfte, aufzustehen und sein Veto einzulegen, wo doch ganz Rom seine Frau nackt gesehen hat.«


    »Ach was!«, widersprach der Eques. »Dem ist doch nichts peinlich.«


    »Wer wohl versucht hat, ihn um zubringen?«, fragte ich beiläufig mit halb geschlossenen Augen in den Raum und tat so, als sei ich kurz vorm Einschlafen. Ich wollte nicht aktiv an der Unterhaltung teilnehmen, war aber sehr darauf erpicht zu erfahren, was meine Senatskollegen so dachten. Manchmal können solche Unterhaltungen aufschlussreicher sein als die gut unterrichtete Meinung von Eingeweihten.


    »Vermutlich der gleiche Haufen, der auch diesen — wie hieß er noch? Fulvius zur Strecke gebracht hat«, meinte der junge Senator.


    »Ich wette, dass Pompeius dahinter steckt«, meldete sich der Eques zu Wort. Pompeius war unter den Männern seiner Klasse ganz und gar nicht beliebt; sie tendierten eher zu Caesar.


    »Wieso denn das?«, wollte der alte Senator wissen.


    »Schließlich tun Pompeius und Caesar immer noch so, als wären sie dicke Freunde. Seitdem dieser Clodius tot ist, hat Caesar zwar keinen Speichellecker mehr, der in Rom für ihn die Trommel rührt, aber immerhin war Curios Vater ein guter Mann. Er war einer von uns! Sein Sohn wird das Volk nicht annähernd so aufwiegeln, wie Clodius es getan hat. Warum also sollte Pompeius ihn beseitigen wollen?«


    »Außerdem«, warf der junge Senator ein, »kann man ja von Pompeius halten, was man will, aber was die Beseitigung missliebiger Leute angeht, kennt er sich aus wie kaum ein anderer. Er hätte nie und nimmer ein paar dahergelaufene Schläger angeheuert, die ihr Opfer auch noch entkommen lassen. Für solche Zwecke greift er gern auf seine ehemaligen Centuriones zurück, die solche Aufträge garantiert mit Erfolg erledigen und über ihre Tat anschließend schweigen wie ein Grab.«


    »Wer auch immer dahinter steckt«, meldete sich plötzlich eine mir wohl bekannte Stimme zu Wort, »er hat es jedenfalls geschafft, dieses verrückte Weibsstück Amok laufen zu lassen.«


    Es war Sallustius Crispus, der in das dampfende Wasser stieg.


    Ich hatte ihn gar nicht kommen sehen. »Um ein Haar hätte sie ein weiteres Mal einen Aufruhr entfacht, doch dazu fehlte ihr etwas.«


    »Was denn?«, wollte der Eques wissen.


    »Hat das denn außer mir wieder einmal niemand gemerkt?«, fragte Sallustius zurück und grinste überlegen. »Sie hat nicht gesagt, wessen Kopf sie fordert. Und zwar aus einem einfachen Grund: Sie wusste es nicht.«


    »Für mich klang es so, als ob sie am liebsten sämtliche Senatorenköpfe von den Rostra hätte baumeln sehen«, sagte der junge Senator.


    »Ach was«, wischte Sallustius den Einwand beiseite, »das waren doch die üblichen rhetorischen Übertreibungen.« Dann sah er mich oder tat zumindest so, als ob er mich gerade erst erblickte. »Decius Caecilius! Was für eine Überraschung! Wo auch immer ich hingehe, scheine ich dir in die Arme zu laufen.«


    »Er kandidiert als Praetor«, mischte sich jemand ein. »Und ein Kandidat ist bekanntlich immer überall.«


    »Wenn er dürfte, würde er sogar mit seiner Toga candida hier im Bad aufkreuzen«, tönte es aus einer anderen Ecke, woraufhin sich allgemeines Gelächter erhob. Das kam mir sehr gelegen, denn im Moment konnte ich nichts weniger gebrauchen als überflüssige Aufmerksamkeit. Nach ein paar weiteren Bemerkungen wandte sich das Gespräch schließlich anderen Themen zu. Als ich dem Wasser entstieg und meine Kleidungsstücke zusammen suchte, stand, wie ich es erwartet hatte, Sallustius hinter mir.


    »Schieß los, Sallustius«, forderte ich ihn auf. »Du brennst doch darauf, etwas los zu werden.«


    »Unser Freund Curio«, begann er, »gibt natürlich nichts über die Männer preis, die ihn überfallen haben — außer dass sie unfähig waren. Seine Anhänger und Freunde hingegen sind nicht so schweigsam wie er.«


    »Das ist ja interessant. Und was sagen sie?«


    »Dass Curio nicht von seinen Feinden überfallen wurde, sondern von den Feinden Caesars.«


    »Ich verstehe. Dass er sich auf die Seite Caesars geschlagen hat, setzt ihn den Angriffen der niederträchtigen und hinterhältigen Optimaten aus, das ist es doch, was du meinst, oder?«


    »Ganz genau«, bestätigte er. »Und er muss ein sehr tapferer Mann sein, weil er den Angriff überlebt hat. Während seine Freunde von einer geradezu homerischen Schlacht sprechen, die Curio geschlagen hat, spielt er selber das Ganze bescheiden zu einer unbedeutenden Rauferei herunter. Ich habe ihn vorhin mit einem blutigen Verband um den Kopf auf dem Forum gesehen.«


    Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Bei seinem kleinen Täuschungsmanöver schienen ihm tatsächlich alle auf den Leim gegangen zu sein. Wenn ich ihm nicht in bester Absicht Asklepiodes auf den Hals geschickt hätte, hätte er sich bestimmt mit einer Sänfte zum Forum bringen lassen und dort als dem Tode Geweihter lauthals verkündet, dass er trotz seiner schweren Verletzungen bereit sei, die Bürde des Tribunenamtes auf sich zu nehmen und dem römischen Volk ergeben zu dienen.


    Wir verließen den Umkleideraum und traten hinaus unter die Arkade, die den Eingang des Bades zierte. Auf der Treppe kamen uns mit Badeutensilien beladene Leute entgegen, darunter ein paar Senatoren. Während ich die meisten im Vorbeigehen grüßte und ihnen kurz zunickte, redete ich weiter mit Sallustius.


    »Somit steigt durch diesen Zwischenfall also nicht nur sein eigenes Ansehen, sondern zugleich auch das von Caesar«, stellte ich fest.


    »Als ob Caesar das nötig hätte«, entgegnete er. »Du hast Fulvia doch zu ihrem Haus geleitet. Wie ging es Curio denn, als ihr dort ankamt?«


    »Genau wie sie es mir beschrieben hatte. Er hat heftig am Kopf geblutet und rang mit dem Tod. Ich wollte ihm gerade einen Denar unter die Zunge schieben, als er plötzlich wieder zu sich kam und darum bat, vor seinem Ableben noch ein paar wichtige Aufgaben zum Wohle Roms erledigen zu dürfen.«


    Wahrscheinlich hatte ich ein bisschen überzogen, aber das liegt nun einmal in meinem Naturell. Sallustius jedenfalls verstand mich falsch.


    »Dann hast du deine Neutralität also schließlich doch aufgegeben und dich auf die Seite Caesars geschlagen. Eine gute Wahl, die du sicher nicht bereuen wirst.«


    »Nichts dergleichen! Lauf bloß nicht in der Stadt herum und binde jedem auf die Nase, dass ich in das Lager Caesars gewechselt bin! Das stimmt nämlich nicht!«


    Er winkte ab. »Natürlich nicht. Ich habe dich genau verstanden.« Manchmal hasste ich diesen Mann aus tiefstem Herzen.


    »Dann ist es ja gut«, gab ich mich fürs Erste zufrieden. »Und?


    Was steckt für dich hinter der ganzen Sache?«


    »Zunächst einmal stellen sich mir ein paar Fragen. Woher zum Beispiel wussten die Angreifer, dass sie Curio am besten vor Fulvias Haustür auflauern?«


    »Die beiden wollen heiraten. Das ist kein Geheimnis, und bei einer Frau wie Fulvia dürfte wohl niemand annehmen, dass sie mit der Einforderung ihrer ehelichen Rechte wartet, bis der Eheschwur geleistet ist und die erforderlichen Hymnen gesungen sind.«


    »Was Fulvia angeht, hast du sicher Recht«, sagte er und nickte bedächtig. »Aber es gibt eine Menge Leute, die von der beabsichtigten Heirat der beiden noch nichts gehört haben. Bei den meisten wird Clodius’ Witwe nach wie vor als künftige Frau von Marcus Antonius gehandelt, der sich zur Zeit in Gallien seine Lorbeeren verdient. Selbst von Curios Freunden wissen die meisten nichts von der geplanten Heirat. Woher also wussten es seine Feinde?«


    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, versicherte ich.


    Natürlich ging es mir nicht darum, Curios Geheimnisse zu wahren, aber es widerstrebte mir, Sallustius irgend etwas mitzuteilen.


    »Jedenfalls«, fuhr er unbeeindruckt fort, »war ich gestern auf einem Treffen des — wie soll ich sagen — inneren Kreises von Caesars Anhängern hier in Rom. Die Besprechung fand im Haus von Gaius Antonius statt, einem der derzeitigen Quaestoren und Bruder von Marcus Antonius. Kennst du den Mann?«


    »Man kommt ja nicht umhin, Bekanntschaft mit Antonius’ Brüdern zu machen. Entweder begehen sie gerade selber irgendein Verbrechen, oder sie zerren andere Verbrecher vor Gericht. Bei ein paar Bechern Wein in irgendeiner Spelunke sind sie aber meistens ganz unterhaltsam. Dein Treffen dürfte also recht heiter gewesen sein.«


    »Ganz im Gegenteil«, widersprach er. »Es war ein äußerst ernsthaftes Treffen. Wir haben darüber beraten, wie wir die Wahlen am besten über die Bühne bringen, nachdem Caesar uns seine Soldaten als Stimmvieh geschickt hat. Immerhin sind die meisten von ihnen zum ersten Mal in Rom und haben noch nie an einer Wahl teilgenommen. Deshalb wurde ausgiebig darüber diskutiert, wie man sicherstellt, dass auch alles glattgeht. Curio war übrigens auch da.«


    »Was ja nach seinem Seitenwechsel nicht ungewöhnlich ist«, warf ich ein.


    »Da hast du Recht, aber egal. Jedenfalls haben wir das Treffen alle gemeinsam verlassen und sind zusammen nach Hause gegangen. So sind wir auch an Curios Haustür vorbeigekommen, wo er sich von uns verabschiedet hat, und zwar ganz und gar nicht in der Nähe des Clivus Victoriae. Er hat auch niemandem gegenüber angedeutet, dass er Angst vor einem möglichen Überfall hatte.«


    »Bestimmt wollte er nicht den Ruf seiner künftigen Braut beschädigen«, vermutete ich mit ernsthaftem Gesichtsausdruck.


    »So muss es wohl gewesen sein«, entgegnete er sarkastisch. »Und als wir weg waren, hat er heimlich das nächtliche Rom durchquert, wo ihn seine Feinde entdeckt und ihn verfolgt haben, denn bekanntlich haben sie ja Augen wie Fledermäuse und können ihre Opfer auch im Dunkeln aufspüren. Anstatt ihn jedoch gleich zu überfallen, haben sie beschlossen, ihm doch noch eine letzte Nacht bei seiner Geliebten zu gewähren — aus purer Höflichkeit wahrscheinlich.«


    In einer Geste der Hilflosigkeit breitete ich meine Hände aus.


    »Die Welt ist voller Geheimnisse. Ich zum Beispiel verstehe einfach nicht, warum das Meer nie verschwindet. Warum fließt es am Ende der Welt nicht einfach hinunter?«


    »Das fragst du am besten mal diese Frau aus Alexandria, die du besucht hast. Immerhin soll sie eine große Gelehrte sein.«


    Wenn man sich auf ein Gespräch mit Sallustius einließ, überraschte er einen immer wieder mit unerwarteten Attacken.


    Mit ihm zu reden war, wie gegen einen linkshändigen Schwertkämpfer anzutreten. So sehr ich mich auch bei der Erwähnung Callistas um ein möglichst teilnahmsloses Gesicht bemühte — und im Verbergen meiner Gefühle war ich eigentlich gut geschult, ihm entging nichts. Sein Wahrnehmungsvermögen war eben mindestens so ausgeprägt wie seine Hinterhältigkeit.


    »Wir haben bisher nur über mathematische und sprachliche Probleme diskutiert«, sagte ich. »Die Geheimnisse des Kosmos sind bisher noch nicht zur Sprache gekommen. Aber vielleicht ist das ja ein guter Tipp. Ich muss sie unbedingt danach fragen.«


    »Wie ich bei etlichen Besuchen ihrer Diskussionsrunden feststellen konnte, ist sie neben ihrer Gelehrtheit auch ausgesprochen attraktiv«, stellte Sallustius fest. »Was Frauen angeht, hast du wirklich einen ausgezeichneten Geschmack.«


    »Da denkst du wohl in die falsche Richtung«, wehrte ich ab.


    »Callista ist dick mit Julia befreundet. Und wenn du auf meinen Ruf als Weiberheld anspielst, so stammt der aus meiner wilden Jugendzeit.«


    »Tatsächlich?«, stichelte er. »Dabei denkt nach Fulvius Vorwürfen gegen dich alle Welt, dass du Prinzessin Kleopatra verführt hast oder dich zumindest von ihr hast verführen lassen.«


    »Ich bitte dich. Sie ist noch ein Kind. Außerdem fließt in ihren Adern königliches Blut, während ich bloß ein römischer Senator bin. Und noch dazu plebejischer Abstammung.« Ich bewunderte mich selbst dafür, dass ich es schaffte, nicht die Beherrschung zu verlieren.


    »Und das soll ich dir glauben, Decius! Dass die ägyptische Königsfamilie sich trotz ihres blauen Blutes keine Ausschweifung entgehen lässt, ist doch allgemein bekannt.«


    Ich blickte zum Himmel und studierte den Stand der Sonne.


    Es war später Nachmittag. Die alte Sonnenuhr auf dem Forum, die wir uns vor zweihundert Jahren in Syrakus unter den Nagel gerissen hatten, würde vermutlich die sechste oder siebte Stunde anzeigen. Auch wenn sie die Zeit immer ungenau angab, konnte man sich einigermaßen nach ihr richten.


    »Ich bin sicher, dass du eigentlich über etwas anderes mit mir reden willst als über meine angeblichen Ausschweifungen«, versuchte ich zu unserem ursprünglichen Thema zurückzukehren. »Also — worauf willst du hinaus?«


    »Weißt du, was mich wirklich interessieren würde?«, fragte er, ohne auf mein Anliegen einzugehen. »Dein persönlicher Bericht über die katilinarische Verschwörung. Ich glaube, du weißt Dinge, die außer dir niemand weiß.«


    »Jetzt fängst du schon wieder damit an! Hast du mich das nicht schon oft genug gefragt?«


    »Und du hast mir nie geantwortet. Aber jetzt stell dir mal vor, ich hätte dir ein Gegengeschäft anzubieten und könnte dich mit Informationen versorgen, die dich gerade im Moment brennend interessieren dürften. Informationen, die für deine Karriere und möglicherweise sogar für dein Leben von entscheidender Bedeutung sind. Wären diese Informationen es dir nicht wert, dein Schweigen aufzugeben und mir endlich das zu erzählen, was ich hören möchte?«


    Ich dachte über sein Angebot nach, das mich durchaus nicht überraschte. Schließlich war das Sammeln von vertraulichen Informationen Sallustius’ Lebenselixier, und nichts bereitete ihm größere Freude, als mit diesem Wissen Handel zu treiben. Daher würde er mir ein solches Geschäft niemals vorschlagen, wenn er nichts in der Hand hatte. Er musste also wirklich etwas wissen, von dem er annahm, dass es mir so viel wert war, ihm meine Kenntnisse über diese unglückselige Verschwörung zu offenbaren. Er wusste den Wert von Informationen genauso gut einzuschätzen wie ein Sklavenhändler den Preis seiner Menschenware.


    »Also gut«, willigte ich nach reiflicher Überlegung ein.


    »Wenn du mir wirklich etwas Neues zu bieten hast, sollst du deinen Bericht bekommen. Allerdings erst, wenn das leidige Kapitel um Fulvius’ Ermordung erledigt ist — und nach den Wahlen, versteht sich.«


    »Abgemacht«, bestätigte er unseren Handel. Dabei nickte und grinste er wie ein Affe. »Nach der Wahl hast du ja ein paar Tage Zeit, bevor du dein Amt antrittst.« Wie alle anderen auch ging er wie selbstverständlich davon aus, dass ich zum Praetor gewählt werden würde — wenn ich nicht verurteilt werden oder vorher ums Leben kommen sollte.


    »Dann ist ja alles klar. Also — schieß los!«


    »Lass uns irgend wohin gehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


    Nach einem kurzen Spaziergang erreichten wir den Saturntempel, der an diesem Tag und zu dieser Stunde verlassen und menschenleer war. Die goldene Sichel in der Hand schwenkend und in ihre wollenen Beinkleider gehüllt, thronte die archaische, geschwärzte Götterstatue auf ihrem Platz und ignorierte uns, als wir ihr düsteres Zuhause betraten.


    »Hier fing übrigens alles an«, stellte ich fest.


    »Was fing hier an?«


    »Meine Verwicklung in die Verschwörung Catilinas.«


    »Im Tempel des Saturn?«, fragte Sallustius überrascht. »Aber natürlich — du warst ja in jenem Jahr Quaestor und hast den Staatsschatz verwaltet. Wie konnte ich das bloß vergessen?«


    »Darüber reden wir später. Jetzt bist du erst mal an der Reihe.«


    Wir gingen an dem geschmückten Podest vorbei, auf dem die Standarten der Legionen ausgestellt wurden. In manchen Jahren standen sie dort dicht an dicht, gekrönt mit Adlern, Keilern, Bären, gespreizten Händen und allen möglichen anderen Emblemen kleinerer und größerer militärischer Einheiten. In diesem Jahr jedoch waren die meisten Standartenhalter leer. Da fast alle Einheiten im Einsatz waren, waren nur noch die Standarten veralteter Verbände zurückgeblieben, unter ihnen die Embleme von Phalanxen und Manipeln früherer Jahrhunderte. Ein Bereich war mit einem schwarzen Tuch abgedeckt worden. Dort hatten die Adler gestanden, die Crassus bei Carrhae verloren hatte. Das Tuch würde so lange als Schandmal dort bleiben, bis wir die Adler den Parthern eines Tages wieder abgenommen hätten.


    Hinter dem Podest befand sich ein breiter Marmortisch, an dem die Quaestoren und ihre Helfer an normalen Geschäftstagen ihrer Arbeit nach gingen. Um den Tisch herum standen ein paar Holzstühle mit Sitzen aus Korbgeflecht. Wir nahmen uns jeder einen Stuhl und setzten uns. Bis auf ein paar schwache Straßengeräusche war es in dem düsteren Tempel mucksmäuschenstill. Wir waren die einzigen Besucher.


    Sallustius zog seine Toga zurecht, machte es sich gemütlich und verschränkte die Arme über seinem kleinen, aber nicht zu übersehenden Bauch. »Hast du eigentlich schon mal darüher nach gedacht, wie wenige wirklich bedeutende Familien es in Rom nur noch gibt?«


    »Du bist ja schon wieder auf irgendwelchen Abwegen«, entgegnete ich. »Jetzt komm doch endlich mal zum Punkt!«


    »Du musst dich schon gedulden! Schließlich bin ich Historiker und fange deshalb an der Wurzel an. Wie die meisten deines Standes bist du ein Mann der direkten Tat und nimmst nur die Dinge zur Kenntnis, die dir hier und heute ins Auge springen. Ereignisse hingegen, die lange zurück liegen oder sich in der Zukunft zutragen mögen, interessieren dich nicht die Bohne.«


    Ich seufzte. Offenbar musste ich mich auf einen längeren Vortrag einstellen. »Vielleicht nehme ich mehr wahr, als du denkst. Aber wenn du es für nötig hältst, fang von mir aus bei der Wurzel an.«


    »Die großen angesehenen Patrizierfamilien wie die Cornelii, die Fabii und wie sie alle heißen, sterben seit Generationen aus.


    Sie sind alle unfruchtbar und mehr und mehr dazu gezwungen, ihren Fortbestand durch Adoption zu sichern. Ansonsten würden sie verarmen, weil es Patriziern bekanntlich untersagt ist, Handel zu treiben und Geldgeschäfte zu machen. Als Einkommensquelle steht ihnen einzig und allein ihr Grundbesitz zur Verfügung, der ihnen längst kein angemessenes Auskommen mehr zu sichern vermag. Und wie du ja selbst nur zu gut weißt, ist die Bekleidung eines öffentlichen Amtes äußerst kostspielig. Kein Wunder also, dass die neuen Senatsmitglieder vorwiegend aus den Reihen der wohlhabenden Equites stammen.«


    »Was du mir da erzählst, hat für mich keinerlei Neuigkeitswert«, warf ich ein.


    »Natürlich nicht«, gab er zu. »Das weiß jeder. Nur macht sich niemand klar, was für Auswirkungen diese Umstände haben.


    Rom ist zwar eine Republik, Decius, aber von demokratischen Verhältnissen sind wir weit entfernt. Die römischen Wähler sind zutiefst konservativ und haben ihre politischen Führer jahrhundertelang aus einem ziemlich kleinen Kreis einiger weniger Familien gewählt. Wirklich neue Männer wie Cicero sind die große Ausnahme. Von ihnen gibt es so wenige, dass sie nicht der Rede wert sind.«


    Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. »Innerhalb unseres politischen Systems hat es zwar hin und wieder heftige Auseinandersetzungen gegeben, aber im Großen und Ganzen war es stabil. Natürlich gab es extreme Herausforderungen wie die Sozialreformen der Gracchen, den Aufstand des Sertorius oder die Verschwörung von Catilina, aber all das konnte die Republik nicht wirklich erschüttern. Die Stabilität des Systems wurde durch etwas anderes nachhaltig gestört, und zwar durch mehrere aufeinander folgende Feldherren mit außerordentlicher Macht: erst Marius, dann Sulla, dann Pompeius, und jetzt schickt sich Caesar an, unsere Ordnung auf den Kopf zu stellen.«


    Er holte einmal tief Luft. »Natürlich ist es unser eigener Fehler. Wir statten unsere Feldherren in ihren Provinzen und auf ihren Kriegsschauplätzen mit gottgleichen Befugnissen aus und erwarten dann, dass sie nach ihren Siegen in aller Bescheidenheit nach Rom zurück kommen und sich wie vorbildliche republikanische Staatsmänner verhalten. Dabei liegt es in der Natur des Menschen, dass man die Macht nur ungern aus den Händen gibt, wenn man einmal von ihr gekostet hat.


    Kaum jemand hat jemals so viel Macht besessen wie Caesar oder Pompeius, und wie alle Männer hassen sie es, ihnen einmal übertragene Machtbefugnisse wieder zurückzugeben. Am liebsten würden sie ihre Macht ihr Leben lang behalten und an ihre Söhne vererben.«


    Nach einer weiteren kurzen Pause setzte Sallustius seinen Monolog fort. »Marius war ein eingebildeter Bauer, der als Wahnsinniger gestorben ist und dessen Kinder es zu nichts gebracht haben. Als Sulla in seinen späten Jahren noch Zwillinge gezeugt hat, hatte er nicht mehr lange zu leben, und das wusste er auch. Da ihm zu wenig Zeit blieb, die Erziehung und Karriere seines Sohnes entscheidend zu beeinflussen, hat er sich nach all den Jahren als unumschränkter Herrscher zögernd, aber vernünftigerweise ins Privatleben zurückgezogen.«


    »Bei seinen Neigungen ist es ein Wunder, dass Sulla überhaupt Nachkommen gezeugt hat!«, warf ich ein.


    Sallustius tat meine Bemerkung mit einem Achselzucken ab.


    »Auch Pompeius entstammt keiner angesehenen Familie. Sein Vater war ein Niemand, und seine Söhne spielen keine große Rolle. Er hat zwar eine beachtliche Karriere hinter sich, aber die ist unweigerlich vorbei. Pompeius hat keine Zukunft, nur weiß er das leider nicht.«


    Er räusperte sich und ließ seine Worte auf mich wirken. »Der Mann der Stunde ist Caesar. Er stammt aus einer unglaublich alten Familie, deren Wurzeln bis zu Aeneas und zu der Göttin Venus zurück reichen, wenn man seiner eigenen Propaganda glauben will. Doch selbst wenn man davon Abstriche macht, sind die Julii eine der ältesten römischen Familien. Zudem ist Caesar einer der wenigen Patrizier, die in der römischen Politik noch eine Rolle spielen, und auch beim einfachen Volk ist er ungeheuer beliebt. Seit Scipio Africanus gibt es keinen so außergewöhnlich erfolgreichen Feldherrn wie ihn. Inzwischen ist er auch noch steinreich. Weißt du eigentlich, wie alt er ist?«


    Die plötzliche Frage erstaunte mich ein wenig. »Um die fünfzig, glaube ich.«


    »Richtig. Julius Caesar wird fünfzig, und er hat keinen Erben.


    Also bleiben ihm noch, sagen wir, zehn, vielleicht fünfzehn Jahre, in denen er vermutlich rüstig und gesund ist. Er hat jedoch ein Alter erreicht, in dem Männer schnell zu vergreisen beginnen. Wenn Calpurnia ihm schon morgen einen Sohn schenken würde — was äußerst unwahrscheinlich ist, da sie in Rom und nicht schwanger und er in Gallien ist — , könnte er vielleicht noch die Initiation des Jungen miterleben, und mit viel Glück könnte er ihn sogar auch noch zu seinem ersten Militärtribunat verabschieden. Aber er wird nie und nimmer lange genug leben, um die Karriere seines Sohnes zu beeinflussen und ihn in die politischen Geheimnisse des Imperiums einzuweihen.«


    Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. »Was soll dieses ganze Gerede über Erben eigentlich? Soweit ich weiß, müssen sich lediglich Monarchen Gedanken über die Zeugung von Erben machen, damit sie ihnen ihre Macht übertragen können.«


    Er nickte ernst. »Sehr richtig. Allerdings steht derjenige, der vermutlich Caesars Erbe werden wird, im Zentrum deiner aktuellen Probleme.«


    Allmählich begann ich an seinem Verstand zu zweifeln. »Du sprichst doch nicht etwa von dem kleinen — wie war noch sein Name — Gaius Octavius?«


    »Von wem sonst?«, fragte er zurück und breitete zufrieden seine Hände und Arme aus. »Er ist erst zwölf, aber für sein zartes Alter ist er schon verdammt clever. Die Rede, die er am Grab seiner Großmutter gehalten hat, war ausgezeichnet. Du hast sie ja leider verpasst, aber ich versichere dir, Decius, sie ging dem Volk runter wie Öl. Sobald Caesar nächstes oder übernächstes Jahr zurückkehrt, wird er sich um den Jungen kümmern und ihm alles beibringen, was er als ein zukünftiger Caesar wissen muss. Sein richtiger Vater ist tot, und sein Stiefvater ist ein alter Mann, der der Adoption mit Sicherheit nicht im Wege stehen wird.«


    »Wer auch immer Caesars Erbe wird, ist deshalb noch lange kein Prinz«, wandte ich ein.


    »Du lebst hinter dem Mond, Decius! Genau das wäre er nämlich.« Er sagte dies ohne irgendwelche Schnörkel oder seine üblichen Andeutungen. Er sprach wie ein Historiker, der seinem Buch eine unumstößliche Feststellung hinzufügt. »Aber was ist schon ein Prinz? Ein Mensch mit einer bedeutenden Ahnenreihe, vergleichbar mit einem erstklassigen Rennpferd. Der Stammbaum der Julii ist der edelste, den es überhaupt gibt. Die Familie ist von einer einzigartigen Aura umgeben, die sie sogar über die anderen patrizischen Gentes hebt.«


    Auch wenn an seinen Worten etwas dran sein mochte, hatte er mich nicht überzeugt. »Ich würde das julische Geschlecht eher alt als edel nennen. Wie viele große Männer haben die Caesares denn hervorgebracht? In den vergangenen Jahrhunderten jedenfalls nicht besonders viele. Caesars Vater war seit einer Ewigkeit der Erste der Familie, der es zum Konsul gebracht hat.«


    »Aber das Volk hat nie aufgehört, die Caesares zu verehren«, wandte Sallustius ein. »Die Leute haben sich riesig gefreut, als Caesar — obwohl er noch sehr jung war — Pontifex maximus wurde.«


    »An dieses Amt ist er doch einzig und allein durch Bestechung gekommen!«, protestierte ich.


    »Natürlich«, stimmte er mir zu. »Aber die Leute haben sich trotzdem gefreut. Sie wiegen sich nun mal gern in dem Glauben, dass zwischen ihnen und den Göttern ein Julier als Vermittler fungiert.« Dann beugte er sich vor, um die Bedeutung seiner folgenden Worte besonders hervorzuheben. »Den julischen Männern zollen die Leute Respekt und Anerkennung, aber die julischen Frauen vergöttern sie regelrecht. Warum das so ist, weiß ich auch nicht, aber es muss sich um eine Art religiöse Verehrung handeln, die allen Römern in die Wiege gelegt zu sein scheint. Als Caesars Tochter starb, warst du nicht in Rom, nicht wahr?«


    »Nein. Da war ich noch in Gallien.«


    »Das Schauspiel hättest du sehen sollen. Sie ist bei der Niederkunft gestorben, wie das bei den Julii ja meistens passiert...« Als ihm die Rücksichtslosigkeit seiner Worte bewusst wurde, hielt er abrupt inne. Er hatte kurzfristig vergessen, dass ich selber mit einer Julierin verheiratet war.


    »Entschuldige, Decius, ich...«


    »Ist schon gut«, winkte ich ab. »Fahr bitte fort!«


    »Also gut — als Julia starb, hat Pompeius seine Trauer nicht geheuchelt. Er war todunglücklich, weil er das Mädchen wirklich geliebt hat. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie das Volk getrauert hat! So etwas habe ich noch nie erlebt. Sie haben ihre Überreste hier verbrannt.« Er zeigte zur Tür in Richtung Forum. »In der Mitte des Forums. Dort, wo man früher die Könige eingeäschert hat. Ihre Asche ruht in einem Grab auf dem Marsfeld, gleich neben den Helden Roms. So etwas hat es bei einer Frau noch nie gegeben. Und dass sie ihr diese Ehre erwiesen haben, geschah weder aus Rücksicht auf Pompeius, dessen Frau sie war, noch aus Rücksicht auf Caesar, dessen Tochter sie war. Sie taten es einzig und allein aus Liebe zu Julia.


    Obwohl sie sie kaum kannten, war sie die beliebteste Frau in ganz Rom.«


    Er lehnte sich wieder zurück. »Dieser Junge, dieser Octavius, stammt aus einem ähnlich guten Hause. Der Tag wird kommen, an dem seine Abstammung eine große Rolle spielen wird.«


    »Bevor er meine Unterstützung bekommt, muss er schon ein wenig mehr zu bieten haben«, grummelte ich und fragte mich, wo das alles hinführen sollte.


    »Die Frage ist, ob er deiner Unterstützung überhaupt bedarf«, entgegnete Sallustius.


    »Wie bitte? Kannst du vielleicht mal Klartext reden?«


    »Ich weiß, dass du nicht eitel bist, Decius, und dass deine eigenen Ambitionen bescheiden sind. Du willst zum Praetor gewählt werden, und damit gibst du dich zufrieden.«


    Das stimmte nicht ganz. Ich wollte es unbedingt eines Tages zum Konsul bringen, allerdings in einem ruhigen Jahr ohne Aufstände. Die normalen Routinepflichten reichten mir völlig — also dem Senat vorzustehen und irgendwelche Reden zu halten, an die sich niemand würde erinnern müssen. Zu einem großen Feldherrn würde ich es sowieso nicht bringen, da machte ich mir nichts vor. Insofern lag Sallustius gar nicht so falsch, wenn er mir bescheidene Ambitionen unterstellte meine Familie hingegen beklagte mein mangelndes Engagement als politische Trägheit.


    »Trotz deiner begrenzten Ambitionen«, fuhr er fort, »wiegt deine Meinung natürlich schwer und ist deine Unterstützung sehr gefragt — schließlich bist du ein Caecilius Metellus.«


    »Das muss nicht extra gesagt werden.« Natürlich war ich längst nicht so von mir überzeugt, wie ich klang. In Wahrheit machte ich mir große Sorgen um die Zukunft meiner Familie, aber das wollte ich natürlich unter keinen Umständen dem größten Klatschmaul Roms auf die Nase binden.


    »Das ständige Lavieren deiner Familie und all diese politischen Manöver, um es sich bloß mit keinem zu verderben, haben euch eine Menge Feinde eingebracht. Nimm allein eure Heiratsbeziehungen; Eine deiner Schwestern wurde mit einem Sohn von Marcus Crassus verheiratet, eine andere mit einem Sohn von Pompeius und du selbst mit Caesars Nichte.


    Gleichzeitig macht deine Familie Front gegen all diese Männer.


    Natürlich steckt dahinter die Absicht, sich keine mächtigen und unversöhnlichen Feinde zu machen, aber die Zeit für solche taktischen Spielchen ist vorbei. Kennst du nicht den alten Spruch, nach dem es drei Kategorien von Freunden gibt?«


    Ich zählte sie auf. »Mein Freund, der Freund meines Freundes und der Feind meines Feindes.«


    »Dadurch, dass deine Familie eisern an ihrem Harmoniekurs festhält, hat sie es sich mit allen verscherzt. Inzwischen hat deine Familie nur noch Feinde.« Ich wollte gerade Einspruch erheben, doch er hob die Hand und gebot mir zu schweigen.


    »Gedulde dich bitte noch einen Augenblick! Du warst in den vergangenen Jahren zu selten in Rom, um all die politischen Manöver zu kennen, und die angesehenen Männer deiner Familie scheinen nur noch auf sich selbst zu hören.«


    Er machte eine kurze Pause. »Ich hingegen habe meine Ohren überall. Ich treibe mich in jedem Winkel der Stadt herum, sei es in den miesesten Bordellen oder Spelunken oder in den Häusern der ehrwürdigsten Männer. Gelegentlich besuche ich sogar intellektuelle Gesprächszirkel, wie zum Beispiel den von deiner neuen Freundin Callista. Vielleicht kannst du es dir nicht vorstellen, aber ich höre die meiste Zeit einfach nur zu, anstatt selber zu reden.«


    »Das kann ich mir in der Tat nur schwer vorstellen«, warf ich ein.


    »Weil du dich zu leicht von irgendwelchen Leuten oder Oberflächlichkeiten beeinflussen lässt. Im Gegensatz zu den älteren Mitgliedern deiner Familie schließt du viel zu schnell Freundschaften und machst dir viel zu schnell Feinde, und zwar oft aus völlig falschen Gründen. Nimm zum Beispiel Titus Milo:


    Zwanzig Jahre lang war er einer deiner dicksten Freunde. Fast genauso lange war Clodius dein Todfeind. Aber warum? In Wahrheit waren beide politische Banditen, und keiner von ihnen war in moralischer Hinsicht auch nur einen Deut besser als der andere.«


    »Der Unterschied ist allerdings, dass ich Milo mag«, rechtfertigte ich mich, »wohingegen ich Clodius schon in dem Augenblick verachtet habe, als er mir zum ersten Mal über den Weg gelaufen ist.«


    »Und genau deshalb«, entgegnete er schon fast übertrieben gleichmütig, »bist du so ein politischer Trottel.« Sallustius war nicht der Erste, der mir das sagte, deshalb nahm ich es ihm nicht übel. »Männer wie Caesar oder Curio hingegen lassen sich durch persönliche Vorlieben nicht im Geringsten beeinflussen.


    Sie setzen knallhart ihre politischen Ziele durch.«


    »Deshalb wird mich der Senat vermutlich nie zum Diktator ernennen.«


    »Spaß beiseite, Decius. Ich würde deine Gesellschaft nur ungern missen. Abgesehen davon, dass dir als Caesarianer alle Möglichkeiten offen stünden, bist du mit Sicherheit einer der interessantesten und außergewöhnlichsten Politiker unserer Republik. Aber ich fürchte, du wirst nicht mehr lange unter uns weilen, wenn du dich weiterhin weigerst, die verzweifelte Lage deiner gesamten Klasse einzusehen. Ihr alle — damit meine ich deine Familie genauso wie die Claudii, die Marcelh, die Pulchri, die Cornelii, die Pompeii und wie sie alle heißen — , ihr seid alle zweit- oder drittklassig. Ihr bekämpft euch gegenseitig, und ihr saugt euch gegenseitig aus bis aufs Blut! Und jetzt seid ihr auf einmal alle gegen Caesar, einen erstklassigen Mann, der euch haushoch überlegen ist. Nur habt ihr leider keine Ahnung, was ihr tun sollt, weil ihr euch untereinander nicht über den Weg traut, so dass ihr euch nie und nimmer auf eine gemeinsame Strategie einigen werdet. Außerdem habt ihr keinen geeigneten Mann, der Caesar auch nur annähernd das Wasser reichen kann.


    Ich fürchte, dass ihr in eurer blinden Panik einen Bürgerkrieg vom Zaun brecht, den ihr niemals gewinnen könnt.«


    »So weit muss es nicht kommen«, wandte ich ein. »Ich kenne Caesar ziemlich gut. Er mag zwar arrogant und extrem ehrgeizig sein, aber er ist nicht rücksichtslos. Auch wenn er dem Senat nicht gerade großen Respekt entgegen bringt, so achtet er doch die republikanischen Institutionen. Außerdem ist es ja nicht er gewesen, der die außerordentlichen Kommandos erfunden hat.


    Marius hat damit angefangen, vor mehr als einem halben Jahrhundert. Sulla, Pompeius und all die anderen sind nur aufgrund ihrer außerordentlichen Kommandos so mächtig geworden. Caesar hat sich bei der Ausnutzung seiner Kommandos nur etwas geschickter angestellt. Er hat sich an den Präzedenzfällen orientiert und war stets darauf bedacht, nicht gegen die Verfassung zu verstoßen. Ich glaube kaum, dass er den Senat jemals mit Waffengewalt bekämpfen würde.


    Schließlich ist er nicht Sulla.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, kamen mir auch schon Zweifel. Wie gut kannte ich Caesar wirklich? Was wusste überhaupt jemand über ihn?


    »Ich habe keine Lust, weiter über dieses Thema zu debattieren.


    Es vergeht in letzter Zeit kaum ein Tag, an dem meine Frau dieses Problem nicht zur Sprache bringt.«


    »Du solltest auf sie hören«, riet mir Sallustius. »Schließlich entstammt sie der gleichen Familie wie Caesar.«


    »Selbst wenn sie von einer Göttin abstammt, ist sie selber noch lange keine — genauso wenig wie ihr Onkel Gaius Julius ein...« Plötzlich dämmerte mir etwas. »Hast du eben gesagt, dass du während der langen Monate meiner Abwesenheit überall gewesen bist?«


    »Na, das hat aber wirklich gedauert«, stellte Sallustius fest.


    »Lange hätte ich mir deine Tiraden nicht mehr angehört, dann hätte ich meine Worte noch einmal wiederholt. Ich weiß doch, dass es dich mehr befriedigt, wenn du von allein darauf kommst.«


    »Willst du damit andeuten, dass dein Interesse an der römischen Verschwörerszene dich auch in das Haus von Marcus Fulvius geführt hat?«, fragte ich fassungslos.


    »Oh ja«, erwiderte er. »Wie ich finde, ist es mit all diesen patriotischen Wanddekorationen doch ein recht inspirierendes Örtchen für die Planung der glorreichen Zukunft Roms.


    Aber wie ich gehört habe, hast du dir davon ja selber ein Bild gemacht.«


    »In der Tat habe ich das. Warst du eingeladen, oder bist du auf deine unnachahmliche Weise einfach bei ihm hereingeplatzt?«


    »Ich war zum Abendessen eingeladen«, erwiderte er. »Und zwar zusammen mit etlichen anderen Senatoren und einigen Equites, die sich in den Volksversammlungen hervorgetan haben.«


    »Ich nehme an, dass der Kreis der Gäste nicht willkürlich zusammengesetzt war«, mutmaßte ich.


    »Keineswegs«, entgegnete er. »Ich registrierte sofort, dass die Gäste sich alle in der gleichen — wie soll ich sagen — Zwangslage befanden.«


    Ich dachte kurz darüber nach, was Sallustius mit Zwangslage meinen könnte. »Könnte der gemeinsame Nenner vielleicht ein hoher Schuldenstand gewesen sein?«


    »Sehr gut! Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Unser Gastgeber hat sich äußerst mitfühlend gezeigt. Er hat sich lang und breit darüber ausgelassen, dass ein paar wenige wohlhabende Männer und Bankiers so unmäßig viel Einfluss auf das politische Leben Roms haben. Außerdem hat er den Umstand beklagt, dass die Bekleidung eines Amtes heutzutage so teuer geworden ist, dass ein Mann mit bescheidenen Mitteln nur dann eine Chance hat, dem Senat und dem Volk zu dienen, wenn er sich bis über beide Ohren verschuldet.«


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass euer Gastgeber auch schon einen Lösungsvorschlag für dieses verzwickte Problem parat hatte?«


    »Selbstverständlich. Und anders als bei der katilinarischen Verschwörung wurden auch nicht solche Schwachsinnsvorschläge gemacht wie irgendwelche Väter zu ermorden oder den Circus in Brand zu setzen. Nein Fulvius und seine Patrone hatten eine einfache und gewissermaßen drastische Lösung anzubieten: den Erlass aller Schulden.«


    »Moment mal!«, unterbrach ich ihn und hob die Hand. »Wir haben eben über diese rückschrittlichen Aristokraten gesprochen. Die Forderung nach einem allgemeinen Schuldenerlass ist allerdings an Radikalität nicht zu überbieten.


    Nicht einmal die Gracchen konnten diese Forderung durch setzen, als sie versuchten, die bankrotten Bauern zu retten.


    Lucullus hat sein eigenes Todesurteil unterschrieben, als er versucht hat, die asiatischen Städte von einem Teil ihrer Steuerschuld zu befreien. Wie also kommt ein Niemand aus Baiae dazu, einen Vorschlag zu unterbreiten, den bisher noch niemand in die Tat umsetzen konnte?«


    »Natürlich würde es Proskriptionen geben müssen«, erwiderte Sallustius. »Im Gegensatz zu denen unter Sulla würde es in diesem Fall jedoch vorwiegend die Equites treffen, und zwar vor allem die Bankiers. Der Senat und die Masse des Volkes hätten so gut wie nichts zu befürchten. So abwegig ist die Forderung gar nicht und so verabscheuungswürdig auch nicht. Oder kennst du jemanden, der etwas für Bankiers übrig hat?«


    »Nur ein Diktator kann sich des Mittels der Proskriptionen bedienen«, wandte ich ein. Ich war so fassungslos, dass es mir beinahe die Sprache verschlug.


    »Nach unserer Verfassung gibt es sowieso keine Proskriptionen«, klärte Sallustius mich auf. »Auch wenn sich hin und wieder irgendein mächtiger Tyrann dieses Mittels bedient. Also ist auch nirgendwo festgelegt, dass nur ein Diktator Proskriptionslisten erstellen kann, weshalb ein paar wirklich mächtige Verschwörer durchaus zu diesem Mittel greifen könnten.«


    »Aber Sallustius — du kannst doch wohl nicht im Ernst geglaubt haben, dass...«


    »Habe ich behauptet, dass ich ihm geglaubt habe?«, unterbrach er mich. Ich schien ihn mit dieser Unterstellung ernsthaft beleidigt zu haben. »Ein bisschen mehr politischen Verstand solltest du mir schon zutrauen! Ich erkenne einen Spinner auf eine Meile Entfernung. Und wenn ich ihn reden höre, erst recht.«


    »Hatte Fulvius wirklich Leute im Rücken, die ihn unterstützen wollten?«


    »Allerdings.«


    »Das Haus, in dem er lebte, gehört übrigens Gaius Claudius Marcellus.«


    »Tatsächlich? Das ist mir neu, obwohl es mich nicht weiter überrascht. Allerdings hätte ich eher auf einen der anderen Claudii getippt. Gaius ist nicht der Fanatischste von ihnen. Sein Bruder und sein Cousin sind viel schlimmer.«


    »Gleichzeitig sind sie aber auch so erbärmlich konservativ wie kaum ein anderer. Aber woher, um Himmels willen, rührt dieses ganze radikale Geschwafel eigentlich?«


    »Eine gute Frage. Ich habe lange darüber nachgedacht.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und ich stellte mich auf einen längeren Vortrag ein. Da ich wusste, wie gerne Sallustius seinen politischen Sachverstand demonstrierte, ließ ich ihn einfach gewähren. Schließlich wusste er, was das politische Treiben in Rom anging, wirklich bestens Bescheid, wobei er sich in den besseren Kreisen ebenso gut auskannte wie beim gemeinen Volk. Außerdem war er kein Dummkopf.


    »Zunächst sollten wir vielleicht eins klarstellen: Wer diese absurden Pläne ernst genommen hat, muss in Sachen Politik mit noch mehr Blindheit geschlagen sein als die Mitglieder deiner Familie. Die glauben immer noch, wie vor zweihundert Jahren kämpfen zu können, Patrizier gegen Plebejer, Nobiles gegen Bauern. Damals waren die Equites noch eine unbedeutende Klasse wohlhabender Bauern, die sich allein dadurch ausgezeichnet haben, dass sie aufgrund ihres Vermögens bei der jährlichen Musterung mit einem eigenen Pferd ausgestattet wurden.«


    Er machte eine kurze Pause. »Seitdem aber sind die Equites immer wohlhabender und mächtiger geworden, und inzwischen sind sie die wahren Machthaber unserer Republik. Wer ein höheres politisches Amt anstrebt, den versorgen sie mit dem notwendigen Geld — natürlich nicht ohne Gegenleistung. Denn hat der Geförderte sein Amt angetreten, ist er in einer Position, seinen Geldgebern verschiedenste Gefallen zu erweisen. Wer zum Beispiel, glaubst du, wird die Steuern in all den neuen Provinzen eintreiben, die Caesar unserem Reich hinzugefügt hat?«


    »Die Publicani natürlich«, erwiderte ich. »Die Staatspächter.«


    »Richtig. Und genau die hat Lucullus gegen sich aufgebracht und damit sich selbst geschadet. Caesar wird diesen Fehler nicht wieder holen. Er weiß, wer wirklich in Rom herrscht. Deshalb sucht er seinen Rückhalt bei den Volksversammlungen und nicht beim Senat. Die Optimaten halten sich selbst für Roms bevorzugte Klasse. Ihre Gegner sehen sie in den Popularen, die in ihren Augen nichts weiter sind als der mittellose, von Demagogen wie Clodius und Caesar angeführte Pöbel. Dabei vergessen sie, dass im Lager der Popularen auch die meisten Millionäre Roms zu finden sind. Ihre seit Ewigkeiten anerzogene Verachtung für Leute, die sich ausschließlich dem Geldverdienen widmen, hindert die Optimaten daran, diese bedeutende Klasse des römischen Machtgefüges ernst zu nehmen.«


    Ich dachte über seine Worte nach. »Dann haben Pompeius und seine Anhänger also nichts mit der Sache zu tun. Denn auch wenn Pompeius alles andere als ein scharfsinniger Politiker ist, weiß er die Macht der Equites doch genau einzuschätzen.


    Schließlich ist er selber aus dieser Klasse hervorgegangen.«


    »Pompeius hätte sich niemals in so eine verrückte Verschwörung hineinziehen lassen«, bestätigte Sallustius. »Aber auch Caesar dürfte den Plänen dieser Leute keineswegs nur wohlgesonnen sein. Schließlich ist ihm die Hinrichtung römischer Bürger zutiefst zuwider. Bei Barbaren ist es ihm egal, die würde er ohne mit der Wimper zu zucken scharenweise umbringen, aber wenn es sich um Römer handelt, lässt er selbst bei seinen Todfeinden Gnade walten.«


    »Wer steckt dann also hinter der ganzen Sache?«, fragte ich.


    »Willst du gar nicht wissen, über welches Thema wir an jenem Abend nicht geredet haben?«


    Meine Geduld war allmählich zu Ende, aber die Frage lag in der Tat auf der Hand. Ich war an diesem Tag wirklich etwas schwer von Begriff. »Doch. Hat Fulvius vorgeschlagen, die Metelli zu attackieren?«


    »Nein, mit keinem Wort. Im Gegenteil — er hat sogar mehrmals betont, dass die Metelli eine der angesehenen Familien seien, die mit Sicherheit geschlossen hinter ihm stünden. Immerhin verhieß sein Plan ja eine Rückkehr in die viel beschworene gute alte Zeit, in der Rom von den Besten regiert wurde, die Aristokraten ihren bescheidenen Wohlstand dem fruchtbaren Boden Italiens verdankten, jeder seinen Platz in der Gesellschaft kannte und die Händler und Geschäftsleute mit ihren zweifelhaften Einkünften nicht über mehr Einfluss verfügt haben als jeder altehrwürdige Römer auch.«


    »Meinst du wirklich, dass irgend jemand dieses Ammenmärchen von der guten alten Zeit glaubt?«, fragte ich.


    »Außer Cato vielleicht, aber du glaubst doch wohl nicht... Ach was so verrückt ist nicht mal er. Außerdem hat er Fulvius ordentlich zusammengestaucht, als er mich angegriffen hat.


    Aber wie erklärst du dir diesen plötzlichen Sinneswandel?«


    »Ich vermute, er hat seine Auftraggeber gewechselt«, erwiderte Sallustius. »Von dem Pack, das dich öffentlich beschimpft hat, habe ich an jenem Abend bei Fulvius jedenfalls niemanden gesehen. Das waren doch offensichtlich alles ehemalige Anhänger von Clodius — also bestimmt keine Leute, die die alte Vormachtstellung der Aristokraten wieder herstellen wollen, auch wenn sie Bankiers und Geldverleiher ebenfalls nicht besonders mögen.«


    »Gut«, seufzte ich und hob verzweifelt die Hände. »Worauf willst du eigentlich hinaus? Ich bin vollkommen konfus, und dummerweise habe ich nicht mehr viel Zeit. Morgen ist meine Verhandlung, und ich würde wirklich gerne beweisen, dass ich den Mord nicht begangen habe.«


    »Der Junge steckt dahinter, Decius.«


    »Aber er ist doch erst zwölf Jahre alt!«, widersprach ich.


    »Und nur weil er eine gute Bestattungsrede halten kann, heißt das noch lange nicht, dass er eine hochkarätige politische Intrige anzuzetteln imstande ist!«


    »Die Frage ist natürlich, wer hinter ihm steht!«, wies Sallustius mich zurecht. »Du kennst doch Ciceros Spruch cui bono? Für wen wäre es vorteilhaft? Wer profitiert davon, wenn Caesar ihn eines Tages adoptiert? Und wem würde eine Verwirklichung von Fulvius’ verrücktem Vorhaben ganz und gar nicht in den Kram passen? Wenn wir mal davon ausgehen und da sind wir ja wohl einer Meinung — , dass die Claudii Marcelli ihn mit Geld und allen möglichen Versprechungen zu seinem verschwörerischen Getue angestiftet haben, um Caesars Macht zu untergraben — wer hätte überhaupt etwas von den Vorgängen in Fulvius’ Haus wissen können?«


    »Octavia«, antwortete ich spontan. Auf einmal wurde mir einiges klar.


    Sallustius nickte. »Sie ist die Schwester des besagten Jungen und die Frau von Gaius Claudius Marcellus. Und wer war der Vater von ihr und dem kleinen Octavius?«


    »Gaius Octavius der Ältere.«


    »Und was wissen wir über ihn?«


    »Er war vor ein paar Jahren Praetor«, erwiderte ich und überlegte krampfhaft, was mir noch über ihn bekannt war.


    »Außerdem war er, glaube ich, der Erste in seiner Familie, der es zum Praetor gebracht hat. Als propraetorische Provinz hat man ihm Mazedonien zugewiesen, wo er offenbar gute Arbeit geleistet hat. Jedenfalls hat ihn niemand der Korruption beschuldigt.«


    »Richtig. Nach allem, was man hört, soll er ein anständiger und ehrwürdiger Mann gewesen sein. Weißt du, wer seine Vorfahren waren?«


    »Über solche Dinge hält sich meine Frau auf dem Laufenden«, erwiderte ich. »Ich muss da leider passen.«


    »Die Familie stammt aus Velitrae; das liegt im volskischen Land. Sein Vater war dort Bankier. Seinen Sohn hat er mit Atia verheiratet, der Tochter von Caesars Schwester, die ihrerseits mit Atius Baibus verheiratet ist, einem anderen Bankier aus Velitrae. Baibus hat Caesar immer großzügig unterstützt.


    Folglich sind der Junge, den Caesar wahrscheinlich zu seinem Erben machen wird, und dessen Schwester die Enkelkinder von Bankiers, und zwar sowohl väterlicher- als auch mütterlicherseits. Jetzt stell dir bitte mal vor, man würde den Bankiers, Caesars Machtbasis also, den Kampf ansagen — das würde Octavias kleinem Bruder mit Sicherheit nicht zum Vorteil gereichen.«


    »Du meinst also, sie hat Fulvius von seinem ursprünglichen Vorhaben abgebracht — gegen die Interessen ihres eigenen Mannes und die der anderen Marcelli? Wie soll sie das geschafft haben?«


    Er schlug sich auf die Knie und stand auf. »Ich habe nie behauptet, alles zu wissen. Ich gebe dir nur einen Hinweis, in welche Richtung du ermitteln solltest. Das Herumschnüffeln ist schließlich dein Spezialgebiet.«


    Ich erhob mich ebenfalls. »Danke für diese aufschlussreichen Informationen.« Ich bemühte mich, nicht zu unfreundlich zu klingen. »Nach der Wahl bekommst du deinen Bericht.«


    »Falls du dann noch lebst«, entgegnete er vergnügt.


    Wir gingen hinaus und blieben noch einen Augenblick im Schatten der großen Porticus stehen. Zum östlichen Ende der Säulenhalle hin konnten wir das gesamte Forum überblicken. In der Nähe des Versammlungsplatzes der Komitien sah ich einen Mann, dessen Kopf mit blutdurchtränkten Binden bandagiert war und der von kampflustig dreinschauenden, Keulen und Knüppel schwingenden Männern umringt wurde.


    »Offenbar hat Curio sich ein paar Leibwächter zugelegt«, stellte ich fest.


    Sallustius grinste vielsagend. »Kennst du die Geschichte von Peisistratos?«


    »Ich erinnere mich lediglich, dass er ein athenischer Tyrann war«, erwiderte ich.


    Wir gingen die Treppe hinunter und schlenderten auf das Forum zu.


    »Er war ein mehr oder weniger bedeutender Staatsmann und Soldat, aber eben nur einer von vielen. Eines Tages erschien er schwer bandagiert auf der Agora und klagte, dass er von einem üblen, von Aristokraten engagierten Haufen überfallen worden sei. Er ersuchte die Volksversammlung, ihm eine bewaffnete Leibwache zu bewilligen, die ihm in einem Anfall antiaristokratischer Stimmung auch zugestanden wurde. Auf unerklärliche Weise wurde diese Leibwache immer größer, bis Peisistratos die Bürger damit so eingeschüchtert hatte, dass er sich zum Tyrann von Athen ernennen konnte, was er dann etliche Jahre blieb.«


    Sallustius sah mir in die Augen und beendete seine Erklärung mit den Worten: »Nach Meinung aller ernst zu nehmenden Historiker hat sich Peisistratos seine Verletzungen selber zugefügt.«
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    »So etwas Hinterhältiges würde sich unser Freund Curio niemals einfallen lassen«, sagte ich im Brustton der Überzeugung, woraufhin wir beide herzlich lachen mussten.


    Sallustius verabschiedete sich und überließ mich meinen wirren Gedanken. Während ich eine Weile geistesabwesend diverse Hände schüttelte und um Stimmen buhlte, wägte ich die Möglichkeiten ab, die sich aus dieser neuen Beweislage ergaben — falls es sich denn überhaupt um eine neue Beweislage handelte und nicht um ein von Sallustius kreiertes Hirngespinst.


    Schließlich war er dafür bekannt, dass er gern seine eigenen politischen Spielchen spielte.


    Auf der Westseite des Forums verschwand gerade die Sonne hinter den Dächern, als ein griechischer Sklavenjunge auf mich zugelaufen kam.


    »Bist du der Senator Metellus?«, fragte er mit starkem alexandrinischen Akzent.


    »Es gibt mehrere Senatoren mit dem Namen Metellus«, erwiderte ich. »Ich bin Decius Caecilius Metellus der Jüngere.«


    »Ich soll dir dies von meiner Herrin Callista überbringen.«


    Er reichte mir ein zusammengefaltetes Stück Papyrus. Als ich es aufklappte, sprang mir ein einziger, sehr groß geschriebener griechischer Buchstabe ins Auge: Delta. Darunter stand klein und gestochen auf Latein: Fertig.

  


  
    XII


    


    Julia und Callista saßen entspannt inmitten eines riesigen Berges von Papieren und Schriftrollen. Sie wirkten erschöpft und selbst zufrieden und feierten ihren Erfolg mit ein bisschen Wein, den sie ausgerechnet aus thrakischen Rhyta tranken, jenen ausgefallenen, aus Silber gefertigten Trinkhörnern, deren unteres Ende die Form von Menschen- oder Tierköpfen hatte.


    Callista strahlte mich an und reichte mir ebenfalls ein Rhyton. »Ist ja nicht gerade von philosophischer Schlichtheit«, kommentierte ich das extravagante Trinkgefäß und nippte an dem Wein. Er schmeckte furchtbar, und ich musste mich bemühen, nicht angewidert den Mund zu verziehen. Es war einer dieser geharzten griechischen Weine, die ich noch nie goutiert hatte.


    »Das Gastgeschenk eines thrakischen Adeligen, der in Alexandria eine meiner Vortragsreihen besucht hat«, erklärte Callista. »Ich benutze diese Hörner nur bei ganz besonderen Anlässen.«


    »Und wenn dies kein besonderer Anlass ist, was dann?«, entgegnete ich. »Schließlich knackst selbst du nicht alle Tage einen Geheimcode.«


    »Ich weiß nicht, wann ich jemals so stolz auf mich war«, sagte Callista und meinte es erkennbar ernst.


    »Und?«, drängte ich neugierig. »Was habt ihr herausgefunden?«


    »Weniger als wir gehofft haben«, erwiderte Julia und nahm ein paar bekritzelte Blätter in die Hand. »Es werden leider keine Verschwörer mit Namen genannt — möglicherweise aus Sicherheitsgründen, aber wahrscheinlich war das auch gar nicht nötig, da der Kreis der Mitwisser stark begrenzt sein dürfte.


    Außerdem sind die verschlüsselten Schriftstücke undatiert. Die Eingeweihten wussten also offenbar, wann die Briefe geschrieben und versendet wurden. All das weist darauf hin, dass sie nicht für einen fernen Gebrauch bestimmt waren.«


    »Fulvius wollte sicher auch später noch auf sie zurückgreifen«, wandte ich ein.


    »Wie kommst du darauf?«, wollte Julia wissen.


    »Weil er sie sonst nach dem Lesen vernichtet hätte. Was man normalerweise immer mit belastenden Schriftstücken tut. Über seine Motive lässt sich natürlich nur spekulieren. Vielleicht wollte er sie für seine Memoiren aufheben — immerhin hatte er ja vor, berühmt zu werden. Wahrscheinlich aber wollte er sie als potenzielles Erpressungsmaterial behalten oder sie einfach nur als eine Art Versicherung in der Hinterhand haben für den Fall, dass seine Mitverschwörer sich eines Tages gegen ihn wenden, was sie übrigens, wie ich glaube, auch tatsächlich getan haben.«


    »Darauf wäre ich nie gekommen«, gab Callista zu. »Dabei ist die Logik deiner Überlegungen geradezu zwingend, und was Fulvius’ Motive angeht, hast du die denkbaren Alternativen erschöpfend dargelegt. Die meisten Leute, die nicht im philosophischen und logischen Denken geschult wurden, bilden sich normalerweise eine allein auf Vorurteilen und Gefühlen beruhende Meinung und halten stur daran fest.«


    »Genau diese Denkweise macht Decius ja zu diesem einzigartigen Mann«, sagte mein liebendes Weib.


    »Aber er weiß diese Gabe auch zu nutzen wie kein anderer«, fuhr Callista fort. »Mir kann man ein mathematisches Problem vorlegen oder ein Naturphänomen oder eine Frage über das Universum oder von mir aus auch ein naturgeschichtliches Problem oder die Frage nach der inneren Natur der Schönheit — ich könnte das komplette, seit fünfhundert Jahren angehäufte philosophische Wissen zum Besten geben. Aber wenn es um menschliche Leidenschaft geht, um Ehrgeiz, Habgier oder Machtstreben, um Eifersucht oder simple Dummheit, bin ich hilflos wie ein Kind. Menschliche Eigenschaften lassen sich mit klarer Analyse und philosophischem Denken nicht ergründen.«


    »Das liegt daran«, versuchte Julia ihr zu erklären, »dass du dein ganzes Leben in der edlen Welt des Geistes zugebracht hast, in der es keinen größeren Genuss gibt als den Austausch kluger Gedanken. Decius hingegen muss sich Tag für Tag mit den Auswüchsen menschlicher Leidenschaften herum schlagen.«


    »Jetzt lasst mich doch endlich das Ergebnis eurer Arbeit sehen«, drängte ich ohne jedes Verständnis für Julias Lobgesang auf die Welt der Philosophie. Ich hatte genau wie sie einige Zeit im Museion von Alexandria zugebracht, und unter den Lehrern dort hatte es an Kleinlichkeit, Eifersüchteleien und nagendem Ehrgeiz wahrlich keinen Mangel gegeben.


    »Wir haben die Schriftstücke, so weit es ging, chronologisch geordnet«, entgegnete Callista und nahm Julia eines der Blätter aus der Hand. »Ich habe dieses obenauf gelegt, weil der Schreiber des verschlüsselten Originals bei der Verwendung des Codes noch etwas unbeholfen war. Die nachfolgenden Schriftstücke lassen schon eine deutlich sicherere Handhabung der Geheimschrift erkennen.«


    »Das macht Sinn«, erkannte ich an, nahm das Blatt und begann zu lesen. Auf die übliche Einführungsfloskel »Von XY mit den verehrtesten Grüßen an seinen hochgeschätzten Freund AB« war verzichtet worden. Stattdessen kam der Schreiber gleich in der ersten Zeile zur Sache.


    Unsere Mitkämpfer befinden sich alle an Ort und Stelle und haben ihre Anweisungen erhalten. Sie werden dich in jeder von dir gewünschten Weise unterstützen; sie werden die entsprechenden Leute zu den von dir anberaumten Treffen einladen, dich auf das Forum begleiten und so weiter. Vom Erhalt dieser Nachricht an hast du weder in der Öffentlichkeit auf uns zuzugehen noch uns privat aufzusuchen. Solltest du einem von uns zufällig begegnen, hat sich der Kontakt auf den Austausch üblicher Höflichkeitsfloskeln zu beschränken. In der Öffentlichkeit sind wir flüchtige Bekannte, deren Familien weitläufig miteinander verbunden sind. Zu deinem ersten Treffen wirst du die folgenden Männer einladen, von denen wir annehmen, dass sie mit unserem Programm sympathisieren dürften.


    Es folgte eine Liste mit sieben Namen, von denen ich einige kannte. Es handelte sich um Senatoren niederen Ranges. Zwei von ihnen waren bekannte Querulanten, die ständig Aufmerksamkeit zu erregen versuchten, indem sie fortwährend die bedeutendsten Männer heraus forderten. Man ließ sie gewähren, denn so konnte das gemeine Volk denken, dass der Senat wie in den jungen Tagen der Republik eine Versammlung der Gleichen war. Einen von diesen Versagern über Männer wie Caesar oder Pompeius, Cato oder Cicero herziehen zu hören verlieh dem Pöbel das Gefühl, an der Politik beteiligt zu sein, und wiegte ihn in der tröstlichen, aber trügerischen Sicherheit, dass Rom nicht Gefahr lief, in den Händen eines Tyrannen zu enden.


    »Die folgenden Seiten sind sehr kurz gehalten«, sagte Callista. »Eigentlich listen sie nur die Leute auf, die zu dem jeweils nächsten Treffen eingeladen werden sollten.« Sie reichte mir ein paar Blätter, auf denen neben der wiederholten Versicherung, dass alles nach Plan laufe, jeweils sieben Namen aufgeführt waren.


    »Immer genau sieben Namen«, murmelte ich.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Julia.


    »Einen Moment noch«, vertröstete ich sie und studierte die Seiten. »Allmählich beginne ich zu verstehen.«


    »Ich finde es immer wieder umwerfend, wenn er sich so benimmt«, kommentierte Julia.


    »Er redet wahrscheinlich mit seiner Muse«, vermutete Callista.


    Normalerweise hasste ich es, wenn man über mich redete, als ob ich gar nicht anwesend wäre, doch ich war zu sehr in die Papiere vertieft, um mich darüber zu ärgern. Je weiter ich mich, Callistas Chronologie folgend, voranarbeitete, desto überraschender wurden die Namen der Senatoren und der anderen Genannten. Immer öfter las ich die Namen prominenter Männer, denen die Richtung der römischen Politik bekanntermaßen missfiel, die aber auch keine radikalen Gegner der politischen Ordnung waren. Einige Namen wiederholten sich. Bei ihnen musste es sich um diejenigen handeln, die bereit waren, Fulvius’ verrücktes Vorhaben zu unterstützen. Ich teilte den beiden Frauen das Ergebnis meiner Überlegungen mit.


    202


    »Was du sagst, macht durchaus Sinn«, stellte Callista fest. »Die aufgeführten Equites«, fuhr ich mit meiner Erklärung fort, »sind keine Bankiers oder Geldverleiher — zumindest die, die ich kenne. Die meisten Genannten entstammen wohl bekannten Händlerfamilien. Ich glaube, es sind allesamt Männer, die ihren Reichtum verjuxt haben und denen der Entzug ihres Equites-Status droht.«


    »Mir ist auch etwas aufgefallen«, sagte Julia. »Während einige der Genannten bekannte Gegner Caesars oder Pompeius’ sind, ist keiner von deren prominenten Anhängern aufgeführt.«


    »Sehr gut erkannt, meine Liebe. Nein, diese Leute sind alle Querulanten, die den wirklich großen Männern ihren Ruhm neiden und sich niemals zu einem von ihnen bekennen würden.


    Wie du ferner feststellen kannst, gehört keiner der Genannten zu Catos kleiner Schar der aufrechten Patrioten. Dabei waren die Wände in Fulvius’ Wohnung über und über mit den Porträts unserer großen Helden verziert.«


    Julia dachte einen Moment über meine Worte nach. »Cato und seine Anhänger verehren zwar unsere großen Vorfahren und Helden, aber sie verachten zugleich jede Art von Tyrannei.«


    Ich legte die Papiere auf den Tisch und winkte einen in der Nähe stehenden Sklaven heran, damit er mein Horn erneut mit Wein füllte. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich nicht einmal mehr den harzigen Geschmack zur Kenntnis nahm. In meinem Hirn arbeitete es wie in einem Bienenkorb.


    »Erinnert ihr euch noch, was für Kleidungsstücke Hermes und ich in Fulvius’ Wohnung gefunden haben?«, fragte ich schließlich und sah mich suchend um. »Apropos Hermes. Wo ist er eigentlich? Ich habe ihn den ganzen Nachmittag noch nicht gesehen.«


    »Er hat gesagt, dass er ein paar Leute ausfindig machen und dann wieder zu dir stoßen wollte«, erwiderte Julia. »Soweit ich mich erinnere, habt ihr einige Eques-Tuniken, ein paar senatorische Tuniken, eine schlichte Toga und eine Toga praetexta gefunden.«


    »Genau«, bestätigte ich. »Deswegen habe ich angenommen, dass Fulvius mit dreisten Ambitionen nach Rom gekommen war, nämlich mit der Absicht, sich einen Sitz im Senat und ein kurulisches Amt zu ergattern. Eins ist mir allerdings entgangen:


    Nämlich was sich nicht unter seinen Kleidungsstücken befand.«


    »Und das wäre?«, fragte Julia.


    »Eine Toga candida«, erwiderte ich und fügte, als ich Callistas verwirrten Blick sah, erklärend hinzu: »Die candida ist eine besondere, geweißte Toga, die wir tragen, wenn wir für ein Amt kandidieren.«


    »Er hätte doch seine normale Toga weißen können«, wandte Julia ein.


    »Und was hätte er dann bei den üblichen Alltagsgeschäften tragen sollen?«, fragte ich. »Bei Zusammenkünften des Senats, bei Opferzeremonien oder ähnlichen Anlässen?« In jenen Tagen pflegten die römischen Männer die Toga nur noch selten anzuziehen, doch bei gesellschaftlichen Anlässen war sie unabdingbar.


    »Und was schließt du daraus?«, fragte Callista.


    »Dass er offenbar davon ausgegangen ist, einen Platz im Senat und ein kurulisches Amt zu erhalten, ohne sich der Wahl stellen zu müssen.«


    »Ich dachte, dass nur ein Diktator imstande ist, einem Nichtgewählten einen Platz im Senat zu verschaffen«, wandte Callista ein. »Oder dass für so eine außerordentliche Mitgliedschaft zumindest ein einstimmiges Votum des kompletten Senates erforderlich ist.«


    »Das stimmt«, bestätigte ich.


    »Dann hat es also jemand darauf angelegt, Diktator zu werden«, schloss Julia aus meinen Überlegungen. »Aber wer?


    Die Anhänger von Pompeius versuchen seit langem, diesen zum Diktator zu machen, aber den Briefen zufolge hat Fulvius mit keinem von ihnen Kontakt aufgenommen.«


    »Die Claudii Marcelli«, setzte ich zu einer Erklärung an, »schüren seit längerem in Rom eine politische Hysterie. Sie verbreiten das Gerücht, dass entweder Caesar oder Pompeius kurz davor stehen, sich zum Tyrannen aufzuschwingen, und man muss sagen, dass sie mit ihrer Verunsicherungsstrategie recht erfolgreich sind. Inzwischen scheint kaum noch jemand zu registrieren, dass Caesar zwar ein ungeheuer erfolgreicher und extrem ehrgeiziger Prokonsul ist, dass er aber peinlich darauf bedacht ist, nicht gegen die Verfassung zu verstoßen. Und dass Pompeius längst ein verbrauchter alter Mann ist, der zufrieden damit ist, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Sie haben uns mit ihrer Angstkampagne dazu gebracht, gegen Phantome in Stellung zu gehen.«


    »Und du meinst, sie wollten unsere politische Ordnung mit einem Trottel wie Fulvius umstürzen?«, fragte Julia ungläubig.


    »Er ist nur einer, den wir enttarnt haben«, erklärte ich. »Sie haben keinen großen Aufwand betrieben. Sie haben lediglich Aristobulus den Code aushecken lassen und ihn anschließend beseitigt. Nein — sie müssen auf jeden Fall noch andere Mitverschwörer haben, und zwar mit Sicherheit welche, die im Vergleich zu Fulvius erheblich wichtiger sind.«


    »Wie du erwähnt hast, waren auf jedem Brief sieben Namen aufgeführt«, sagte Callista. »Was meinst du, was es damit auf sich hat?«


    »Die Treffen waren als Abendessen im konventionellen Stil getarnt«, erklärte ich. »Mit all diesen patriotischen Malereien war Fulvius’ Triclinium ideal dafür ausgestattet, und auch die Liegen waren in der herkömmlichen Form angeordnet. Seit Jahrhunderten ist es bei uns üblich, bei derartigen Einladungen zu neunt zu speisen, und auch Fulvius dürfte sich an diesen Brauch gehalten haben. Wenn er also immer sieben Gäste geladen hatte und er selber der achte Tischpartner war, stellt sich die Frage: Wer war der neunte Mann?«


    »Das dürfte uns wohl noch einiges Kopfzerbrechen bereiten«, vermutete Julia. »Hat denn dein Besuch in den Thermen irgendwelche erhellenden Neuigkeiten gebracht?«


    Ich berichtete ihnen von meinem kleinen Badeausflug und davon, was Sallustius mir über das Treffen in Fulvius’ Haus erzählt hatte.


    »Sallustius hat dir nicht alles erzählt«, stellte Julia fest. »Die Namen der anderen Essensgäste hat er für sich behalten.«


    »Selbst Sallustius kann seine Zunge hin und wieder im Zaum halten«, entgegnete ich. »Ihm ist natürlich klar, dass, wenn er Namen genannt und ich davon vor Gericht Gebrauch gemacht hätte, jeder der anderen Teilnehmer des Abendessens wüsste, wer geplaudert hat. Das könnte seinen Tod oder mindestens sein dauerhaftes Exil bedeuten. Außerdem war er nur zu einem Treffen geladen und kann daher nicht wissen, dass es bei diesen Abendessen einen Stammgast gegeben haben muss. Diese Besonderheit muss ihm also entgangen sein.«


    Julia nahm sich noch einmal die Seiten vor und studierte die Gästelisten, wobei sie jeden einzelnen Namen deutlich, aber kaum hörbar mit den Lippen formte. »Weil wir gerade bei den fehlenden Kleidungsstücken so erfolgreich in negativen Kategorien gedacht haben — welche Namen erscheinen denn nicht auf diesen Einladungslisten? Ich vermisse zum Beispiel Curio oder Manilius. Immerhin wurden diese Briefe geschrieben, bevor Curio sich öffentlich auf Caesars Seite geschlagen hat, und seine hohen Schulden waren allgemein bekannt. Warum also taucht sein Name auf diesen Listen nicht auf? Und was ist mit Manilius? Er ist doch Volkstribun, und wer könnte den Mob besser gegen die Geldverleiher aufhetzen als er? Die beiden müssten den Verschwörern doch genau ins Konzept gepasst haben.«


    »Ich glaube Fulvia einfach nicht, dass sie mit ihrem Bruder seit dessen Aufkreuzen in Rom nichts zu tun hatte. Sie könnte schon länger von Curios Bekenntnis zu Caesar gewusst und Fulvius davon erzählt haben. Und Manilius war bisher nicht gerade für radikale Ansichten bekannt. Wie Curio mir erzählt hat, hat er mit Manilius während dessen Tribunat reibungslos zusammengearbeitet.«


    »Vergiss nicht, dass er plötzlich Eigentümer dieses Anwesens in Baiae geworden ist«, warf Julia ein.


    »Die Claudii Marcelli haben natürlich politische Pläne«, entkräftete ich ihren Einwand, »und einige von ihnen dürften sogar mit der Verfassung im Einklang stehen. Es hat noch niemandem geschadet, einen Volkstribun auf seiner Seite zu haben — und sich die Unterstützung eines Tribuns durch ein großzügiges Bestechungsgeschenk zu sichern ist seit Menschengedenken gängige Praxis.«


    »Aber vielleicht«, sagte Callista, »war auch einer der beiden der neunte Mann.«


    Julia strahlte sie an. »Jetzt fängst du an, wie eine Römerin zu denken.«


    »Im nächsten Jahr«, spann ich meine Gedanken fort, »oder vielleicht auch erst im übernächsten wollen sie Caesar und Pompeius meiner Überzeugung nach zu Staatsfeinden erklären lassen und den Senat dazu bringen, einen der ihren zum Diktator zu ernennen.«


    »Wie sollten sie das anstellen?«, fragte Julia aufgebracht.


    »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte ich. »Aber sie könnten Caesar provozieren. Sie könnten ihn derart demütigen, dass er sich zum Handeln genötigt sieht, und ihn zu einer Aktion zwingen, die sie dem Senat als Angriff auf den Staat verkaufen, und ihn so dazu bringen, ein Senatus consultum ultimum zu beschließen.«


    »Da komme ich nicht mehr mit«, beklagte sich Callista. »Ich dachte immer, ein Diktator ist ein Usurpator, also so eine Art unrechtmäßiger Machthaber wie ein griechischer Tyrann.«


    »Bei uns gibt es die Diktatur als verfassungsmäßiges Amt«, setzte Julia zu einer Erklärung an. »In Zeiten des Staatsnotstands oder wenn dem Staatswesen wie etwa durch eine feindliche Invasion tödliche Gefahr droht und das System der Gewaltenteilung sich als zu schwerfällig erweist, die Gefahr abzuwehren, kann der Senat die Konsuln auffordern, einen Diktator zu ernennen.«


    »Ein Diktator verfügt über das volle Imperium«, setzte ich die Erklärung fort. »Die Diktatur ist das einzige Amt, in dem der Inhaber der Amtsgewalt nach seinem Ausscheiden nicht für seine Handlungen zur Rechenschaft gezogen werden kann. Ein Diktator kann anordnen, was er will, sogar die Hinrichtung römischer Bürger ohne Prozess. Er kann aus eigenen Stücken jemandem den Krieg erklären. Er unterliegt nur einer einzigen Einschränkung.«


    »Und was für einer?«, wollte Callista wissen.


    »Der Begrenzung seiner Amtszeit«, erwiderte ich. »Ein Diktator wird nur für sechs Monate ernannt, danach muss er abtreten. Die Diktatur von Sulla hingegen war verfassungswidrig. Er hat sich durch einen Staatsstreich zum Diktator aufgeschwungen und das Amt drei Jahre lang ausgeübt.


    Er hat es erst niedergelegt, als er krank und altersschwach war.


    Vor allem aus diesem Grund ernennen wir so selten einen Diktator.«


    »Es müsste schon eine ziemlich große allgemeine Angst herrschen, um den Senat zur Ernennung eines Diktators zu bewegen«, warf Julia ein.


    »Die gibt es ja auch«, entgegnete ich. »Du musst nur hören, was die Leute reden, dann weißt du, wie groß die allgemeine Verunsicherung ist. Ständig werden irgendwelche Horrormeldungen verbreitet, da wäre der lautstarke Ruf nach einem Schuldenerlass und einem blutigen Rachefeldzug gegen Bankiers und Geldverleiher zusätzlich Öl ins Feuer.«


    »Aber dann muss irgend etwas vorgefallen sein«, überlegte Julia laut.


    »Genau«, bestätigte ich. »Aus irgendeinem Grund muss Fulvius den Plan plötzlich verworfen und mich zur Zielscheibe erkoren haben, um die Metelli anzugreifen.«


    »Sieh dir mal diese Seite an!«, forderte Callista mich auf und reichte mir eines der von ihr übersetzten Schriftstücke. »Dies war einer der letzten Briefe.«


    »Beende sofort deine verrückten Aktionen! Du kannst nicht länger auf unsere Unterstützung zählen. Wir haben unsere Männer angewiesen, dir nicht länger zu helfen. Erstatte uns umgebend Bericht über deine Handlungen, ansonsten musst du mit Konsequenzen rechnen!«


    »Das klingt ja ziemlich ungehalten«, stellte ich fest.


    »Und das hier war der letzte Brief«, sagte Callista und reichte mir ein weiteres Blatt.


    Ich schicke dir weitere Sklaven für deinen Haushalt und zusätzliche Männer zu deinem Schutz. Es sind ziemlich grobe Kerle, aber man kann sich auf sie verlassen. Solange du dich strikt an unsere Abmachungen hältst, wirst du deine Ziele erreichen und hast nichts von mir zu befürchten. Versuche nicht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Sollten wir uns treffen müssen, werde ich dich benachrichtigen lassen.


    »Der letzte Brief unterscheidet sich von den anderen«, sagte Callista. »Er wurde von einer Frau geschrieben.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    »Absolut. Der Unterschied ist gar nicht zu übersehen.«


    »Ob er von Fulvia ist?«, rätselte Julia.


    »Nein«, erwiderte ich. »Auch wenn sie vermutlich in die Sache verwickelt ist. Diesen Brief hat Octavia verfasst.«


    »Octavia?«, fragte Julia ungläubig.


    Ich berichtete ihnen von den eindeutigen Bemerkungen, die Sallustius über die Frau von Gaius Claudius Marcellus und ihren kleinen Bruder hatte fallen lassen.


    »Als ich sie gestern besucht habe«, fuhr ich fort und hielt kurz inne. War es wirklich erst gestern gewesen? »Also — als ich gestern bei ihr war, hat sie ein bisschen zu beflissen darauf gepocht, dass sie mit den Julii gebrochen hat, dass sie Caesar für einen potenziellen Tyrannen hält und nichts mit den Fulvii zu tun hat. Außerdem hat sie darauf bestanden, absolut nichts von den Aktivitäten ihres Mannes zu wissen, und ihren kleinen Bruder will sie seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen haben.


    207


    Überdies wollte sie uns weismachen, nichts auf den allgemeinen Straßenklatsch zu geben. Was meinst du, Julia, kann man ihr das abnehmen?«


    »Niemals«, erwiderte sie bestimmt. »Unsere Familie ist geradezu süchtig nach Straßenklatsch. Ich denke, Sallustius hat Recht. Er ist zwar ein verdammtes Wiesel, aber er kennt die Subjekte seiner Neugier genau. Gaius Marcellus unternimmt absolut nichts, ohne es mit Octavia zu besprechen. Natürlich kennt sie auch diesen Plan, sie hat ja offenbar den Code gelernt.


    Sie weiß, dass ihr Mann ein Taugenichts ist, wie seine gesamte Verwandtschaft. Und ihr ist klar, dass Caesar in naher Zukunft der größte Mann Roms sein wird, weshalb sie alles daransetzt, ihren Bruder zu Caesars Erben zu machen.«


    Die Bitterkeit, mit der sie den letzten Satz sagte, überraschte mich, doch dann verstand ich. Sie hoffte, dass ein Sohn von uns Caesar dereinst beerben würde, doch wie es schien, hatten die Götter andere Pläne.


    »Dann meint ihr also, dass Octavia den Verschwörungsplan durchkreuzt hat?«, fragte Callista. »Aber wie hätte sie das anstellen sollen? Was kann sie in der Hand gehabt haben, um Fulvius nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen?«


    Sogar bei der Art ihrer Fragestellung bediente sie sich der archimedischen Methode des Suchens nach Analogien.


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie ihm mehr zu bieten hatte als seine ursprünglichen Hintermänner«, erklärte ich.


    »Also muss sie ihn erpresst haben.«


    »Der politischen Ränkeschmiederei kann sie ihn jedenfalls nicht bezichtigt haben«, stellte Julia fest. »Schließlich gehört so etwas zum römischen Alltag.«


    »Das war es auch nicht«, bestätigte ich. »Sie hat gedroht, ihn als den Mörder von Aristobulus zu entlarven. Die Marcelli wollten den Griechen aus dem Weg räumen und haben Fulvius, um ihn sicher in der Hand zu haben, die Drecksarbeit erledigen lassen.«


    »Und wie hätte Octavia ihn auffliegen lassen sollen?«, wollte Julia wissen.


    »Wahrscheinlich mit Hilfe des Ringes«, vermutete ich. »Die Marcelli waren darauf erpicht, ihn zurückzubekommen. Der Ring war das einzige Verbindungsstück zwischen ihnen und Aristobulus, weshalb Fulvius ihn sicher abliefern musste, nachdem er Aristobulus umgebracht hatte. Irgendwie muß Octavia den Ring in die Finger bekommen und ihn Fulvius unter die Nase gehalten haben. Natürlich dürfte sie auch irgendein Schriftstück gehabt haben, mit dem sie ihn hätte belasten können, aber auf jeden Fall hat sie den Ring in dem Schreibtisch versteckt, den ihr Mann Fulvius überlassen hat. Sie hätte jederzeit einen ihrer ehrgeizigen Freunde — zum Beispiel Curio — dazu bringen können, Fulvius anzuklagen und eine Untersuchung des Falls anzuordnen. Dann hätte der zuständige Iudex einen dezenten Hinweis erhalten, wo der Ring zu finden ist — und schon hätte Fulvius in der Falle gesessen. Die Männer, die Hermes und mich in Fulvius’ Wohnung überrascht haben, waren hinter dem Ring her. Die Schriftstücke waren den Marcelli egal, weil sie dachten, sie wären ohnehin nicht zu entschlüsseln. Aber Octavia wollte unbedingt den Ring wieder haben.«


    »Und wo soll sie diese Schlägertypen aufgetrieben haben?«, fragte Julia. »Immerhin pflegt sie ihren untadeligen Ruf mit der gleichen Inbrunst wie Hortalus seine Fischteiche.«


    »Fulvia hat ihr zu den Männern verhelfen«, erwiderte ich. »Irgendwie stecken die beiden Frauen unter einer Decke. Bestimmt kann Fulvia noch auf die Anhänger ihres ermordeten Mannes zurückgreifen, und Clodius’ Männer waren ausnahmslos überzeugte Caesarianer. Vielleicht war Fulvia aufgebracht, dass ihr Bruder mit Caesars Gegnern gemeinsame Sache macht, und Octavia hat ihr einen Weg gewiesen, ihn wieder auf den rechten Pfad zu zwingen.«


    »Aber wie wollte Octavia Fulvius auffliegen lassen, ohne ihren Mann in die Sache hinein zuziehen?«, versuchte Julia eine Schwachstelle in meiner Argumentation aufzudecken.


    »Entweder haben die Marcelli peinlich genau darauf geachtet, dass man sie auf keinen Fall mit der Sache in Verbindung bringen kann«, erwiderte ich, »oder es war ihr schlicht und einfach egal. Ich habe euch doch gestern erzählt, dass Caesar auf Octavias Scheidung von Gaius Claudius Marcellus und ihre Verheiratung mit Pompeius gedrängt hat. Ich dachte, dass Caesar sie mit diesem Ansinnen tödlich beleidigt hat und sie ihn deswegen hasst, aber vermutlich war es eher Gaius Claudius, der sich der Scheidung widersetzt hat.«


    »Und warum sollte Fulvius dann ausgerechnet dich angreifen?«, wollte Callista wissen.


    »Ich würde mich ja zu gerne für wichtig genug halten, um das Hauptziel dieser Verschwörung zu sein«, erwiderte ich, »doch die traurige Wahrheit ist, dass ich völlig unbedeutend bin.


    Allerdings verfügt meine Familie im Senat und auf den Volksversammlungen über enormen Einfluss, und sie wendet sich in letzter Zeit immer offener gegen Caesar. In Fulvius hatte Octavia ein fügsames Werkzeug, um die Macht der Metelli zu untergraben, und als Kandidat für ein kurulisches Amt habe ich eine hervorragende Zielscheibe abgegeben. Außerdem bin ich gerade von einem Auslandseinsatz zurückgekehrt, und nichts ist einfacher, als jemanden, dem man ans Leder will, der Korruption in entlegenen Gebieten zu bezichtigen. Wie ihr euch vielleicht erinnert, hat Fulvius vor Beginn des Wahlkampfes ständig mit seinen berühmten Vorfahren geprahlt. Vielleicht — wie wir spekuliert haben — weil er darauf aus war, per Akklamation zum Volkstribun ernannt zu werden, und wenn Fulvia alle gesammelten Anhänger ihres ermordeten Mannes dazu gebracht hätte, auf der Plebejischen Volksversammlung für ihn Stimmung zu machen, hätte Fulvius dieses Ziel womöglich sogar erreicht. Dann wäre er für ein Jahr unantastbar gewesen.«


    »Aber wo hätte er seine Zeugen gegen dich hernehmen sollen?«, wollte Julia wissen.


    »Er hätte einfach ein paar Leute zusammengetrommelt, die einen Meineid für ihn geleistet hätten. Aber auch ohne Zeugen hätte es ihm gelingen können, meine Wahl zu verhindern. Er hätte mich zum Beispiel beschuldigen können, seine Zeugen bestochen oder ermordet zu haben. Irgend etwas wäre ihm schon eingefallen, um meine Kandidatur zu verhindern. Dann hätte es im kommenden Jahr einen Metellus weniger in einem wichtigen Amt gegeben. Aber irgend etwas muss schief gelaufen sein. Die Marcelli waren zwar noch nie besonders schnell im Denken, aber sie müssen erkannt haben, dass Fulvius plötzlich ein anderes Spiel spielte. Als das wiederum Octavia mitbekam, hat sie ihre Sklaven aus Fulvius’ Haus zurückbeordert und ihn vermutlich sogar gewarnt, woraufhin Fulvius sich in die schmuddelige alte Toga eines Freigelassenen gehüllt hat und geflohen ist. Aber er wurde geschnappt und getötet und auf die Basilika-Treppe gezerrt.«


    »Glaubst du, die Marcelli — also Marcus, Gaius und Marcus — haben ihn tatsächlich eigenhändig umgebracht?«, fragte Julia, woraufhin ich den beiden Frauen berichtete, was Asklepiodes’ Untersuchung der Wunden ergeben und welche Schlüsse er daraus gezogen hatte.


    »Decius Caecilius!«, rief Callista. »Ich glaube, du hast ein vollkommen neues und einzigartiges Teilgebiet der Philosophie entdeckt!« Ihre Bewunderung schien wirklich echt. »Hast du schon mal daran gedacht, ein Buch zu schreiben? Ich bin sicher, dass das Museion von Alexandria dich sofort für eine Vorlesungsreihe engagieren würde.«


    Für einen Augenblick wusste ich nicht, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Meinst du das im Ernst?«


    »Ich scherze nie, wenn ich über philosophische Angelegenheiten spreche«, versicherte sie mir.


    Ich sah Julia an, doch sie studierte gerade intensiv die geschmackvollen Wandverzierungen.


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach ich, wieder an Callista gewandt. »Schließlich muss ich mich während meiner gelegentlichen Verbannungen aus Rom ja mit etwas beschäftigen.« Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke.


    »Apropos Philosophie — kannst du mir eigentlich erklären, warum der Ozean am Ende der Welt nicht abfließt und unser Meer zwischen den Säulen des Hercules hindurch mit hinabreißt?«


    »Die Welt ist eine im Raum schwebende Kugel, daher ist es unmöglich, dass der Ozean irgendwohin abfließt. Das hat Eratosthenes von Kyrene schon vor beinahe zweihundert Jahren bewiesen«, beschied sie mich kurz.


    »Aha«, entgegnete ich. Die Antwort machte in meinen Ohren ebenso wenig Sinn wie ein Symbol für nichts.


    »Um wieder auf unser eigentliches Problem zurückzukommen«, unterbrach Julia unseren Exkurs, »glaubst du nun, dass die Marcelli Fulvius eigenhändig umgebracht haben oder nicht, und falls ja — kannst du es beweisen?« Julia war schon immer eher praktisch veranlagt.


    »Ich kann kaum glauben, wie verzwickt eure politischen Intrigen sich gestalten können!«, stellte Callista fest. »Dagegen sind die Machtkämpfe in den alten griechischen Stadtstaaten ja von beinahe lächerlicher Einfalt.«


    »Um so ein verzwicktes Ränkespiel ging es den Initiatoren sicher nicht«, erklärte ich ihr. »Vermutlich sollte es nur eines der üblichen Machtspielchen werden, aber dann entglitt ihnen die Geschichte. Die Verschwörer sind nicht besonders gewieft.


    Sallustius hat sie als zweit- und drittklassig bezeichnet, und damit hatte er vollkommen Recht. Was sie vorhatten, war eine Nummer zu groß für sie, und einer von ihnen hat nicht einmal gemerkt, dass seine eigene Frau dem feindlichen Lager angehörte und über jeden ihrer Schritte Bescheid wusste. Zudem haben sie mit Fulvius einen ziemlich miesen Organisator gehabt.


    Am Ende hat jeder jeden belogen, und auch mir hat niemand die Wahrheit erzählt. Was als diskrete Operation geplant war, entpuppte sich als ein heilloses Durcheinander, das einen Mord und die nachfolgende Vertuschungsaktion erforderlich machte, welche wiederum die falsche Mordanklage gegen mich nach sich gezogen hat. Und all das wurde von Männern inszeniert, von denen einer bereits Konsul ist und die anderen es noch werden wollen. Wenn das nicht zutiefst deprimierend ist!«


    »Wie auch immer diese Geschichte ausgeht«, sagte Julia, »ich schreibe noch heute Abend an Caesar. Er muss unbedingt erfahren, was hier in Rom vor sich geht.«


    »Das ist wahrscheinlich keine schlechte Idee«, stimmte ich ihr zu. »Allerdings glaube ich kaum, dass in Rom irgend etwas passiert, von dem Caesar nichts weiß. Erinnerst du dich, dass ich ihm zu Beginn des Krieges bei seiner Korrespondenz geholfen habe? Er hat mehr Freunde, die ihn mit Nachrichten und dem neuesten Klatsch versorgen, als Cicero. Aber schreib ihm nur!


    Dann muss er sich wenigstens wegen uns keine Sorgen machen.


    Sobald ich diese Geschichte aufgeklärt habe, schicke ich ihm einen umfassenden Bericht.«


    »Oh Decius!«, rief Julia freudestrahlend. »Endlich gibst du zu, dass Caesar die wirkliche Macht in Rom darstellt.«


    »Im Augenblick ist das wohl so«, gestand ich. »Aber wie wir gerade erfahren haben, sind seine Gegner auch überwiegend Männer, die ihm nicht das Wasser reichen können. Trotzdem solltest du dich nicht zu früh freuen. Wenn ich besagten Bericht verfasse, bin ich entweder Praetor oder im Exil. Ersteres wäre natürlich ideal, aber im Exil zu landen wäre immer noch besser als die dritte Möglichkeit.«


    »Und die wäre?«, hakte Calhsta nach.


    »Dass man mich umbringt und ich nicht mehr dazu käme, den Bericht an Caesar zu verfassen.«


    Wir überlegten eine Weile, wie ich am besten weiter vorgehen sollte. Meine Verhandlung war für den nächsten Morgen anberaumt, und wir besprachen meine Verteidigungsstrategie.


    Wir wägten die zu erwartenden Angriffe ab und überlegten, wie ich diese am besten konterte. Was diese Art politisch-juristischer Kriegführung anging, war Julia ein großes Talent und konnte es mit jedem professionellen Anwalt in Rom aufnehmen. Zu einer wirklich erstklassigen Juristin fehlte ihr nur eine rhetorische Ausbildung. Außerdem durften Frauen natürlich nicht vor Gericht plädieren.


    Kurz nach Einbruch der Dunkelheit stieß Hermes zu uns.


    »Wo warst du so lange?«, fragte ich ihn.


    »Ich habe ein paar Leute zusammengetrommelt«, erwiderte er. »Wir wollen dich nach Hause geleiten.« Eigentlich hätte ich ihn für seine Eigenmächtigkeit tadeln müssen, aber irgendwie stand mir nicht der Sinn danach. Außerdem wusste er normalerweise ziemlich genau, was er tat.


    »Wer ist wir?«, wollte ich wissen.


    »Ein paar Freunde.«


    Julia erhob sich, und ich tat es ihr gleich.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Callista«, wandte ich mich an die hilfsbereite Alexandrinerin. »Eigentlich habe ich nur einen Rat gesucht — und was habe ich gefunden? Eine neue Freundin. Wenn morgen alles glatt läuft, bin ich im nächsten Jahr Praetor, und es ist durchaus möglich, dass ich Praetor peregrinus werde und damit für die in Rom ansässigen Ausländer zuständig wäre. Sollte ich dir also irgendwann auf die eine oder andere Weise helfen können, lass es mich bitte umgehend wissen.«


    Julia umarmte sie zum Abschied. »Mein Mann meint es ernst, auch wenn er manche Dinge nur so dahinsagt. Falls du irgendein Problem haben solltest, kannst du dich jederzeit an uns wenden.«


    »Euch beide als neue Freunde gewonnen zu haben entschädigt mich mehr als reichlich für den kleinen Dienst, den ich euch erwiesen habe. Dabei war es ja eigentlich gar kein Dienst, sondern ein Vergnügen. Der Kitzel dieser intellektuellen Herausforderung war selbst schon Belohnung genug.«


    Wir traten hinaus in die Dunkelheit. »Eine wirklich nette Frau!«, stellte Julia fest. »Diesmal kann ich dich nur beglückwünschen. Hättest du Callista nicht aufgesucht, wärst du mit Sicherheit nicht so weit gekommen.«


    »Ganz deiner Meinung, meine Liebste. Was wollen denn all diese Männer hier, Hermes?« Ich konnte etwa zwanzig bis dreißig Männer erkennen, die sich vor Callistas Haustür drängten. Einer von ihnen hielt zwar eine kleine Fackel in der Hand, doch sie spendete nur wenig Licht. Schließlich holten auch die anderen Männer ihre Fackeln hervor und zündeten sie an der bereits brennenden an. Im hellen Fackelschein sah ich jede Menge durchtrainierte und tief gebräunte Männer mit harten Gesichtszügen, umgeschnallten Militärgürteln und hochgeschnürten, genagelten Stiefeln.


    »Guten Abend, Senator, guten Abend, die Dame!«, begrüßte uns der junge Burrus, der es bereits zum Decurio der Zehnten Legion gebracht hatte.


    »Hermes, das geht doch nicht!«, protestierte ich. »Das sind allesamt Caesars Männer! Ich will doch nicht den Eindruck erwecken, dass ich mich auf dessen Seite schlage und...« Die letzten Worte brummelte ich nur noch unverständlich, weil Julia mir ihre Finger auf die Lippen presste.


    »Decius, sei still!«


    »Du hast Hermes dazu angestiftet!«, rief ich, als ich endlich begriff.


    »Das war gar nicht nötig«, entgegnete sie. »Wir haben nur überlegt, wie wir dich vor irgendwelchen angeheuerten Mördern schützen können, und da hatte Hermes diese Idee, und ich konnte ihm nur zustimmen.«


    »Die Zeit der Neutralität ist vorbei«, sagte Hermes, und ich konnte kaum fassen, dass da der Junge sprach, der vor noch gar nicht allzu langer Zeit meine Badeutensilien getragen und Botengänge für mich erledigt hatte. »Lass die Leute sagen, was sie wollen. Diese Männer sind aus freier Entscheidung hier, und ob du es willst oder nicht — sie werden dich beschützen, bis diese Angelegenheit ausgestanden ist. Immerhin sind sie innerhalb der Stadtgrenzen nicht Caesars Soldaten, sondern freie Bürger und Wähler, die tun und lassen können, was sie wollen.«


    Ich seufzte und gab mich geschlagen. Was blieb mir auch anderes übrig?


    »Gehen wir nach Hause.«

  


  
    XIII


    


    Wir verließen mein Haus im perlmuttfarbenen Licht der frühen Morgendämmerung. Als ich das Tor hinter mir zuzog und auf die Straße trat, erwarteten mich dort bereits dicht aneinandergedrängt meine Anhänger. Die Lage war zu ernst, als dass sie es gewagt hätten, mir zuzujubeln, aber immerhin vernahm ich aus den Reihen meiner Klienten ein kollektives aufmunterndes Gemurmel.


    Kaum stand ich auf der Straße, war ich bereits von Soldaten umringt. Wir hatten am Abend zuvor lang und breit über diese Vorsichtsmaßnahme diskutiert, und so sehr ich es auch hasste, den Eindruck zu erwecken, dass ich mich vor meinen Mitbürgern fürchtete, gab es doch keinen vernünftigen Grund, nicht auf Nummer Sicher zu gehen. Immerhin war es keineswegs ausgeschlossen, dass die Marcelli oder Octavia sich die öffentliche Demütigung ersparen wollten und jemanden engagiert hatten, der mir einen Dolch zwischen die Rippen stoßen und mich daran hindern sollte, den Verhandlungsort zu erreichen.


    Hermes stand hinter mir und schützte mich somit an meiner verwundbarsten Stelle, da ein Rechtshänder mich unweigerlich von dort angreifen würde. Vor mir hatte sich eine keilförmige Formation aus Soldaten aufgebaut. Die Spitze des Keils bildeten der junge Burrus und sein Vater. Hinter mir drängte sich der lange Zug meiner Klienten, Nachbarn und sonstiger Anhänger.


    »Wenn mich nicht irgendwelche auf Dächern positionierten Bogenschützen mit einem Pfeil durchbohren, müsste ich eigentlich gute Chancen haben, das Forum lebend zu erreichen«, stellte ich fest.


    »Oh je«, murmelte einer der in meiner Nähe postierten Soldaten. »An Bogenschützen haben wir nicht gedacht. Hätten wir bloß unsere Schilde mitgebracht.«


    »Also los!«, gab ich das Startkommando.


    Die Kolonne setzte sich gemessenen Schrittes in Bewegung, zunächst die enge Straße hinunter und dann auf den Clivus Suburanus zu, der zum Forum führte. Julia und unsere Haussklaven wollten uns folgen, sobald die Straße einigermaßen frei war.


    Ich trug meine beste Toga, war tadellos rasiert und hatte die letzte Stunde damit zugebracht, Atemübungen zu machen, meine Gestik zu proben und mit heißem Essigwasser zu gurgeln, alles Dinge, die ich seit Jahren nicht mehr praktiziert hatte.


    Ausnahmsweise trug ich keine Waffen. Die Gefahr, dass mein Dolch oder Caestus bei einer meiner dramatischen Gesten auf das Podest polterte, war einfach zu groß. Deshalb trug Hermes meine Ausrüstung.


    Als wir das Forum erreichten, drängte sich dort eine gewaltige Menge schaulustigen Volkes. Die Verhandlung sollte auf der großen offenen Fläche des alten Forums stattfinden, am westlichen Ende zwischen der Basilica Aemilia und der Basilica Sempronia. Dort hatte sich bereits ein großer Teil meiner Familie eingefunden. Ich sah meinen Vater, Creticus, Nepos und Metellus Scipio, die jeweils ein Gefolge von Anhängern und Freunden im Schlepptau hatten. Cato war ebenfalls da, und auch wenn ich ihn nicht besonders mochte, war mir seine Unterstützung von Herzen willkommen.


    Auf der anderen Seite formierten sich unsere zahlreichen Gegner, viele von ihnen einstige Anhänger von Clodius, die darauf hofften, meiner Niederlage beiwohnen zu dürfen. Ich sah auch ein paar von den Männern, die Fulvius begleitet hatten, und hielt gespannt nach irgendeinem Marcellus Ausschau, doch ich konnte keinen erblicken. Vielleicht war es noch zu früh.


    Aber vielleicht hatten sie es sich auch anders überlegt.


    Mein Vater war empört, als er mich, von meinem Soldatengefolge umringt, aufmarschieren sah.


    »Musst du unbedingt mit einer ganzen Armee hier aufkreuzen?«, raunzte er mich an.


    »Ich konnte mich nicht dagegen wehren«, entgegnete ich.


    »Sie haben sich selbst zu meiner Leibgarde ernannt.« Während ich sprach, nahm ich die Holztribüne ins Visier, wo die ersten Geschworenen gerade ihre Plätze einnahmen. Das Podium war noch menschenleer. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten, bevor die Verhandlung beginnt?«


    »Meinst du nicht, es ist ein bisschen spät für taktische Überlegungen?«, fragte mein Vater ungehalten. »Aber wenn du uns noch etwas Wichtiges mitzuteilen hast, kannst du deine kleine Armee ja bitten, uns ein wenig abzuschirmen.«


    Die Soldaten bildeten einen Ring um uns und hielten uns das Volk vom Leib. Scipio informierte mich kurz über den geplanten Ablauf der Verhandlung.


    »Cato hält das Eingangsplädoyer. Da er nicht zur Familie gehört und dafür bekannt ist, in vielen politischen Angelegenheiten nicht mit uns überein zustimmen, wird man ihn nicht gleich als eindeutig parteiischen Redner abstempeln. Er wird unter anderem die Verfassungsmäßigkeit dieses Gerichts in Frage stellen, damit wir schon mal das Fundament für eine Neuverhandlung legen, falls du für schuldig befunden werden solltest. In diesem Fall könntest du deine Kandidatur morgen natürlich vergessen, aber du bist ja noch jung, und dir bleiben noch genug weitere Jahre. Danach wird er deinen guten Charakter in den Himmel loben und den verstorbenen Marcus Fulvius diffamieren und zum Schluss weitere Fürsprecher aufzählen, prominente Männer, die wie auf Kommando in Jubel ausbrechen und bestätigen werden, was für ein toller Typ du bist.«


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Danach ist die andere Seite dran, ihre Beschuldigungen gegen dich vorzubringen.«


    »Wer tritt als Ankläger auf?«, wollte ich wissen.


    »Manilius selbst«, erwiderte Creticus.


    »Wie bitte?«, fragte ich entgeistert. »Ein amtierender Tribun?


    Ist das überhaupt rechtmäßig?« Damit hatte ich im Traum nicht gerechnet.


    »Wie es aussieht, gibt es kein Gesetz, das es ihm ausdrücklich untersagt«, klärte Cato mich auf. »Normalerweise haben Tribune für solche Dinge gar keine Zeit, aber heute ist sein letzter Amtstag, und vermutlich will er den öffentlichen Auftritt dazu nutzen, seine Wahlchancen zu erhöhen. Schließlich kandidiert er als Aedil.«


    »Was wolltest du uns denn nun erzählen?«, fragte mein Vater ungeduldig. »Die Verhandlung fängt jeden Augenblick an.«


    Also berichtete ich ihnen detailliert von meinen Ermittlungsergebnissen. Bevor ich ihnen auch nur die Hälfte erzählt hatte, sah ich an ihren entsetzten Gesichtern, dass meine Worte nicht gut ankamen. Schließlich brachte mein Vater mich mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.


    »Hör sofort auf mit diesem Unsinn! Ein geheimer Code? Eine griechische Mathematikerin — zu allem Überfluss auch noch eine Frau! Hast du vollkommen den Verstand verloren?«


    »Eine Verschwörung, die drei unserer angesehensten Staatsmänner angezettelt haben sollen?«, rief Scipio und lief vor Entsetzen rot an. »Einer von ihnen ein amtierender Konsul! Und der andere ein sicherer Kandidat für das kommende Konsulat!«


    »Und dann willst du noch einem weiteren Komplott auf die Spur gekommen sein?«, haute Nepos in die gleiche Kerbe.


    »Einem Komplott, das ausgerechnet eine Julierin zugunsten eines zwölfjährigen Jungen ausgeheckt haben soll?« Mit diesen Worten wandte er sich an meinen Vater. »Was meinst du, Stumpfnase? Vielleicht sollten wir ihn gleich für geisteskrank erklären und ihn so schnell wie möglich aus Rom wegschaffen.«


    »Unsinn«, widersprach Cato, ausnahmsweise einmal ruhig.


    »Ich habe ihn schon öfters so erlebt. Das geht vorüber. Decius, tu mir einen Gefallen, und vergiss dieses ganze Gefasel, auch wenn es wahr sein sollte. Du hast weder Beweise noch Zeugen.


    Vor Gericht ist das alles nicht verwertbar. Wir ziehen die Sache in der konventionellen Weise durch, so wie es auch schon unsere Vorfahren erfolgreich gemacht haben.« Typisch Cato.


    Diese abschließende Laudatio auf unsere Vorfahren gab er in jeder Lebenslage zum Besten.


    In der Ferne sah ich, wie Pompeius sich zu uns durchkämpfte.


    Die Soldaten machten ihm aus purer Gewohnheit den Weg frei.


    »Was soll das denn nun schon wieder?«, brüllte er. »Als ob dies absurde Spektakel gestern nicht genug gewesen wäre, belagern jetzt gleich zwei sich gegenseitig bedrohende Schlägerbanden das Forum!«


    »Zwei?«, fragte ich überrascht, dann verstand ich. »Ach so, Curio ist vermutlich auch gekommen. Wegen meiner Soldaten musst du dir keine Sorgen machen, Prokonsul. Sobald die Verhandlung vorbei ist, werden sie wieder verschwinden, aber Curios Anhang solltest du im Auge behalten. Wenn ich nachher dazukomme, erzähle ich dir die Geschichte von Peisistratos.«


    »Peisistratos!« rief Pompeius aufgebracht. »Der Tyrann von Athen? Was ist los, Stumpfnase? Ist dein Sohn komplett verrückt geworden?«


    »Das haben wir uns auch gerade gefragt«, entgegnete mein Vater, »und es sieht ganz so aus. Aber Cato meint, dass es nur vorübergehender Natur ist, wenn gleich ich mir selber da nicht so sicher bin.«


    »Na ja«, kommentierte Pompeius und zuckte mit den Schultern. »Bei uns sind bekanntlich auch Verrückte schon zum Praetor gewählt worden. Aber wie dem auch sei — einen Tag vor der Wahl dulde ich keine Machtdemonstrationen auf dem Forum.«


    »Wir sind Metelli«, sagte Creticus, »und keine Claudii oder Antonii oder sonst irgendwelche Kriminelle. Wir werden uns streng an die Spielregeln halten und die Entscheidung des Gerichts respektieren.«


    »Das will ich auch sehr hoffen!«, bellte Pompeius. »Ich gehe jetzt zu Curio. Hoffentlich kann ich ihn dazu bringen, seine Truppe aufzulösen und nach Hause zu schicken. Peisistratos — also wirklich!« Mit diesen Worten wandte er sich um und stürmte davon. Ich konnte seinen Ärger ja verstehen. Das ganze Jahr hatte er sich damit gebrüstet, die kriminellen Schlägerbanden der verschiedenen politischen Lager, die uns seit Jahren das Leben schwer gemacht hatten, ein für allemal aus der Stadt verbannt zu haben — und jetzt sah es so aus, als ob sein ganzes Wirken umsonst gewesen war.


    Die Tribune war inzwischen fast voll besetzt, die Geschworenen hatten ihre Plätze eingenommen. Ihrem Equites-Stand gemäß trugen sie allesamt eine mit schmalen Purpurstreifen besetzte Toga und einen goldenen Ring. Wie sie da saßen, wirkten sie wie eine wohlhabende, wohl genährte Meute voll gesogener Protzer, die von sich behaupteten, ihren Wohlstand allein ihrem eigenen Geschäftssinn zu verdanken. Es war genau die Art von Männern, die einem Aristokraten wie mir nichts als Verachtung entgegen brachte. Auf der anderen Seite durfte auch das Pack der einstigen Anhänger von Clodius nicht unbedingt mit ihrer Sympathie rechnen. Insofern hatten wir und unsere Gegner bei den Geschworenen gleichermaßen schlechte Karten.


    Auch die Tribunen nahmen ihre Plätze ein und glätteten ihre Togen. Ich nahm sie ins Visier und ordnete jeden von ihnen instinktiv einem politischen Lager zu: Auf der linken Seite saßen mit Caelius, Vinicius, Vibius Pansa, Nonius und Cornelius die Anhänger Caesars, rechts neben ihnen mit Minucius, Didius, Antistius und Valerius dessen Gegner. Ganz rechts am Ende der Bank saß Publius Manilius, von dem ich nicht wusste, auf welcher Seite er stand.


    Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, erhob sich Manilius und bedeutete der versammelten Menge zu schweigen. Nach und nach verstummte das allgemeine Gemurmel.


    »Bürger Roms!«, rief er. »Hiermit erkläre ich, der Volkstribun Publius Manilius Scofa, diese Gerichtsverhandlung für eröffnet.


    Die plebejische Contio hat die Angelegenheit, über die wir hier zu verhandeln haben, eines Prozesses vor den Comitia tributa für wert erachtet. Also lasst uns mit der Verhandlung beginnen!«


    Nach einer kurzen Kunstpause zeigte er auf mich und donnerte über den Platz: »Der Angeklagte Decius Caecilius Metellus, Mitglied des Senats, wird des Mordes an Marcus Fulvius beschuldigt, einem aus Baiae stammenden Bürger Roms, der zuletzt im Distrikt des Tempels der Tellus gewohnt hat. Ist die Verteidigung bereit, das Eröffnungsplädoyer vorzutragen?«


    »Wir sind bereit!«, rief mein Vater.


    »Dann kommt hinauf auf das Podium, und sprecht zu dem Volke Roms!«


    Gemessenen Schrittes erklommen wir die Stufen. Wir, das waren eine ansehnliche Schar bedeutender Metelli, außerdem Cato und etliche bekannte Männer, unter ihnen auch einige ehemalige Konsuln, die für meinen ehrenwerten Charakter bürgen sollten.


    »Wer wird für euch sprechen?«, fragte Manilius.


    Cato trat einen Schritt vor. »Ich bin Senator Marcus Porcius Cato, ein Freund des Angeklagten, und ich werde beweisen, dass er in allen wesentlichen Anklagepunkten unschuldig ist.«


    »Dann beginne mit deinem Plädoyer!«, forderte Manilius ihn auf und wies auf den Sklaven, der neben der alten bronzenen Wasseruhr stand, woraufhin dieser den Pfropfen aus dem Zufluss zog. Das Wasser begann in den großen Glasbecher zu tröpfeln; wenn der Becher voll war, war die Zeit für das Eröffnungsplädoyer abgelaufen. Ein guter römischer Anwalt wusste seine Redezeit so auszunutzen, dass er mit dem allerletzten Tropfen fertig war.


    »Als Erstes«, legte Cato los, »muss ich diese ganze verfassungswidrige Verhandlung in Frage stellen. Die Contio, die diesen Prozess verlangt hat, hatte lediglich informellen Charakter. Weder sind die erforderlichen Opfer dargebracht worden, noch wurden die Auguren befragt und die Omen gedeutet. Darüber hinaus wurden die Götter Roms nicht als Zeugen angerufen, und deshalb sind alle Beschlüsse dieser Contio gegenstandslos. Und als ob das nicht schon genug wäre, fällt die Verhandlung eines Kapitalverbrechens gar nicht in die Zuständigkeit der Comitia tributa, und ich versichere jedem der Anwesenden, dass die Vertreter der Anklage ein genau solches Verbrechen hier zu konstruieren beabsichtigen!«


    Cato hatte keine besonders angenehme Stimme, doch dafür sprach er ein geschliffenes, altmodisches Latein, dessen sich sonst allenfalls Priester bedienten und das gerade bei solchen Anlässen eine ungeheure Wirkung entfaltete. Seine Art der Rede hatte nichts von der schwülstigen, ausgeschmückten Rhetorik eines Hortalus.


    Nach dieser Einleitung begann er mit seiner eigentlichen Rede. Er beschwor die ruhmreiche Vergangenheit meiner Familie, zählte etliche der von uns gestellten Censoren, Konsuln und Praetoren auf und rühmte die von Metelli gewonnenen Schlachten. Dann pries er meine zurückliegenden Leistungen zum Wohle Roms, lobte meinen Beitrag zum Sieg über Sertorius und zur Niederschlagung der katilinarischen Verschwörung. Außerdem würdigte er meinen Kriegsdienst in Gallien und meinen erst kurz zurück liegenden Erfolg im Kampf gegen die Piraten in den zypriotischen Gewässern.


    Schließlich erzählte er in den höchsten Tönen von meiner politischen Karriere, wobei er vor allem hervorhob, wie oft ich Betrügern das Handwerk gelegt und kriminelle Machenschaften aufgedeckt hatte. Er rief noch einmal meine Zeit als Quaestor in Erinnerung, während der es mir gelungen war, Catilinas Verschwörerkreis zu infiltrieren, und beschwor mein zuvor noch nie da gewesenes doppeltes Aedilat. Ich hatte nicht nur die Straßen und Abwasserkanäle reinigen lassen, sondern war auch rigoros gegen betrügerische Bauunternehmer vorgegangen, deren Machenschaften so viele Bürger das Leben gekostet hatten. Nach dieser Lobpreisung erinnerte er an die von mir veranstalteten Spiele und hob dabei vor allem die Bestattungsspiele zu Ehren des Metellus Celer hervor, während der ich dem Volk Munera geboten hatte, zu der ungewöhnlich viele berühmte Gladiatoren sich noch einmal zum Kampf in die Arena begeben hatten, obwohl sie längst im Ruhestand waren.


    Natürlich hatte Milo das alles organisiert, aber ich hatte die Lorbeeren dafür geerntet. Als Cato die Spiele erwähnte, ging ein anerkennendes Raunen durch die Menge. Diese Munera waren dem Volk in bester Erinnerung.


    Mit dem letzten Tropfen, der in den Becher fiel, beendete Cato sein Plädoyer, und nach einander traten die Bürgen für meinen ehrenwerten Charakter hervor. Einige schworen vor allen Göttern Roms, dass es seit Numa Pompilius keinen tugendhafteren Römer gegeben habe als mich, und alle beschworen sie meine absolute Unbestechlichkeit (wobei in Wahrheit kaum jemand einen Sinn darin gesehen hätte, mich zu bestechen). Natürlich rühmten alle noch einmal ausgiebig die Ehrenhaftigkeit meiner Vorfahren, und die ehemaligen Praetoren berichteten von den wichtigen Ermittlungen, die ich in ihrem Auftrag durchgeführt hatte. Immerhin war ich einmal sogar zu einer Art Iudex ernannt worden.


    Nachdem mein Charakter dutzendfach in den Himmel gelobt worden war, trat Cato noch einmal vor. Damit begann der unterhaltsamste Teil der Verhandlung, für den die Wasseruhr erneut in Gang gesetzt wurde: die Verleumdung der anderen Seite.


    »Wer?«, rief Cato, »war denn dieser Marcus Fulvius überhaupt? Ein Niemand aus dem Hinterland! Er war nicht etwa, ein Bürger Roms, er stammte aus Baiae! Diesem verkommenen Sündenpfuhl, in dem jede Art von Luxus, Laster und Perversion zu Hause ist! Bezweifelt auch nur einer von euch, dass dieser Marcus Fulvius die Fleisch gewordene Verkörperung all dieser verabscheuungswürdigen Verkommenheit und alles Unrömischen ist? Bürger Roms — habt ihr nicht alle gestern mit eigenen Augen gesehen, wie die Schwester dieses unverschämten Aufschneiders, die berüchtigtste Hure Roms, es gewagt hat, die Rostra, dieses Denkmal unserer jahrhundertealten Größe, für das unwürdigste, skandalöseste und beschämendste Spektakel zu missbrauchen, das dem römischen Volk je geboten wurde?« Bei diesen Worten brach die versammelte Menge in lautes Gejohle und Gepfeife aus. »Hat man in Rom je eine derart abstoßende Frau gesehen, seitdem Tullia ihren eigenen Vater mit einem Wagen überrollt hat?«


    Mit diesem Vergleich provozierte er Curio und seine Anhänger zu lauten Buhrufen, wildem Geschrei und Gezische und wütenden Gesten. Cato ignorierte sie geflissentlich.


    »Die Götter Roms«, fuhr er stattdessen fort und redete sich in Rage, »müssen aufs Schlimmste erzürnt sein! Nicht nur dass wir es dieser verkommenen Frau überhaupt gestattet haben, unter uns zu weilen und mit ihrer Anwesenheit die heiligen Stätten des Romulus zu besudeln — nein, wir wagen es auch noch, diesen tugendhaften jungen Römer vor Gericht zu zerren, weil er angeblich ein Mitglied dieser furchtbaren Familie ermordet haben soll. Dabei sollte der Senat den Göttern aus Dankbarkeit für den Tod von Marcus Fulvius lieber ein paar Feiertage widmen! Wir sollten ein Fest feiern, uns freuen und die Tempel schmücken! Dafür, dass Marcus Fulvius mit seinem Anblick nicht länger die Götter und die Menschheit beleidigt, solltet ihr mit euren Nachbarn ein Festessen ausrichten und Dankesopfer darbringen!«


    »Cato ist heute gut in Form«, stellte hinter mir jemand fest.


    »Ich fürchte, er schießt ein wenig über das Ziel hinaus«, sagte mein Vater. »Man kann es bei der Verleumdung der Gegenpartei auch übertreiben.«


    »Ach was!«, winkte Scipio ab. »Das ist durchaus noch im Rahmen des Üblichen.«


    »Auch wenn Marcus Fulvius seinen Tod mehr als verdient hat«, fuhr Cato fort, »wo, bitte schön, ist der Beweis, dass Decius Caecilius Metellus der Jüngere ihn umgebracht hat?


    Der Angeklagte war fast die ganze Nacht mit den ehrwürdigsten Männern Roms zusammen, unter ihnen nicht nur die großen Männer seiner eigenen Familie, sondern auch der angesehene ehemalige Konsul Hortensius Hortalus und der allseits geschätzte Appius Claudius!«


    Cato ließ seine Worte einen Augenblick wirken. »Ich frage euch nun: Wundert sich irgend jemand, dass Marcus Fulvius tot aufgefunden wurde? Ein Mann, der mehr Feinde hatte, als ein Astronom Sterne zählen kann! Ein Wunder ist es doch wohl eher, dass dieser unsägliche Mann sein Haus auch nur ein einziges Mal verlassen konnte, ohne sofort von den Horden der nach Rache und Gerechtigkeit lechzenden Opfer seiner tödlichen Beleidigungen niedergemetzelt worden zu sein. Wie viele aufgebrachte, gehörnte Ehemänner muss es danach verlangt haben, sein Blut fließen zu sehen? Wie viele Väter, deren Kinder Marcus Fulvius geschändet hat, müssen ihren Dolch gewetzt haben, um ihn ihm bei erster Gelegenheit zwischen die Rippen zu stoßen?«


    In dieser Tour hieb er weiter auf Marcus Fulvius ein und stellte ihn als eine größere Bedrohung für Rom dar, als es selbst Hannibal je gewesen war. Mich hingegen pries er als einen Retter vom Range eines Quintus Fabius Maximus Cunctator.


    Wie Scipio angedeutet hatte, hielt Cato ein konventionelles Verteidigungsplädoyer, wobei ihm, was die Diffamierung des Gegners anging, niemand das Wasser reichen konnte. In dieser Hinsicht konnte es höchstens Cicero mit ihm aufnehmen, und auch das nur an einem seiner besten Tage.


    Schließlich kam Cato zum Ende. »Lasst uns um Leute wie Marcus Fulvius keine einzige Träne vergießen! Mögen alle ehrenwerten Bürger Roms den Namen dieses verfluchten Kerls für alle Zeiten vergessen, und möge seine Asche in Baiae verscharrt werden — zwischen all den Huren, Lustknaben und Lüstlingen dieser verruchten Stadt, deren Bewohnern die römischen Bürgerrechte zu gewähren einer der schwerwiegendsten moralischen Fehler unserer Politik war!


    Lasst uns stattdessen den Göttern danken, dass wir uns auch weiterhin der uneigennützigen und dem Gemeinwohl zugute kommenden Dienste des Decius Caecilius Metellus des Jüngeren erfreuen können, dieses Soldaten und Staatsmannes, dieses unerbittlichen Verfechters der Gerechtigkeit, dieses Bekämpfers allen Abschaums und Beschützers der Unschuldigen, dessen berühmte Vorfahren Ruhm und Ansehen unserer Stadt seit Jahrhunderten vermehrt haben. Bürger Roms — ihr müsst ihn für unschuldig befinden, auch wenn das Verbrechen, das man ihm zur Last legt, in Wirklichkeit gar kein Verbrechen war!« Wie ein Blick auf den randvollen Becher zeigte, hatte er seine Redezeit wieder bis zum letzten Tropfen genutzt.


    Für sein großartiges Plädoyer erntete Cato ausgiebigen Applaus. Schließlich erhob sich Manilius von der Tribunenbank, woraufhin die Menschenmenge verstummte. Der Sklave an der Wasseruhr stopfte den Pfropfen in den Zufluss, hob den Becher und goss das Wasser zurück in den bronzenen Zylinder der Uhr.


    Dann stellte er den Becher wieder unter die Tropfvorrichtung und zog den Pfropfen auf ein Nicken des Tribuns erneut heraus.


    »Bürger Roms!«, begann Manilius. Seine Stimme war nicht ganz so durchdringend wie die Catos, aber genauso weit zu hören. »Der hoch verehrte Marcus Porcius Cato hat uns großartige Unterhaltung geboten, doch leider hatte seine Rede keine Substanz. Was die Verfassungsmäßigkeit dieses Gerichts angeht, kann der ehrwürdige Senator Metellus sich glücklich schätzen, dass diese Verhandlung überhaupt stattfindet. Als der verstorbene Marcus Fulvius seine Anklage gegen Decius Caecilius Metellus den Jüngeren erhoben hat, hat der Praetor Marcus Juventius Laterensis den Prozess entgegen den üblichen Gepflogenheiten bereits für den nächsten Tag angesetzt. Und warum hat er das getan? Weil, wie wir alle wissen, die Wahlen vor der Tür stehen und alle nicht jetzt durchgeführten Verhandlungen auf das nächste Jahr verschoben werden müssen, wenn die neuen Magistrate ihre Ämter angetreten haben. Das würde also bedeuten, dass der Senator Metellus bei der morgigen Wahl nicht für das Praetorenamt kandidieren könnte — und glaubt wirklich jemand, dass das in seinem Sinne wäre?«


    Überall erhoben sich Stimmen, die die Argumentation von Manilius unterstützten. Ich nahm die Menge ins Visier und versuchte herauszufinden, wer diese Leute waren, doch in dem Meer von Gesichtern konnte ich nicht viel erkennen.


    Wahrscheinlich waren es Manilius’ Klienten, deren Aufgabe es war, die schlagkräftigsten Argumente ihres Patrons zu beklatschen und zu wieder holen. Nichts anderes würden meine eigenen Klienten für mich tun.


    »Was die Zuständigkeit der Comitia tributa angeht, ein Kapitalverbrechen zu verhandeln«, fuhr Manilius fort, »so ist diese Frage durchaus umstritten, steht hier aber nicht zur Debatte. Unsere Gesetze sehen für den Mord an einem römischen Mitbürger nur unter ganz bestimmten, eng umrissenen Bedingungen die Todesstrafe vor. Liebe Mitbürger!«, rief er und änderte Tonfall und Verhalten. »Die beklagenswerte Wahrheit ist doch, dass wir uns so an Mord und Totschlag gewöhnt haben, dass diese furchtbaren Verbrechen uns gar nicht mehr berühren. Ein Gemetzel, das früher noch die ganze Stadt aufgebracht hätte, verursacht heute nur noch ein müdes Gähnen und Achselzucken — und zwar selbst dann, wenn es sich bei dem Opfer um einen Senator handelt. Und wer ist für diese beklagenswerte Gleichgültigkeit verantwortlich? Niemand anders als die Senatoren selbst! Sie sind es doch, die anstatt, wie es ihre Aufgabe wäre, für Gerechtigkeit zu sorgen, nichts Besseres zu tun haben, als die gegenseitige Schlächterei auch noch zu forcieren!« Bei diesen Worten überschlug sich seine Stimme fast.


    »Dieser Ton gefällt mir nicht«, hörte ich Scipio hinter mir sagen. Wir stimmten ihm alle zu.


    »Mussten wir nicht alle mit ansehen, wie die sogenannten Väter unseres Gemeinwesens auf der Jagd nach Macht, Prestige und Ruhm sich gegenseitig bekämpft haben? Bei ihrem Streben nach Macht sind sie über Leichen gegangen, um nach einem vorübergehenden Sieg schließlich selbst einer nach dem anderen von einem ihrer intriganten Kollegen wieder vom Sockel gestürzt zu werden. Gnaeus Pompeius Magnus«, rief er und deutete dabei mit dem Finger auf denselben, »hat die Straßenbanden entschieden bekämpft und aus Rom vertrieben.


    Aber wer, meint ihr, hat diese Banden wohl zu ihren Taten angestiftet? Glaubt ihr, sie haben sich aus eigenem Antrieb bereichert? Unsinn! Meint ihr, sie haben für die Sache des Volkes gefochten? Das ist doch lächerlich! Nein — sie waren allesamt von einer dieser senatorischen Verschwörer-Cliquen angeheuert, von verabscheuungswürdigen, nach Ruhm gierenden Männern, die sich ihre Hände nicht schmutzig machen wollten und andere die Drecksarbeit haben erledigen lassen!«


    Aus dem Volk erhob sich ein finsteres Gegrummel, das nichts Gutes verhieß. Noch schlimmer aber war, dass jedes von Manilius’ Worten absolut der Wahrheit entsprach.


    »Er redet nicht wie ein Ankläger«, stellte mein Vater fest. »Er hält eine Wahlkampfrede.«


    »Was ist denn da der Unterschied?«, fragte Creticus, woraufhin die anderen einmal kurz nervös auflachten.


    »Und jetzt scheint niemand überrascht«, fuhr Manilius fort, »dass ein zugegeben etwas undurchsichtiger Mann ermordet wurde, ein Mann jedoch, der aus einer angesehenen Familie stammt, auch wenn er es in Rom noch nicht besonders weit gebracht hatte. Und warum musste er sterben? Weil er es gewagt hat, mutig und in aller Öffentlichkeit ein Mitglied einer unserer mächtigsten Senatorenfamilien anzugreifen. Hat er diesen Metellus etwa in dunkler Nacht von hinten erdolcht? Nein! Er hat ihn öffentlich krimineller Machenschaften auf Zypern bezichtigt, seine Anklage, wie es sich gehört, einem Praetor vorgetragen und Metellus die Vorwürfe auf dem Forum vor den Ohren unzähliger Römer offen ins Gesicht gesagt. Handelt so ein feiger, ehrloser, hinterhältiger Verschwörer? Oder ist dies nicht vielmehr die Vorgehensweise eines Mannes, der sich in bester römischer Tradition dem Wohle unserer Republik verschrieben hat?« Bei diesen Worten brach die Menge in ein wütendes, Furcht erregendes Gejohle aus. Vielleicht war es in Gallien doch gar nicht so schlecht.


    »Der geschätzte Senator Marcus Porcius Cato«, fuhr er unerbittlich fort, wobei er das Wort »geschätzt« mit tiefer Verachtung ausspuckte, »hat die Familie von Marcus Fulvius in den Schmutz gezogen. Und welcher ehrenrührigen Vergehen hat er sie bezichtigt? Dass sie Bürger aus Baiae sind! Nur Cato, dieser halsstarrige und unerbittliche Verfechter römischer Tugenden, kann an diesem herrlichen Badeort etwas auszusetzen haben, in dem so bedeutende Leute wie Cicero, Hortensius Hortalus und sogar Gnaeus Pompeius Magnus eine Villa ihr Eigen nennen.« Diesmal erhob sich ein verächtliches Gelächter, das in meinen Ohren allerdings ein wenig beruhigender klang als das wütende Gejohle.


    »Diesmal ist dein Schuss wohl nach hinten losgegangen, Cato«, sagte Creticus.


    »Die trauernde Schwester dieses ermordeten Mannes beschimpft Cato als ein skandalöses Weib. Und warum? Nur weil sie ihren tiefen Schmerz durch ein öffentliches Trauerritual zum Ausdruck gebracht hat, das für Frauen, die einen Angehörigen zu beklagen haben, auf einen mehr als tausend Jahre alten Brauch zurückgeht und das genau diejenigen unserer Vorfahren, die Cato so zu bewundern vorgibt, in unzähligen Gedichten verewigt haben! Dieses Ritual wird heutzutage nur deshalb kaum mehr praktiziert, weil die hochmütigen Frauen aus Catos eigener Klasse sich für ein solches, wie sie meinen, niederes Gebaren für zu fein und unter ihrer Würde halten!«


    »Sie hat doch nicht um ihren Bruder getrauert«, rief Cato.


    »Die Schlampe hat nur herum krakeelt, weil ihr Liebhaber ein bisschen am Kopf geblutet hat.« Doch sein Zwischenruf ging in dem allgemeinen Gejohle, das auf Mamlius’ Hetztiraden folgte, ungehört unter.


    »Und wer, glaubt ihr, sind dieser Fulvius und seine Schwester Fulvia?«, donnerte Manilius weiter, »deren Familie Cato so mit Schmutz bewirft? Ich werde es euch sagen: Sie sind die Großenkel der Gracchen! Jawohl ihre Urgroßmutter war niemand anders als Cornelia, die geheiligte Mutter der Gracchen, die selber wiederum von Scipio Africanus abstammte, dem größten aller römischen Feldherrn und dem Retter der Republik, dem Bezwinger Karthagos, der Hannibal bei Zama vernichtend geschlagen hat! Das sind die Ahnen, gegen die Cato die Vorfahren von Caecilius Metellus ins Feld zu führen wagt! Und wir alle erinnern uns, wer den größten aller römischen Generäle um seine wohlverdienten Ehren betrogen hat — oder erinnert ihr euch etwa nicht?«


    Die meisten der Zuhörer hatten wahrscheinlich nur eine vage Ahnung von dieser lange zurückliegenden Geschichte, aber mindestens einer war passend instruiert.


    »Cato der Censor!«, brüllte eine laute Stimme.


    »Genau!«, rief Manilius und gestikulierte triumphierend.


    »Cato der Censor, der Ur-Ur-Großvater dieses geschätzten Senators, der den Ruf eines Mannes, dessen viel versprechende Karriere von heimtückischen Mördern auf so tragische Weise beendet wurde, mit den übelsten Verleumdungen in den Schmutz zieht!«


    »Er war mein Ur-Ur-Großvater!« rief Cato, doch er drang nicht durch. »Und er war der großartigste, patriotischste Römer, der je gelebt hat!« Sein Zwischenruf ging auch diesmal im Gejohle unter.


    »Reg dich doch nicht auf!«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


    »Wenigstens bist du jetzt die Zielscheibe ihrer Empörung und nicht mehr ich.«


    »Patron!«, rief jemand von unten herauf. Es war der junge Burrus, der mich besorgt ansah. »Willst du nicht lieber verschwinden? Wir bringen dich hier raus.«


    »Gar keine schlechte Idee«, meinte mein Vater. »Schlag dich nach Gallien durch, schließ dich Caesar an, und komm erst zurück, wenn Gras über die Sache gewachsen ist.«


    »Nein!«, wandte ich mich an den jungen Burrus. »Für eine Flucht ist es noch zu früh. Erst muss ich noch mit dieser politischen Ratte abrechnen. Aber haltet euch bereit. Vielleicht muss ich auf dein Angebot zurückkommen.«


    »Was hast du vor?«, wollte Scipio wissen.


    »Ich versuche es auf die übliche Tour«, erwiderte ich. »Alles Weitere muss man sehen.«


    »Dieser Mann!«, schrie Manilius mit sich überschlagender Stimme und auf mich deutend, »war zu feige, Marcus Fulvius vor Gericht gegenüber zu treten! Deswegen hat er ihn in dunkler Nacht überfallen und ermordet! Und er hat ihn nicht etwa mit einem gezielten Stoß getötet — nein, er und seine Sklaven oder seine gedungenen Helfer haben Marcus Fulvius von hinten festgehalten und ihn mit unzähligen Messerstichen regelrecht geschlachtet. Ihr habt den zerschundenen Körper doch alle gesehen! Ruft euch das Bild vor Augen! Er war mit zahllosen Wunden übersät. Anstatt ihm einen sauberen, soldatischen Stich ins Herz zu verpassen, haben sie ihn grauenvoll zu Tode gefoltert. Es war nicht nur Hass, der die Täter getrieben hat, sondern ein niederträchtiger erbärmlicher Blutrausch!«


    Er hatte die Leute inzwischen ordentlich aufgepeitscht, die Stimmung war kurz vorm Überkochen. Die Geschworenen sahen mich mit versteinerten Gesichtern an. Von der Tribunenbank warfen mir die Caesar-Gegner finstere Blicke zu, die Caesar-Anhänger warteten gespannt auf meinen Gegenschlag.


    »Ein geschulter Redner ist er offenbar nicht«, stellte Scipio fest. »Er ist schon ganz außer Atem.« An mich gewandt fügte er hinzu: »Wenn du deine Karriere retten willst, Decius, solltest du jetzt eingreifen!«


    »Einen Augenblick noch«, entgegnete ich. »Ich will nur abwarten, worauf er hinaus will.«


    Manilius atmete tief ein. »Decius Caecilius Metellus der Jüngere«, schrie er schon fast heiser, »hat durch einen niederträchtigen Mord versucht, einem gerechten Prozess wegen seiner kriminellen Machenschaften auf Zypern zu entgehen, wo er reihenweise römische Bürger ausgeplündert hat. Anstatt sich vor Gericht zu verteidigen, hat er seinen Ankläger umgebracht!


    Ist das nicht Beweis genug, dass er aller Vergehen, derer Marcus Fulvius ihn bezichtigt hat, tatsächlich schuldig ist?


    Amtsmissbrauch und Mord! Mitbürger Roms! Wollt ihr wirklich, dass so jemand demnächst auf einem kurulischen Stuhl sitzt und über eure Vergehen urteilt? Hat dieser Mann es verdient, Praetor zu werden?«


    Das Geschrei und die wütenden Gesten der Versammelten nahmen bedrohliche Ausmaße an. Die Anhänger der Metelli und die Soldaten Caesars versuchten, unsere Gegner niederzubrüllen, doch dadurch wurde der Tumult nur noch größer. Die Zeiten, in denen wir über ausreichend Unterstützung im Volk verfügten, um jede Versammlung auf dem Forum zu dominieren, waren endgültig vorbei.


    »Dann bin ich wohl an der Reihe«, stellte ich an meine Begleiter gewandt fest. »Passt auf euch auf! Wenn es mir nicht gelingt, sie zu überzeugen, stürmen sie möglicherweise das Podium.«


    Festen Schrittes, aber meinen unterdrückten Ärger zu erkennen gebend, trat ich vor. Obwohl ich Manilius sowieso überragte, richtete ich mich zu voller Größe auf, um meine körperliche Überlegenheit noch zu betonen. Von der Bank der Volkstribunen zwinkerte mir Vibius Pansa zu und flüsterte:


    »Nur zu, Decius, zeig dieser aufgeblasenen Kröte, wie ein wahrer römischer Redner mit solchen Schandmäulern verfährt!«


    »Publius Manilius Scrofa!«, brüllte ich aus vollem Halse, obwohl uns nur drei Schritte voneinander trennten. »Du bist ein elender Lügner, ein mieser Tatsachenverdreher und unwürdig, dem römischen Volk zu dienen! Schweig lieber, bevor du weitere Schande über dich selbst und dein sakrosanktes Amt bringst!«


    Der Schlag hatte gesessen. Mit einer solchen Attacke hatte Manilius nicht gerechnet.


    »Metellus!«, fuhr er mich an. »Mit welchem Recht ergreifst du hier das Wort? Cato ist dein Anwalt!«


    Trotz der feindseligen Stimmung sprachen zwei Dinge für mich: Zum einen hatte er den Zorn des Volkes durch seine Rede zumindest teilweise von mir abgelenkt und gegen Cato gerichtet, und zum anderen erfreute ich mich trotz allem noch immer einer großen Beliebtheit.


    »Ich nehme mir das Recht heraus, hier zu reden, weil ich ein ergebener Diener des Senats und des römischen Volkes bin!


    Und zwar ein besserer als du, Manilius!« Das Volk verstummte schlagartig. Die Leute erwarteten, dass ich sie noch besser unterhielt als meine Vorredner, und ich hatte nicht vor, sie zu enttäuschen. Ich wandte mich dem Publikum zu und blickte hinab auf das Meer erwartungsvoller Gesichter.


    »Mitbürger Roms! Habe ich, Decius Caecilius Metellus der Jüngere, dem Gemeinwohl und der Republik nicht unermüdlich gedient, seitdem ich mich zum ersten Mal rasiert habe?«


    Meine Anhänger brachen sofort in Jubel aus, in den einige der Versammelten, wenn auch nur zögernd, mit einstimmten. »Hatte Cato nicht Recht, als er darauf hingewiesen hat, dass ich unzähligen Betrügern das Handwerk gelegt und die Unschuldigen beschützt habe?« Der Jubel wurde lauter. »Und als ich Aedil war, liebe Mitbürger, zweimal wohlgemerkt, habe ich euch da nicht unvergessliche Spiele geboten?«


    Auf einmal erinnerte sich die Masse, was sie mir zu verdanken hatte. Der Jubel wurde noch lauter und kam jetzt wirklich von Herzen. Es gab niemanden, der diese Spiele nicht in bester Erinnerung hatte.


    »Wer außer mir«, setzte ich erneut an, »hat je so viele berühmte Gladiatoren dazu gebracht, ihren wohlverdienten Ruhestand zu unterbrechen und zu eurer Unterhaltung noch einmal in die Arena zu treten? Wer sonst hätte euch einen derart erstklassigen Endkampf bieten können wie den bei den Munera zu Ehren des Metellus Celer, als der große Draco gegen den mindestens ebenso berühmten Petraites angetreten ist und diese beiden großartigen Gladiatoren eine ganze Stunde lang gekämpft und so viel Mut und Geschick bewiesen haben wie homerische Helden? Nach diesem Kampf musste Petraites sich sechs Monate lang von seinen schweren Verletzungen erholen.«


    Jetzt brach das Volk in wahrhaft ekstatischen Jubel aus.


    Einige bekamen bei der Erinnerung an besagte Munera feuchte Augen und mussten sich die Tränen abwischen. Den Leuten hatten diese Spiele wirklich gefallen, und in diesem Augenblick bereute ich nicht einen einzigen Denar, den ich für das sündhaft teure Spektakel ausgegeben hatte.


    »Was quatschst du da für ein dummes Zeug, du Schwachköpf!«, brüllte Manilius. Er merkte, dass ihm die Kontrolle über die Situation zu entgleiten drohte.


    Ich trat zwei Schritte auf ihn zu, blieb etwa einen Fuß vor ihm stehen und musterte sein Gesicht.


    »Was hast du vor?«, fragte er beunruhigt.


    »Apropos Verletzungen«, fuhr ich im Plauderton, aber für jedermann hörbar fort. »Wo sind eigentlich deine? Ich sehe nicht eine einzige Schramme auf deinem Gesicht. Siehst du diese Narbe hier?« Ich fuhr mir mit dem Finger über das gezackte Wundmal auf meiner Wange. »Die stammt von einem iberischen Speer und wurde mir zugefügt, als ich mit meiner Legion dazu beigetragen habe, den Aufstand des Sertorius niederzuschlagen. Nach der Verletzung konnte ich mich an dieser Stelle nie wieder ordentlich rasieren.«


    Ich ließ meine Worte einen Augenblick wirken und wandte mich wieder der versammelten Menge zu. Wenn die Leute glaubten, dass sich nur Fulvia in aller Öffentlichkeit die Kleider vom Leibe riss, hatten sie sich getäuscht. In einer dramatischen Geste entledigte ich mich schwungvoll meiner Toga und schleuderte sie zur Seite. Hermes war so geistesgegenwärtig, das flatternde Gewand aufzufangen. Dann riss ich mir die Tunika vom Leib und ließ die Fetzen über meine Hüften fallen.


    »Mitbürger Roms! Diese Verletzung hier«, rief ich und zeigte auf ein hässliches Loch in meiner linken Schulter, »stammt von einem germanischen Speer! Und diese hier«, brüllte ich und stellte eine mindestens einen Fuß lange Narbe zur Schau, die meinen Brustkorb zierte, »habe ich einem gallischen Langschwert zu verdanken! Diese beiden Vertiefungen hier rechts rühren von Pfeilen, die vor der Küste Zyperns von einem Piratenschiff auf mich abgeschossen wurden! Und diese Verletzung hier«, schrie ich und riss den Rock meiner Tunika hoch, um meinem Publikum eine wahrhaft Furcht erregende Narbe zu präsentieren, die sich von meinem linken Hüftknochen bis hinunter zum Knie erstreckte, »stammt von einem britannischen Kriegsstreitwagen, der mich im Gefecht überrollt hat!« Meine Zuhörer waren begeistert. So eine Darbietung bekamen sie nicht alle Tage zu sehen. Um die Wirkung meiner Narben voll zur Geltung bringen zu können, hatte Julia sie mit den entsprechenden Kosmetika präpariert.


    Schließlich stellte ich mich breitbeinig und mit ausgestreckten Armen hin und zeigte der Menge auch noch meine kleineren Narben, von denen ich mir einige bei Straßenschlachten, einige jedoch auch im Krieg zugezogen hatte. »Keine einzige Stelle an meinem Körper ist unversehrt, und all diese Verletzungen habe ich für euch erlitten, für das römische Volk, das großartigste Volk der Welt!« Die Versammelten brachen erneut in begeisterten Jubel aus. Als sie sich ein wenig beruhigt hatten, hob ich meinen Arm und zeigte auf Manilius, wobei ich darauf achtete, dass jeder die lange Narbe auf der Innenseite meines rechten Oberarms sehen konnte ein bleibendes Andenken an Clodius’ Dolch.


    »Und nun frage ich euch — welche Verletzungen, welche schweren Zeiten hat dieser Mann im Dienste des römischen Volkes ertragen? Wie ich gehört habe, hat er kurz unter meinem Freund Aulus Gabinius in Syrien gedient. Allerdings konnte er diesen hervorragenden Feldherrn nicht darüber hinweg täuschen, was für eine Niete er ist. Gabinius hat ihm keine einzige verantwortungsvolle Aufgabe übertragen, und er wird schon gewusst haben, warum. Denn er hat seine Qualitäten mit Sicherheit einer gründlichen Prüfung unterzogen, darauf könnt ihr Gift nehmen! Und mit welchem Resultat? Er hat ihn ohne jede Empfehlung nach Hause geschickt, von Auszeichnungen ganz zu schweigen. Soll ich euch sagen, was euer Tribun Manilius in Wirklichkeit ist? Einer von diesen feigen Versagern, die nur deshalb ein paar Monate bei den Adlern dienen, damit sie überhaupt für ein politisches Amt kandidieren dürfen!«


    Mein Konzept schien zu funktionieren. Im Grunde wusste ich ja kaum etwas über den Mann, aber wie sein rot anlaufendes Gesicht verriet, hatte ich mit meinen Vorwürfen offenbar seinen wunden Punkt getroffen.


    »Dass man dich mit Auszeichnungen überhäuft, liegt doch nur daran, dass die großen Feldherren allesamt deine Verwandten sind!«, brüllte er. »Was für eine Unverschämtheit, sich hier damit zu brüsten, in Spanien gegen Sertorius gekämpft zu haben! Möchtest du uns vielleicht auch erzählen, wie du an den Oberbefehl über die einheimischen Truppen gekommen bist?


    Und das, obwohl du damals noch grün hinter den Ohren warst!


    Ich erzähle es euch! Dein Großonkel Metellus Pius hat dir das Kommando zugeschanzt! Es weiß doch jeder, dass er die Niederschlagung des Aufstands geleitet hat, bevor Pompeius die Sache zu Ende brachte! Und dass du in Gallien und Britannien dienen konntest, hast du einzig und allein deiner Heirat mit Caesars Nichte zu verdanken!«


    »Du wagst es, Julia zu diffamieren?«, schrie ich zurück. Das einsetzende Gejohle des Volkes klang zwar bedrohlich, aber es galt nicht mir. Sallustius hatte Recht gehabt: Die Leute beteten die Julierinnen regelrecht an.


    »Nichts liegt mir ferner als das!«, entrüstete er sich, doch er kämpfte bereits auf verlorenem Terrain. »Du versuchst doch nur, die Leute von deiner Schuld ab zulenken! Oder was willst du sonst mit dieser absurden Narbenschau und deinen wüsten Beschimpfungen bewirken? Glaub nur nicht, dass die Protzerei mit deiner Herkunft und deinem Ruhm dich vor dem Schuldspruch dieses Gerichtes bewahrt!«


    Ich hob die Hand, um das Volk zum Schweigen zu bringen.


    Nach und nach verebbte das Gejohle. Es war an der Zeit, eine härtere Gangart einzuschlagen.


    »Also gut. Reden wir nicht länger über Familien und Kriegsverletzungen oder über geleistete beziehungsweise nicht geleistete Dienste zum Wohl der Republik. Vergessen wir für den Augenblick die Spiele, so faszinierend wir sie auch in Erinnerung haben mögen. Reden wir also über...«, und an dieser Stelle machte ich eine Pause, die ich dramatisch in die Länge zog, »… Beweise.«


    »Beweise?«, wiederholte er, als ob er das Wort noch nie zuvor gehört hatte, aber vielleicht war es ja auch so.


    »Jawohl, Beweise«, fuhr ich fort. »Damit sind all jene handfesten und wahrnehmbaren Zeichen gemeint, die darauf hinweisen, ob etwas passiert ist oder nicht. All jene Dinge also, die einzeln vielleicht nicht besonders aussagekräftig sind, aber in ihrer Gesamtheit sehr wohl auf die Wahrheit hindeuten.«


    »Der Vorgang als solcher ist mir nicht unbekannt«, entgegnete er in dem Versuch, seine Würde wieder herzustellen.


    Immerhin folgte er jetzt meinen Spielregeln. »Was für Beweise hast du denn vorzubringen?«


    Ich ließ meinen Blick über die versammelte Menge schweifen, die jetzt respektvoll schwieg. Mit dieser Wendung hatten die Leute nicht gerechnet. Die Mitglieder meiner Familie sahen mich besorgt und misstrauisch an. Offenbar befürchteten sie, dass ich jetzt meine Geschichte von den geheimen Codes und den verschiedenen Verschwörungen auftischte und mich bis auf die Knochen blamierte. Ich sah ein paar bekannte Gesichter, die mich teils interessiert, teils in gespannter Erwartung anstarrten. Pompeius machte einen empörten Eindruck, während Curio so tat, als ob ihn das Ganze amüsierte, aber unter der Oberfläche seiner demonstrativen Gelassenheit glaubte ich auch etwas anderes durchschimmern zu sehen. Hatte er Angst? Ein paar Frauen aus vornehmem Hause beobachteten das Spektakel von den Stufen des Castorund-Pollux-Tempels, umgeben von ihren Sklaven, um sich den Pöbel vom Leib zu halten. Unter ihnen erblickte ich Octavia, die das Geschehen mit fatalistischer Ergebenheit verfolgte. Fulvia war ebenfalls da und schien sich im Gegensatz zu Octavia zu amüsieren. Julia lächelte mir aufmunternd zu. Ich lächelte kurz zurück.


    »Beweise«, begann ich, »können mit unter achtlos dahingesprochene Worte sein. Worte, die die verdeckte Schuld einer Person verraten. Allerdings müssen solche Worte vor mehr als einem Zeugen gesagt werden, damit sie als Beweismittel gelten, am besten natürlich vor einer breiten Öffentlichkeit.«


    »Komm endlich zur Sache!«, forderte Manilius mich auf.


    »Welche Worte sollen gefallen sein, und wer will sie gehört haben? Lass deine Zeugen vortreten! Aber vergesst nicht«, wandte er sich an das Volk und gestikulierte wild mit den Händen, »dass die Wohlhabenden und Mächtigen sich ihre Zeugen jederzeit kaufen können, weshalb man ihren Aussagen natürlich nicht allzu viel Glauben schenken darf.«


    »Meine Zeugen sind die hier und jetzt auf dem Forum versammelten Mitbürger!«, rief ich und bezog sie mit einer weit ausholenden Handbewegung in meine Rede ein. »All diese ehrwürdigen Bürger Roms werden bezeugen, dass sie eben gerade aus deinem Mund gehört haben, Marcus Fulvius sei von hinten festgehalten und brutal abgeschlachtet worden.«


    »Ja und?«


    »Dass mehrmals auf den Mann eingestochen wurde, steht ohne jeden Zweifel fest. Aber woher weißt du, dass er von hinten festgehalten wurde?«


    »Wieso?«, fragte er verunsichert. »Das war doch offensichtlich.« Auf ein solches Verhör war er nicht vorbereitet.


    »Oh nein!«, widersprach ich. »An jenem Morgen, an dem die Leiche von Fulvius auf der Treppe der Basilika gefunden wurde, waren jede Menge ehrwürdige Männer zugegen — und zwar nicht nur Mitglieder meiner Familie, sondern auch der Praetor Juventius sowie der ehemalige Konsul Appius Claudius Pulcher und viele weitere ehrliche Bürger sämtlicher Klassen. Jeder von ihnen sah, dass die Leiche grässliche Wunden aufwies, aber dass Fulvius von hinten festgehalten wurde, war auf keinen Fall erkennbar.«


    »Das ist ja wohl die logische Schlussfolgerung!«, brüllte Manilius.


    »Ohne eine gründliche Untersuchung der Leiche unter keinen Umständen!«, widersprach ich ihm erneut. »Und die konnte im trüben Morgenlicht auf den Stufen der Basilika gewiss niemand vornehmen. Allerdings habe ich die Leiche später zum Tempel der Venus Libitina bringen und sie dort von dem berühmten Gelehrten Asklepiodes untersuchen lassen. Wie er festgestellt hat, war Fulvius ausschließlich im Bauch und Brustbereich verletzt. Ferner hat seine Untersuchung ergeben, dass das Opfer bewegungsunfähig und nicht imstande gewesen war, sich mit Armen und Beinen zur Wehr zu setzen. Fulvius ist also in der Tat von hinten festgehalten worden.«


    Ich ließ meine Worte ein paar Sekunden wirken und fuhr dann fort: »Als ich Asklepiodes gefragt habe, ob das Opfer nicht auch gefesselt worden sein könnte, hat er mir erklärt, dass man in diesem Fall deutliche Spuren von Schnüren oder Ketten hätte sehen müssen. Da dies nicht der Fall war, muss Fulvius also von hinten festgehalten worden sein, und zwar mindestens von zwei kräftigen Männern, während die Angreifer ihm die Klingen in den Leib gerammt haben. Nun frage ich dich, Manilius — woher weißt du, dass die Tat so und nicht anders begangen wurde?


    Schließlich bist du kein griechischer Heilkünstler wie Asklepiodes.«


    Auf dem Forum herrschte Totenstille, und diese Stille war bei weitem bedrohlicher als das vorherige Grollen und Gejohle.


    »Bürger!«, erhob Manilius schließlich seine Stimme. »Hört nicht auf diesen Verrückten! Ich hatte doch nicht den geringsten Grund, Fulvius’ Tod zu wünschen!«


    »Ach nein?«, rief ich. »Soll ich dir sagen, was du bist? Du bist nichts weiter als ein armseliger Sklave, der unter der Knute anderer Leute steht! Rück doch endlich heraus mit der Sprache!


    Wer hat dir den Auftrag erteilt, Fulvius umzubringen? Waren es vielleicht dieselben Leute, die dir dieses prächtige Anwesen in Baiae vermacht haben? Ein Anwesen, das fast so luxuriös ist wie das von Cicero oder Pompeius?« Das war ein bisschen übertrieben, aber egal. Ich zeigte auf das große Gebäude, das sich westlich des Forums den Hügel hinauf zog. »Dort im Tabularium, Mitbürger, liegen die Beweise! Als Manilius sich im vergangenen Jahr zur Wahl stellte, hat er bei seiner Vermögensaufstellung unter anderem ein prachtvolles Anwesen in Baiae angegeben, das ihm beim letzten Census noch nicht gehört hat!«


    Das Volk begann erneut Furchterregend zu grummeln. Auch wenn ich selber derjenige war, der die Meute aufstachelte, war ich doch bestürzt, wie leicht man sie beeinflussen konnte.


    Gerade noch hatte sie nach meinem Blut gelechzt, jetzt war Manilius die Zielscheibe ihres Zorns.


    »Er hat sich kaufen lassen, Mitbürger! Pack endlich aus, Manilius! Sag uns, wer deine Auftraggeber sind! Wer waren deine Komplizen, als ihr Marcus Fulvius ermordet habt? Sind es vielleicht dieselben Leute?« Ich ließ meinen Blick erneut über das Meer von Gesichtern schweifen. Die Marcelli waren nirgends zu sehen, was jedoch nicht hieß, dass sie nicht da waren. Sie konnten sich gut im Schatten einer Säulenhalle verborgen haben oder in einer der zahlreichen verhangenen Sänften hocken. Curio war kreidebleich geworden. Jener Curio, der mir erzählt hatte, wie eng er im vergangenen Jahr mit Manilius zusammengearbeitet hatte und der gewusst hatte, daß Fulvius irgendwo ermordet und anschließend auf die Treppe der Basilika gezerrt worden war?


    »Du willst uns weismachen, du hättest Fulvius kaum gekannt?«, wandte ich mich wieder Manilius zu.


    »Dummerweise gibt es etliche Senatoren und prominente Mitglieder aus dem Stand der Equites, die wissen, dass das nicht stimmt. Im vergangenen Jahr hat Fulvius zu diversen Abendessen eingeladen, um radikale politische Maßnahmen zu diskutieren. Gib es zu, Publius Manilius.- du warst bei jedem einzelnen dieser Treffen anwesend! Und vergiss nicht, dass sich unter den hier auf dem Forum Versammelten eine Menge Zeugen befinden, die die Wahrheit kennen, weil sie selbst auf diesen konspirativen Treffen zugegen waren, auch wenn sie im Augenblick noch zögern mögen, sich zu erkennen zu geben.


    Und sie wissen auch, dass die Politik, für die du öffentlich eintrittst, im Widerspruch zu dem steht, was auf den Treffen ausgeheckt wurde. Über irgend etwas bist du mit Fulvius in Streit geraten, hab ich Recht? Ein Streit mit tödlichem Ausgang!«


    »Du hast weder das Recht, mich zu beschuldigen noch Hand an mich zu legen!«, brüllte Manilius und plusterte sich auf. »Vor dir steht ein Volkstribun!«


    »Noch bis Sonnenuntergang, Manilius!«, rief Cato und deutete auf den Stand der Sonne. »Sobald die Sonne am westlichen Horizont verschwindet, legen alle Tribunen — also auch du — ihre Ämter nieder; dann werden sie wieder wie alle anderen Bürger behandelt. Wie weit kannst du bis Sonnenuntergang kommen, Manilius? Was meinst du?«


    »Ich erkläre die Verhandlung für beendet!«, rief er. »Geht auseinander!« Mit diesen Worten stieg er, sich an dem letzten Rest der ihm verbliebenen Würde seines Amtes festklammernd, die Stufen hinab und trat seinen langen Weg über das Forum an.


    Die Leute wichen vor ihm zurück, als ob sie Angst hätten, sich mit einer tödlichen Krankheit anzustecken. Der Begriff »unantastbar« schien auf einmal einen ganz neuen Sinn bekommen zu haben.


    Cato ging zum Rand des Podiums und wandte sich an die Soldaten. »Ein Tribun verliert seine Machtbefugnisse und seine Unantastbarkeit, sobald er den ersten Meilenstein passiert.


    Postiert euch an allen Ausfallstraßen und verhaftet ihn, sobald er den ersten Meilenstein hinter sich gelassen hat!«


    »Aber bringt ihn lebendig zurück!«, fügte ich hinzu.


    »Schließlich muss ich noch herausfinden, wer seine Komplizen waren.«


    »Meinst du nicht auch, dass seine Chancen eher schlecht stehen, überhaupt eines der Stadttore zu erreichen?«, fragte mein Vater.


    »Da hast du natürlich Recht«, stimmte ich ihm zu. »Es gibt zu viele Leute, die darauf brennen dürften, ihn zum Schweigen zu bringen.«


    »Leider«, stellte Metellus Creticus fest. »Dabei wäre es durchaus eine verlockende Vorstellung, die Marcelli fürs Erste vom Konsulat fern zuhalten.«


    »In der Tat«, stimmte ich zu. »Aber im Augenblick sollten wir vor allem ein Auge auf Curio werfen.«


    »Curio ist ein Mann Caesars«, sagte Scipio. »Warum sollte er in diese Verschwörung verwickelt sein?«


    Cato schüttelte angewidert den Kopf. »Es ist, als ob man sein Netz über einem großen Fischschwarm auswirft und beim Einholen feststellen muss, dass man nur einen gefangen hat — und dann noch nicht einmal den dicksten.«


    »Manchmal muss man sich eben damit zufrieden geben, dass sie einem nur einzeln ins Netz gehen«, fügte ich weise hinzu.


    All dies trug sich vor langer Zeit zu. Natürlich blieben die Marcelli Konsuln, und, wie jeder weiß, wurde Caesar Diktator und machte Octavias Bruder Octavius zu seinem Erben. Er ist heute unser Erster Bürger. Kurioserweise entpuppte sich Marcellus, der Sohn von Gaius Marcellus und Octavia, als der Lieblingsneffe des Ersten Bürgers und wäre mit Sicherheit wiederum dessen Erbe geworden, wenn er nicht tragisch jung gestorben wäre. Fulvia heiratete schließlich doch Antonius, ebenso wie Octavia, die ihn jedoch später an Kleopatra abtreten musste. Im Rückblick kann man nur schwer begreifen, um was die Leute damals, in den letzten Tagen der Republik, eigentlich gekämpft haben und wieso sie wie Hyänen übereinander hergefallen sind. Aber in jener Zeit schien uns das alles unglaublich wichtig.


    Diese Begebenheiten ereigneten sich zum Jahreswechsel 702/703, den Jahren, in denen Servius Sulpicius Rufus und Marcus Claudius Marcellus sowie Lucius Aemilius Lepidus Paullus und Gaius Claudius Marcellus Konsuln in der Stadt Rom waren.

  


  
    Glossar


     


    (Die Definitionen beziehen sich auf das letzte Jahrhundert der römischen Republik.)


     


    Aedilen: gewählte Beamte, die für die Ordnung auf den Straßen, die staatliche Getreideversorgung, die Verwaltung der Märkte und die öffentlichen Spiele zuständig waren. Es gab zwei Arten von Aedilen: die plebejischen Aedilen, die keine Amtsinsignien hatten, und die kurulischen Aedilen, die eine gestreifte Toga trugen. Da die Pracht der Spiele, die die Aedilen veranstalteten, oft die Wahl in ein höheres Amt bestimmte, war das Aedilenamt eine wichtige Stufe auf der politischen Karriereleiter.


    Auguren: Beamte, die im staatlichen Auftrag Omen deuteten. Auguren konnten alle Amtsgeschäfte und öffentlichen Versammlungen untersagen, wenn sie ungünstige Vorzeichen erkannt hatten.


    Basilika: ein Gebäude, in dem die Gerichte bei schlechtem Wetter tagten.


    Caestus: ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


    Campus Martius: ein Feld außerhalb der alten Stadtmauern, früher ein Versammlungsort und Truppenübungsplatz. Dort trafen sich die Volksversammlungen. In der Endphase der Republik wurde das Marsfeld jedoch zunehmend bebaut.


    Censoren: Magistrate, die normalerweise alle fünf Jahre gewählt wurden, um den Bürger-Census durchzuführen und unwürdige Mitglieder von der Liste der Senatoren zu streichen. Sie konnten bestimmte religiöse Praktiken verbieten, wenn sie diese für der öffentlichen Moral abträglich oder »unrömisch« hielten. Es gab zwei Censoren, und jeder konnte die Entscheidung des anderen außer Kraft setzen. Das Censoren-Amt galt als Abschluss einer politischen Karriere.


    Centurio: »Führer einer Hundertschaft«, einer centuria, die jedoch tatsächlich nur sechzig Mann stark war.


    Confarreatio: die heiligste und bindendste Form der römischen Eheschließung.


    Contio: die von einem Beamten einberufene Versammlung des Volkes zur Entgegennahme von Bekanntmachungen oder zur Diskussion bestimmter Streitfragen.


    Curia: Versammlungsgebäude des Senats auf dem Forum.


    Curulis: Amtssessel der höheren Magistrate.


    Decurio: Anführer einer zehn Mann starken Formation.


    Diktator: ein vom Senat und den Konsuln bestimmter oberster Beamter für den Fall einer plötzlichen Notlage. Für einen begrenzten Zeitraum, nie mehr als sechs Monate, wurde er mit der uneingeschränkten Herrschaft betraut. Nach Beendigung des Notstands hatte er sein Amt niederzulegen. Im Gegensatz zu den Konsuln hatte er keinen Kollegen, der seine Entscheidungen außer Kraft setzen konnte, und nach Ablauf seiner Amtszeit konnte er auch nicht für im Amt begangene Taten belangt werden.


    Duumvir: in den Munizipien und Kolonien eine Art Bürgermeister.


    Eques (pl Equites): ursprünglich die Bürger, die wohlhabend genug waren, ein eigenes Pferd zu stellen und in der Kavallerie zu dienen. Später musste man, um in den Stand der Equites aufgenommen zu werden, ein Vermögen von mindestens 400 000 Sesterzen nachweisen. Die Equites waren die wohlhabende Mittelschicht. Finanzmakler, Bankiers und Steuerpächter kamen aus der Klasse der Equites.


    Fasces: ein Rutenbündel, das mit einem roten Band um eine Axt gebunden war — Symbol der Magistratsgewalt, sowohl Züchtigungen als auch die Todesstrafe vollziehen zu dürfen.


    Forum: ein offener Versammlungsort und Marktplatz. Das erste Forum war das Forum Romanum. Um das Forum gruppierten sich die wichtigsten Tempel und öffentlichen Gebäude. Bei gutem Wetter traten auf dem Forum die Gerichte zusammen.


    Freigelassener: ein freigelassener Sklave. Mit der offiziellen Freilassung bekam der Freigelassene die vollen Bürgerrechte zugesprochen, mit Ausnahme des Rechts, ein Amt auszuüben. Die inoffizielle Freilassung gab einem Sklaven die Freiheit, ohne ihn mit dem Wahlrecht auszustatten. In der zweiten, spätestens dritten Generation wurden Freigelassene gleichberechtigte Bürger.


    Garum: in Salz eingelegte Innereien von Fischen, vor allem von Thunfischen und Makrelen. Diese sehr schmackhafte Soße wurde in fast allen Mittelmeerländern hergestellt.


    Gens: ein Geschlecht, das sich auf einen bestimmten Vorfahren berief. Die Namen der patrizischen Geschlechter endeten immer auf ius. So war beispielsweise Gaius Julius Caesar vom Zweig der Caesares aus dem Geschlecht der Julier.


    Imperium: das Recht, ursprünglich der Könige, Armeen aufzustellen, Ge- und Verbote zu erlassen und körperliche Züchtigung anzuordnen und die Todesstrafe zu verhängen. In der Republik war das Imperium unter den beiden Konsuln und den Praetoren aufgeteilt. Gegen ihre Entscheidungen im zivilen Bereich konnten die Tribune Einspruch erheben. Die Träger des Imperiums mussten sich nach Ablauf ihrer Amtszeit für ihre Taten verantworten.


    Insula: eine große Mietskaserne.


    Iudex: der Richter.


    Iugerum: ein römisches Flächenmaß, entspricht in etwa einem viertel Hektar.


    Klient: eine von einem Patron abhängige Person, die verpflichtet war, den Patron im Krieg und vor Gericht zu unterstützen. Freigelassene wurden Klienten ihrer vormaligen Herren. Die Beziehung wurde vererbt.


    Konsul: der höchste Beamte der Republik. Es wurden jährlich zwei Konsuln gewählt. Das Amt schloss das uneingeschränkte Imperium ein. Nach Ablauf seiner Amtszeit wurde ein Exkonsul zum Statthalter einer Provinz ernannt, die er als Prokonsul regierte. Innerhalb seiner Provinz übte er absolute Macht aus.


    Laren: Beschützer des Herdes, denen monatlich geopfert wurde.


    Libitinarius: Begräbnisunternehmer.


    Liktor: Wächter, normalerweise Freigelassene, die die fasces trugen und die Beamten begleiteten.


    Lituus: der Krummstab der Auguren.


    Ludus: die öffentlichen Spiele, Rennen, Theateraufführungen usw. Auch eine Gladiatorenschule, obwohl die Darbietungen der Gladiatoren keine ludi waren.


    Lustrum: ein Reinigungsopfer, das die Censoren üblicherweise alle fünf Jahre am Ende ihrer Amtszeit darbrachten.


    Munera: besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und in denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Leichenspiele, die den Toten geweiht waren.


    Museion: Berühmtes Forschungsinstitut in Alexandria mit umfangreicher Bibliothek, botanischem und zoologischem Garten und Einrichtungen zur anatomischen und astronomischen Forschung.


    Nobilitas: der aus dem Geburtsadel, Beamtenadel und Geldadel bestehende Adel Roms. Sowohl patrizische als auch plebejische Familien Roms, aus deren Reihen der Inhaber eines kurulischen Amtes hervorgegangen war.


    Optimaten: die sich für die »besten Männer« haltenden Anhänger der konservativen Senatspartei, die dafür eintrat, den politischen Einfluss des Senats zu wahren und zu stärken.


    Padus: damaliger Name des Flusses Po.


    Patrizier: Nachfahre eines der Gründungsväter Roms. Einst konnten nur Patrizier politische und priesterliche Aufgaben — und Ämter übernehmen, aber diese Privilegien wurden nach und nach aufgehoben, bis nur noch einige Priesterämter rein patrizisch waren.


    Palla: langes, faltenreiches Obergewand der römischen Frauen.


    Penaten: häusliche Schutzgötter.


    Peristylium: ein von einem Säulengang umgebener Hof.


    Plebejer: alle nichtpatrizischen Bürger.


    Popularen: Anhänger der sogenannten römischen Volkspartei, die sich vor allem auf die Volksversammlungen stützte und den Einfluss des Senats bekämpfte.


    Praetor: Beamter, der jährlich zusammen mit den Konsuln gewählt wurde. In der Endphase der Republik gab es acht Praetoren. Der ranghöchste war der praetor Urbanus, der bei Zivilstreitigkeiten zwischen Bürgern den Vorsitz des Gerichts innehatte. Praetoren wurde von zwei Liktoren begleitet. Nach Ablauf ihrer Amtszeit wurden Praetoren Propraetoren und hatten in ihren propraetorischen Provinzen das uneingeschränkte imperium.


    Primus pilus: der rangälteste Centurio.


    Proskriptionen: die von Sulla veröffentlichten Listen mit Namen von Staatsfeinden. Jeder konnte eine so geächtete Person töten und eine Belohnung beanspruchen — normalerweise den Besitz des Toten.


    Publicanus: Pächter der römischen Staatseinnahmen, Steuereintreiber in den Provinzen. Die Pachtverträge wurden normalerweise von Censoren ausgehandelt und hatten deshalb eine Laufzeit von fünf Jahren.


    Quaestor: der niedrigste der gewählten Beamten. Er war verantwortlich für den Staatsschatz und zuständig für finanzielle Angelegenheiten wie zum Beispiel die Bezahlung öffentlicher Arbeiten. Sie fungierten auch als Assistenten und Zahlmeister der höheren Magistraten, Heerführer und Provinzstatthalter. Sie wurden jährlich von den Comitia tributa gewählt.


    Rostra: ein Denkmal auf dem Forum zum Andenken an die Seeschlacht von Antium 338 v. Chr., das mit den Rammspornen bzw. den Schnäbeln, den rostra, der feindlichen Schiffe geschmückt war. Das Podium wurde als Rednertribüne benutzt.


    Senatus consultum ultimum: weitest gehender Senatsbeschluss, durch den Konsuln vom Senat in einer Art »Ermächtigungsgesetz« diktatorische Gewalt zuerkannt wurde.


    Sica: ein einschneidiger Dolch oder ein kurzes Schwert unterschiedlicher Länge. Galt als Lieblingswaffe der Straßenbanden und daher als anrüchige, unehrenhafte Waffe.


    Tabularium: das Archiv.


    Tarpejischer Felsen: eine Klippe unterhalb des Capitols, von der Verräter gestoßen wurden. Benannt war der Felsen nach dem römischen Mädchen Tarpeia, das der Legende zufolge den Sabinern den Zugang zur Burg auf dem Capitol verraten hatte.


    Toga: mantelähnliches Obergewand der römischen Bürger. Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle. Die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte toga praetexta war die Amtskleidung der kurulischen Beamten und Dienst tuenden Priester.


    Tribun: Vertreter der Plebejer, mit Vetorecht gegen Staatsentscheidungen und legislativer Gewalt ausgestattet. Dieses Amt konnte nur von Plebejern bekleidet werden. Normalerweise die erste Stufe einer politischen Karriere.


    Triclinium: Speisezimmer des römischen Hauses, benannt nach den normalerweise drei Klinen; das sind die Liegen, auf denen während des Essens gelagert wurde.


    Tunika: ein langes, ärmelloses oder kurzärmeliges Hemd, im Freien unter einer Toga und zu Hause als Hauptbekleidungsstück getragen.


    Volksversammlungen: Es gab drei Arten von Volksversammlungen: die Centuriatskomitien (nach Militäreinheiten bzw. Vermögensklassen gegliederte Volksversammlungen) und die beiden nach Tribus gegliederten Volksversammlungen, die Comitia tributa (auch Comitia populi tributa, in denen Plebejer und Patrizier gemeinsam auftraten) und das Concilium plebis (auch Comitia plebis tributa, in der nur Plebejer zugelassen waren). Die Comitia tributa wählte die niederen Beamten, z.B. die kurulischen Aedilen und Quaestoren, und die Militärtribune. Das Concilium plebis, das nur aus Plebejern bestand, wählte die Volkstribune und die plebejischen Aedilen.
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